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Bologueſiſche Künftler aus der Schule der Caracci. 
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Guido Reni. 


(1575 — 1642.) 


Aus ver Schule der Caracci*) gingen die bedeutendſten Meifter der 
italienischen Kunft des 17. Jahrhunderts hervor. Die erjte Stelle unter 
venfelben gebührt, fofern man die Gabe der Erfindung als die vornehmite 
Eigenfchaft des Künſtlers gelten laffen will, vem Guido Neni aus Bologna. 
Wenn ihm gleichwohl in manchen Stüden fein Mitſchüler Dominichino 
den erjten Rang unter den zeitgenöffifchen Malern Italiens ftreitig macht, 
jo liegt der Grund zu diefem Verhältniß in dem tieferen Ernfte, der treueren 
Hingabe des jüngeren Genoffen an feinen Beruf; denn durch Wärme und 
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Innigkeit der Empfindung erzielte Dominichino, der in Bezug auf aus 
geborenes Schönheitsgefühl auf gleicher Höhe fteht, dauerndere Erfolge als 
der mit ungleich veicherer Erfindungsgabe und einer leichteren Dand aus: 
gerüftete Guido. Jener fuchte bei feinen Schöpfungen zumächit die Anz 
ſprüche feines fünftlerifchen Gewiſſens zu befriedigen, diefer rang vor Allen 
nach vafchen und materiellen Erfolgen, und wie er ein ächtes Kind einer 
charafterlofen, von feinen höheren fittlihen Ideen getragenen Zeit war, jo 
pflegte er auch in feiner Kunſt mit den Schwächen. feines Jahrhunderts 
zu Tiebäugeln, ohne jene Vaterliebe zu feinen. Geiftesfindern zu befigen, 
die dem wahren Künftler niemals fehlen wird, Unterftügßt von einer ge: 
winnenden äußeren Erjcheinung, einem ritterlich-hofmännifchen Wefen, erftieg 
er in rafchem Siegeslaufe die höchſte Staffel des Glücks — fofern eben 
Ehre und Reichthum das menschliche Glück ausmachen, — während ber 
ſchüchterne und äußerlich unfcheinbare Dominichino, ftets von Mißgeſchick 
verfolgt, erjt am Ende feiner Yaufbahn fich einer einigermaßen forgenfreien 
Yebenslage zu erfreuen hatte. 

Guido Reni war der Sohn eines angefehenen Mufifers, Daniele 
Reni, in Bologna und wurde im Jahre 1575 geboren. Der Vater hatte 
die Abficht, den begabten Knaben in feinem eignen Berufe zu erziehen und 
Guido zeigte auch Fein geringes Geſchick bei der Erlernung der mufifalifchen 
Anfangsgründe Beſonderen Geſchmack fcheint er aber den Fingerübungen 
auf dem Klavier nicht abgewonnen zu haben; denn fobald ver Vater den 
Rüden wandte, trieb der junge Mufifer, wie erzählt wird, fein Spiel mit 
anderen Dingen und zeichnete oder Frigelte an den Rand der Notenblätter 
allerlei Figuren, welche im höchften Grade das Mißfallen des Vaters er: 
regten. Was aber diefem vom Uebel erjchien, verjekte hingegen einen 
Freund des Haufes, Dionyſius Calvaert, in ftaumende Bewunderung. 
Diefer nieverländifche Meifter, ven die Italiener feiner Herkunft wegen mit 
dem Künftlernamen Dionifio Fiammingo belegten, ftand an der Spite einer 
berühmten Zeichen: und Malerſchule und galt, bevor die Garacci fich zu 
Ruhm und Anfehen erhoben, für einen der vortrefflichjten Dialer Bologna's. 
Kein Wunder daher, daß Daniele Neni auf das Urtheil diefes Mannes 
großes Gewicht legte und, da ihm diefer die Ausficht eröffnete, daß Guide 
unter jeiner Yeitung im Verlauf von zehn Jahren ein großer Künſtler werden 
würde, nicht Tänger zögerte, ihm feinen Sohn in die Yehre zu geben. 

Guido war neun Jahre alt, als er als Vehrburfche in der Werfjtatt 
- des Flamänders Aufnahme fand. Er hielt länger darin aus als mancher 
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Andere, dem die Unterweifungen des Meifters zu handgreiflich wurden, 
Vielfeiht behandelte Calvaert feinen Zögling jchonender, als es ſonſt 
feine Gewohnheit war, da er gewahrte, daß das ungemeine Talent deſſelben 
nicht nur dem Rufe feiner Schule, jondern auch feinen Geldintereffen in 
hohem Grade förderlich werben Fonnte. Dies war denn auch in der That 
ber Full. Die raſchen Fortfchritte, die er machte, befähigten ven jungen 
Reni, nah Ablauf feiner Lehrzeit den Meifter in vielen Stüden zu er: 
jegen, namentlich ihm als Stellvertreter beim Unterrichten der Anfänger 
zu dienen, die neu in die Schule eintraten. War ſchon dies für Galvaert 
ein großer Bortheil, da er dadurch Zeit gewann, fich mit Gemälden für 
den Verkauf zu befaffen, fo zog er doch einen noch größeren Gewinn aus 
der Thätigfeit Guido's, ſeitdem dieſer begonnen hatte, ſich in felbftändigen 
Compofitionen zu verſuchen. Dieſe Erftlingswerfe eines überaus frucht 
baren Talents brachte Calvaert, nachdem er vielleicht hier oder da mit der 
Farbe etwas nachgeholfen, unter feinem eignen Namen auf den Markt 
und machte dabei, da er ſtets willige Käufer fand, cin gewinnbringendes 
Geſchäft. Wohl einfehend, daß diefer Handel dem Hugen Schüler nicht 
Berborgen bleiben konnte und deſſen Unzufriedenheit erregen werde, fuchte 
er das Stillſchweigen Guido's durch eine Feine Gelventfchädigung bei jedem 
neuen Gemälde zu erfaufen. Dies ließ fich denn auch ver kaum achtzehn: 
jährige Jüngling eine Zeit lang gefallen, bis er endlich, auf ven Werth 
jeiner Arbeiten aufinerffam geworben, ven Meifter in befcheidener Weife 
um eine Erhöhung des ihm zugebilligten Lohnes anging. Ein folches Ver: 
langen fchien aber einem Manne umerhört, ver nicht gewohnt war, fich 
Bedingungen vorjchreiben zu laffen, und unter Vorwürfen der Undankbar: 
feit und Unverſchämtheit wies er den Bittſteller in barjcher Weife ab. 
Inzwiſchen aber hatte Guido ſich mit den Garacci befreundet und 
ohne Wiffen feines Meifters einige Vehrjtunden der immer mehr in Auf: 
nahme fommenden Akademie der Incamminati bejucht. Galvaert, davon 
unterrichtet, brach in die heftigfte Zorneswuth aus und fand es für ange 
mejfen, den ungetreuen Schüler mit Obrfeigen an feine Pflicht zu erinnern. 
Diefer aber, empört über die ihn angethane Schmach, verlieh ſpornſtreichs 
die Werfjtatt feines Meifters und eilte zu Yodovico Caracci, in deſſen 
Haufe er Schuß und weitere Belehrung juchte. Seinen Jähzorn bitter 
berenend, bemühte jih Calvaert fpäter, feinen talentvollſten Mitarbeiter 
aus dem Yager feiner Gegner wieder an fich zu ziehen. Guido aber wies 
jeden Vergkeih zurüd. Er fühlte ſich nicht nur durch die perfönliche 
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Liebenswürdigkeit feines neuen Meifters gefeilelt, fondern erfannte auch in 
der Kumnftrichtung der Garacci einen neuen und befferen Weg zur vollen: 
beten Meifterichaft. Dazu kam, daß der treffliche Yodovico eine väter: 
liche Zuneigung zu dem willfommenen Weberläufer faßte und ihn mit 
befonverer Vorliebe in allen Stüden unterwies, damit er ein tüchtiger 
Künftler werde. Das angenehme Aeußere des bildſchönen Jünglings, die 
Yeichtigfeit, mit welcher er lernte und begriff, war es indeß nicht allein, 
was Yodovico zu Guido hinzog. Zu der Gabe ver Schönheit und des 
Talents, die ihn die Natur verliehen, gefellte fich eine perfönliche Beſcheiden— 
heit, die jo groß war, daß fie ihn mädchenhaft erröthen machte, wenn er 
fein eignes Yob vernehmen mußte. In folchen Augenbliden glaubte Lodo— 
vico einen Engel vor fich zu fehen und wollte nie von den Warnungen 
des argmwöhnifchen Annibale hören, ver, wenn dev Vetter über feinen 
Yieblingsichüler des Yobes voll war, zu fagen pflegte: „Hüte dich, daß vu 
nicht noch einmal über ihn zu feufzen haben wirft.“ 

Seinem Aufenthalte in der Schule der Garacci verdanfte Guido 
bauptfächlih die Veredelung feines Gejchmads, den Zug zum GroRartigen 
und Gefälligen, der die befjern Erzeugniffe feiner Balette auszeichnet. Der 
Sinn für eine gewilfe ideale Formgebung fowohl in der Bildung der 
Gruppen wie in der Anordnung der Gewänder hat ihn denn auch nie 
verlaffen, wenn es ihm darauf anfam, Tüchtiges zu leiften. Auch das 
Reizvolle in den Stellungen und Bewegungen feiner Figuren, vorzüglich bei 
Gegenſtänden heiteren Charakters, mag vornehmlich das Ergebniß der An- 
regungen fein, die ihm von Seiten Annibale's zu Theil wurden. Aber faft 
mehr noch wie dieſem war es ihm verfagt, durch die Kraft ver Charakte— 
riftif feinen Geftalten individuelles Yeben einzuhauchen. Das Ideal, welches 
er fich fchuf, jagt Kugler”), war nicht fowohl die ſchöne Natur, in einem 
erhöhten reineren Zuftande aufgefaßt, als vielmehr ein inhaltlofes, leeres 
Abftractum, dem es an perjönlichem Intereffe fehlt; der Schönheit feiner 
Formen, vornehmlich der Köpfe, die meiſt nach dem Muſter der berühmteften 
Antifen, namentlich nach denen der Niobiden, gebildet find, der Gruppirung 
in feinen Bildern merft man die falte Berechnung des Verftandes an und 
nicht eben häufig ringt fich ein lebendiges Gefühl hindurch. Doc war das 
Talent Guido's reich und beweglich genug, um in feinen Aeußerungen nicht 
durchaus von der Schulregel beftunmt zu werden. Die Schwäche deſſelben, 
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die fich in der vorherrſchenden Süßlichfeit und Mattherzigfeit des Ausdrucks 
fund giebt, kommt deßhalb eben fo leicht zum Vorſchein wie feine Stärke 
in großartiger Zeichnung und gewaltigen Farben- und Yichteffecten. Der 
Fluch eines blafirten Zeitalters laftete auf dem Epigonen einer herrlichen 
Kunſtepoche, die mır werden fann, aber niemals fünftlich gefchaffen wird. 








Aurora, nad Guido Reni'e Gemälde im Palaft Roſpiglioſi in Nom, 


Bon den Stimmungen feiner Zeit getroffen und getrieben, konnte fich Guido 
nicht enthalten, bald auf der einen bald auf der anderen Seite dem Mode: 
geſchmack Conceffionen zu machen. Daraus mag es fih auch zum Theil 
erflären, daß feine Gemälde aus verfchiedenen Zeitepochen faum die Hand ı 
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ein und deffelben Meifters vermuthen laffen, ja daß ſelbſt auf einem Bilde 
von ihm oft das Großartige neben dem Stleinlichen, das Gewaltige neben 
dem Unbedeutenden Plab findet. 

Dis gegen fein fünfundzwanzigftes Jahr blieb Guide der Schule der 
Caracci treu. Doch war fein Verhältniß zu derfelben ein ziemlich unab— 
hängiges, da er bereits in verfchiedenen Gemälden als jelbftändiger Künftler 
auftrat und wohl nur bei den größeren Wandmalereien der Garaccı ale 
Hülfsarbeiter fungirte. Mit ver Zeit loderte fih das Band, welches ihn 
an die Schule feifelte, in vemfelben Maße, wie die Beſorgniß Annibale's, 
feinen Ruhm durch die Thätigfeit Guido's verdunkelt zu ſehen, fich fteigerte. 
Die Gunft der Kunſtfreunde wandte ſich mehr und mehr dem jüngeren 
Künſtler zu, und die Folge war, daß zwifchen Meifter und Schüler ein ge: 
ſpanntes Verhältniß eintrat. Diefe Spannung wurde noch gefördert durch 
die Einflüfterungen und Verdächtigungen, welde von Seiten der Mitjchüler 
Guido's ansgingen, in deren Augen die Bevorzugung, die leßterem auf ver 
Afadentie von jeher zu Theil geworden, als eine unverdiente Zurückſetzung 
ihrer jelbft erſchien. 

So ftanden die Dinge, als Annibale zu Anfang des neuen Jahr: 
hunderts nach Rom ging, um feine berühmten Fresken im Palaft Farnefe 
in Angriff zu nehmen. Die ehrenvolle Aufnahme, welche er in der ewigen 
Stadt fand, lie ihn feine früheren Befürchtungen halb und halb vergeffen. 
Der vermeintliche Nebenbuhler erichien ihm nach der Trennung minder ge: 
fährlich; ja, als er erfahren mußte, daß neben ihm ber finftere Michel: 
angelo da Caravaggio einen immer größeren Kreis von Bewunderern fand, 
glaubte er, durch die Herbeiziehung Guido's feine Pofition dem gefürchteten 
Naturaliften gegenüber verjtärfen zu können. Er lud dieſen alfo ein, fich 
an der Ausführung der farnefifchen Malereien zu betheiligen. Guido ſäumte 
nicht, nah Rom zu eilen, bezeigte aber Feineswegs Yuft, fich wieder von 
dort zu entfernen, als Annibale's Eiferfucht gleich in der erften Zeit ihres 
Zufammenfeins wieder vege wurde und aus der beabfichtigten Bundesge— 
noffenfchaft ein peinliches, für die Dauer unhaltbares Verhältniß hervorging. 

Inzwiſchen war es Guido, deſſen Name in Rom ſchon nicht mehr 
ganz unbekannt war, gelungen, ſich im dem tonangebenven Streifen ver 
Weltftadt mit Erfolg einzuführen. Der Gavaliere d'Arpino, damals noch 
als die erfte Künftlergröße bewundert und honerirt, empfing ihn in zuvor: 
kommender Weife und glaubte fich gleichermaßen wie Annibale Caracci des 
jungen Talents als eines Gegengewichts gegen Caravaggio bedienen zu 
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fönnen, ver, wie wir willen, fein gefchworner Feind war.*) Guido ging 
auch in der That auf die Abfichten des päpftlichen Hofmalers ein, ſei es 
num, daß er von deſſen Protection Vortheil zu ziehen hoffte, jei es, daß er 
von jugendlichem Uebermuthe angetrieben wurde, mit dem mächtigen und 
unverföhnlichen Gegner der afademifchen Richtung eine Yanze zu brechen. 
Daß er bei einem ſolchen Strauße fein leichtes Spiel haben werde, Fonnte 
unferm Künftler nicht entgehen. Er empfand ebenfowohl wie Andere bie 
dämonische Macht der Kunftweife Caravaggio's und fah bald ein, daß er 
in Bezug auf Yicht- und Schattemwirfungen fowohl wie auf den Ausorud 
des Schmerzes und ber Feidenjchaft von dem rüdhaltlofen Naturaliften noch 
Vieles zu lernen habe. Sein Plan war nun, den Gegner im eignen Yager 
anzugreifen, ihn, wo möglich, mit der eignen Waffe zu fchlagen. Um dies 
auszuführen, arbeitete er fih ganz in die Kunſtweiſe Karavaggio’s hinein 
und trat dann plöglich mit Gemälden hervor, bei denen er, alle Regeln 
und Grundfäte ver Afademifer verläugnend, als vollfommen ausgebilveter 
Naturalift erichien. Das berühmteste Beifpiel diefer Art ift die Kreuzigung 
Petri in der Galerie des Natifans, ein Gemälde, welches einen um fo 
widrigeren Eindruck macht, ala ihm jenes Feuer der Leidenſchaft fehlt, 
welches bei Caravaggio, abgefehen von dem Gegenftanve, fir fich felbft 
einen nicht abzuweiſenden Reiz ausübt. 

Der Hauptzweck Guido's war damit erreicht. Die Welt fah ein, daß 
man, um die Dinge in graufiger Naturwahrbeit zu fchilvern, nicht ein 
Caravaggio zu fein brauche. Diefer jelbft war im böchjten Grabe aufge: 
bracht über den Einbruch, der auf ſolche Weife in feinem vermeintlichen 
Beſitzthum verübt war, und machte Miene den Zweikampf mit der Pinfel- 
ipige anf die Degenfpite zu übertragen. Das behagte aber dem kecken 
Angreifer weniger, und Guido wußte e8 auf diplomatiſche Weife dahin zu 
bringen, daß die Drohungen Caravaggio's nicht zur That wurden. 

In Folge feiner Studien hatte er ſich mit der naturaliftifchen Dar: 
jtellungsmweife inzwifchen näher befreundet, als es Arpino ſowohl wie Annibale 
Caracci für möglich gehalten. Der erjtere äußerte fich darüber gegen ven 
Kardinal Borghefe (als Papſt Paul V.), der ein großes Intereffe an Guido 
nahm, er glaube, der Bolognejer werde fich noch ganz in einen Caravaggio 
verwandeln. Für unjern Künftler aber, der bei allem Selbitgefühtl, welches 
er jpüter nicht ohne Dftentation an ven Tag legte, gern jeder tüchtigen 
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Yeiftung Gerechtigfeit widerfahren ließ, ift es charakteriftifch, daß er, als 
eines Tages ein Freund die Bemerkung machte, man könne feine Kreuzigung 
Petri gradezu für ein Werf des Amerighi halten, dieſem entgegnete: „Wollte 
Gott, daß dem fo wäre!” Ganz anderer Anficht war Annibale Saracci, der in 
dem ehemaligen Schüler einen Abtrünnigen erblidte und es bitter beklagte, 
fich felbft an ihm einen Gegner groß gezogen zu haben. 

Unbefümmert um ven Haß des Caravaggio und den Tadel des Annibale, 
verfolgte indef Guido Reni fortan feinen eigenen Weg, der ihn bald auf 
die Höhe feines Künſtlerruhms führen follte. 

Die erjte Periode feiner Meifterichaft, während welcher feine Auffaffung 
von naturaliftiichen Ginflüffen bebingt wurde, war die glücklichſte feines 
Yebens, eine umunterbrochene Kette neuer Erfolge und Triumphe. Nach 
Berlauf weniger Jahre konnte er, als der gefeierte Held des Tages, mit 
vornehmer Herablaffung denjenigen feine Protection anbieten, auf deren 
Schultern er fich erſt kurz vorher euporgeſchwungen hatte. Doch war dieſer 
Zeitabfchnitt keineswegs der glänzendſte ſeines künſtleriſchen Wirkens. Die 
Nachwelt urtheilte in dieſer Beziehung anders als die Mitlebenden. Dieſe 
erwarteten von feiner damaligen Thätigfeit nichts weniger als eine Wieder— 
kehr des goldenen Zeitalters der Künfte Paul V. Borgheje, welcher im 
Jahre 1605 zum Papſt erforen wurde, fcheint felber an etwas vergleichen 
gedacht zu haben, als er Guido Reni in ven Vatikan berief und gleichzeitig 
die Hand vieler anderer Künjtler, Maler, Bilvhauer und Baumeifter, in 
Bewegung feste. Aber jo weit wie Paul V. zu einem Leo X., hatte auch 
Guido NReni zu einem Rafael. Der neue Bapft erreichte mit feinen Unter— 
nehmungen nichts weiter als eine fchwache Copie jenes glänzenden Schau: 
jpiels, welches Nom ein Jahrhundert früher der Welt gegeben hatte. Die 
äußere Darftellung des römischen Kunftlebens im erſten Drittel des 17. Jahr— 
hunderts mochte wohl bisweilen an die Zeiten des großen Mebiceers er- 
innern, ja biejelben an Glanz und Prunk überbieten; aber dem prüfenden 
Blide, wenn ihn die Zeitgenofjen gehabt hätten, würde das Fünftliche und 
gemachte Wefen der Copie nicht entgangen fein. So wenig wie Treibhäufer 
einen Frühling jchaffen, jo wenig fann die Gunft der Mächtigen eine Kunſt— 
blüthe herbeiführen, wenn ihr die inneren Vebensbedingungen abgeben. 

Unfer Meifter verfäumte indeß nicht die Hand, die ihm das Glüd 
darbet, mit beiden Händen feftzuhalten. Ohne Schwierigfeit fand er ſich 
in die Rolle eines großen Mannes und fpielte ven Rafael oder Michel: 
angelo mit einer Prätention, die der Mitwelt ganz in der Ordnung er: 


Guido Reni. 13 


icheinen mochte, während wir dafür nur ein mitleidiges Yächeln haben. Der 
Papft erjchien oft in feiner Werfftatt, um ihm bei der Arbeit zuzufehen. 
Dann pflegte Guido in reicher fürftlicher Kleidung an feiner Staffelei zu 
erjcheinen, umgeben von einer Schaar feiner Schüler und Gchülfen, welche 
ihn auf feinen Winf mit Pinfel und Palette bedienen und überhaupt - alle 
Handreihungen leiten mußten. Offenbar wollte er das Beifpiel Rafaels 
nachahmen, von dem Bafari, freilich in ganz anderm Sinne, berichtet, daß 
er wie ein Fürft gelebt habe. In anderer Beziehung wieder gerirte er fich 
wie ein Michelangelo und fait wie eine Parodie auf die Flucht des großen 
Buonarotti hört fich die Erzählung von feiner plößlichen Abreife aus Rom 
an. Berwöhnt durch die hohen Preife, welche er für einzelne Gemälde 
erzielt hatte*), gerieth er mit dem päpftlichen Schatmeifter in Streit und 
reijte, als diefer feinen Forderungen nicht nachfommen wollte, ohne Weiteres 
nach Bologna zurüd. In feinem Unmuth fchalt er laut auf die Minifter 
und Großen, mit denen er fich täglich herumftreiten möchte, um am Ende 
nur Klagen über zu langjames Arbeiten und zu hohe Preife zu hören, ftatt 
dag man ihm bezahle, was man fchuldig fei. Da thue er ja bejfer, meinte 
er, ftatt zu malen, mit Gemälden Anderer Handel zu treiben, denn die 
Händler würden mit Gemächlichfeit reich, während dem Künſtler ſelbſt der 
verdiente Lohn nur felten zu Theil werde**. So ganz Unrecht hatte 
Guido nun zwar mit diefer Aeuferung nicht. Wenn er indeß auch zu 
einer Sammlung von Gemälden für den Verfauf vorbereitende Anftalten 
traf, jo iſt doch faum anzunehmen, daß es ihm ernft gewejen fei, fir 
immer der Kunft zu entjagen. Galvaert, der mit feinem berühmt ge: 
wordenen Zögling, an dem feine Vorausſagung fich jo glänzend erfüllt 
hatte, wieder in freundjchaftliche Beziehungen getreten war, war gutmüthig 
genug, die Laune fir ein ernftes Vorhaben zu nehmen, und bemühte fich, 
dem Unzufrievdenen Far zu machen, wie übel er daran thue, fein Yicht 
unter den Scheffel zu ftellen. Der alte Meifter Hatte denn auch bie 
Senugthuung, daß Guido das Unrecht ohne Weiteres einfah, und da die 
Bolognefer eine Ehre im Beſitz recht vieler Werke ihres gefeierten Lands— 


*) Zum großen Berdruß des Annibale Caracci, der immer mit mäßigen Ansprüchen 
in Bezug auf Geldgewinn auftrat und deshalb bie Dreiſtigleit tadelte, mit welcher Guido 
ungewöhnlich hohe Summen forderte; er hätte ihn eber loben follen; denn das Preis— 
balten konnte auch den befferen Yeiftungen Anderer num zu Gute fommen. 


“) Malvasia, Felsina pittrice II. 21. 
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mannes fuchten, jo fehlte e8 dem jeinem Berufe zurüdgeführten Kiünftler 
nicht an lohnender Beichäftigung. 

Aus diefer Zeit feines Wirfens mögen einige feiner berühmteften Ge— 
mälde in ver Pinafothef zu Bologna ftammen, darunter der Bethlehe: 
mitifche Kindermord, eine lebendig bewegte Compofition mit Einzelheiten 
von vorzüglicher Schönheit. Großartiger erfcheint der Meifter in einem 
zweiten Bilde, welches Chriftus am Kreuz mit den Figuren der Maria 
und des Johannes zu beiden Seiten und der Maria Magdalena am Fuße 
des Kreuzes darjtellt. Die Anordnung der Compofition ift einfach, die 
Gewandung von Haffifhem Wurf, die Köpfe fchön, auch weniger leer und 
allgemein, als e8 gemeiniglich bei Guido der Fall ift. Die Vertheilung des 
Yichtes bei finfterem, wolfenbededtem Himmel, über welchen grelle Streif- 
(ichter binfchießen, erhöht den mächtigen Eindruck der Gruppe, und durch 

-das Ganze geht derſelbe wehflagende, zugleich aber tröftende und ver: 
ſöhnende Ton, der in den Schlufftrophen einer gewaltigen Tragödie aus: 
Hingt. Von den zahlreichen übrigen Gemälden dieſer Periode heben wir 
noch hervor: die fog. Madonna della Pietä, Maria am Leichname 
Chriſti weinend mit zwei Elagenden Engeln zur Seite, ebenfall$ in ver 
Pinafothef zu Bologna, die beiden Eremiten Paulus und Antonius, 
höchſt lebendig charafterifirte Geftalten, im Berliner Mufenm, und der 
berühmte Chriftusfopf (Eece Homo) in der Dresdener Galerie, ber 
durch eine ganze Reihe von Stichen und Yithographien weltbefannt ge: 
worden ift. 

Hatte Guido Reni mit feiner Flucht aus Rom den Michelangelo ges 
jpielt, fo vervoffftändigte Paul V. das Stüd, indem er in die Rolle 
Julius' IL eintrat und einen Yegaten nach Bologna fandte, um mit dem 
Künstler über die Bedingungen zu ımterhandeln, unter denen er zurück— 
zukehren gemeigt fei. Nachdem ſich beide Theile geeinigt, ſiedelte Guido 
wieder nah Nom über. Cine Strede vor der Stadt fchiedten ihm die 
Kardinäle, wie es beim Empfang fürftlicher Gefandter üblich war, ihre 
Sallawagen entgegen, während am Ponte-Molle die päpftlichen Hofbeamten 
feiner barrten, um ihn zum Vatikan zu geleiten. Von jeßt an hatte Guido 
nicht mehr Seinesgleihen; auch verſtand er es treiflich, feine Stellung zu 
befeftigen und zu feinem Bortheil zu nugen. Seine Anfprüce wuchjen mit 
jedem Zugeftändniffe, was ihm gemacht ward, zumal Paul V. für all’ feine 
fleinen Unarten ein entſchuldigendes Wort hatte Wie ein verzogenes 
Glückskind forderte er für fich die größten Chrenbezeugungen, und da der 
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Papft ihm neben fih den erjten Platz mit dem Vorrechte einräumte, be 
dedten Kopfes in feiner Gegenwart erjcheinen zu dürfen, jo mußte, wohl 
oder übel, die hohe Geiftlichkeit fowohl wie der Arel dem gegebenen 
Beifpiele folgen. Sein Auftreten glich immer mehr dem eines Maler: 
fürjten. Er umgab feine Perfon mit den ftrengjten Formen einer höfifchen 
Etifette. Niemals verhandelte er perjünlich wegen einer Beftellung, jondern 
alles Gejchäftlihe in Betreff eines Auftrags wurde durch Unterhändler 
geordnet. Die vornehmen Befucher, von denen fein Haus nie leer wurde, 
ließ er in einem Vorzimmer von einigen feiner Schüler empfangen, welche 
diejelben unter Beobachtung tiefen Schweigens, wenn der Meifter gerade 
mit Malen beſchäftigt war, in das Atelier einführten. Kaum vie Hälfte 
der Bejteller konnte er befriedigen, und wenn es der Gejchäftsträger eines 
Fürſten verſah, ihm die gewohnte Ehrenbezeugung zu erweifen, jo Fonnte 
er verfichert fein, daß der Meifter fir feinen Herrn den Pinfel nicht an: 
rührte. Grade gegen die vornehme Welt, gegen die hochgejtellten Würden: 
träger in Staat und Kirche beobachtete er die ſtrengſte Zurüdhaltung und 
fand eine gewiffe Befriedigung darin, daß die Großen, Mächtigen und 
Reichen fih vor dem Genius zur Erde beugten. Als man ihm eines Tages 
einen Vorwurf daraus machen wollte, daß er einen Kardinal, der ihn be= 
jucht, nicht einmal das Geleit bis zur Thüre gegeben, meinte er, das 
Talent des Malers ftehe höher als der römische Purpır. Ein anderes 
Mal, als er grade mit feiner Toilette befchäftigt war, ließ er es fich ges 
fallen, daß der Kardinal Sacchetti, der ihn zu bejuchen kam, das filberne 
Seifenbeden hielt, während er ſich rafirte. Derjelbe Kardinal war auch der 
Einzige, der fih rühmen fonnte, ven Meifter einmal bei fich zu Tiſch gehabt‘ 
zu haben. Allen Einladungen zu Feftlichleiten ging Guido Reni grund: 
jäglih aus dem Wege, und es ift bezeichnend für feinen Charakter, daß 
er niemals Huldigungen auffuchte oder begierig danach war, daß man ihm 
Weihrauch ftreue. Es ift deshalb auch Unrecht, wenn man fein über— 
müthiges Gebahren gegen folche Yeute, die nur zu herrſchen und zu befehlen 
gewohnt waren, auf Rechnung einer unbegrenzten Gitelfeit und Selbſtüber— 
bebung stellt. Der Nimbus, mit welchem er fih umgab, war zum Theil 
wohl das Ergebniß Fluger Berechnung; denn Guido war ein gewißigter 
Menfchenfenner, und nicht ganz ohne Grund hat man in der Rüdzahlung 
vieler Gaparren*), beim Beginn feiner erften Erfolge in Rom, ein Scein- 








*) Anzabfungen, welche von den PVeftellern gemacht zu werden pflegten, fobald ein 
Künftler einen beftimmten Auftrag annahnt. 
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manöver vermutbet, deſſen Zwed war, in der Meinung der Leute den Ruf 
eines vielbejchäftigten, mit Aufträgen überfchütteten Kiünftlers zu gewinnen. 
Daß ihn die angeborene Scheu vor Yobfpenden und Schmeicheleien auch) 
in fpätern Jahren nicht verlaffen bat, erhellt aus manchem Zuge, der uns 
aus feinem Leben von zeitgenöffiichen Schriftftellern "aufbewahrt ift. Als 
einmal (im Jahre 1632) ein Buch unter dem Titel: „Lodi al Signor 




















Fortuna, nab Guido Reni. 


Guido Reni* herausfam, kaufte er die ganze Auflage, ließ einen neuen 
Titel „Lodi a varie pitture del S. G. Reni“ (Yobreden auf verjchiedene 
Gemälde des Herrn ©. Reni) dazu drucken und fchenkte ſämmtliche Exeni— 
plare dem Buchhändler zurück. Um nicht ſoviel gegrüßt zu werden, wählte 
er zu ſeinen Ausgängen am liebſten den ſpäten Abend. Gegen den gewöhn— 
lichen Mann bezeigte er ſich leutſelig, und die Aeußerung ſeines Mit— 
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Schülers Albani, dak Guido vom Volke geliebt und verehrt worden fei, ift 
mit den angeventeten Charafterzügen zum mindeften nicht unvereinbar, Er 
war eben ein ganz anderer Menfch denen gegenüber, die feiner Berfon und 
feiner Kunſt nicht bedurften. Hier mangelte jeder Grund und jede Gelegen: 
beit, ver Prätention mit Prätention, dem Hochmuth mit Hochmuth zu 
begegnen. 

Um das Bild feines perfönlichen Charafters an dieſer Stelle zu ver: 
vollftändigen, fehalten wir bier noch einige andere Züge dejjelben ein. Im 
Genuß war Guido mäßig und fo frei von nievern Begierden, wie wenige 
feiner. gleichzeitigen Genoffen. Er hielt auf ein achtbares Yeben und hatte 
nur eine jtarf bervortretende Yeidenfchaft, die des Spiels. Bei Tage ein 
fleißiger und unermüdlicher Arbeiter, liebte er e8, des Nachts zu würfeln 
und Karte zu fpielen. Mit zunehmendem Alter nahm diefe Neigung einen 
immer heftigern Charakter an und fchließlih ging, wie wir ſehen werben, 
der Künftler im Spieler zu Grunde. Für die Reize des weiblichen Ge: 
ihlehts war er wenig empfänglid, und die Abneigung gegen den Um: 
gang mit Frauen muß uns faft Wunder nehmen bei einem Meanne, 
der mit einer anfehnlichen Geftalt, einnehmenden Gefichtszügen und ge: 
wandten Benehmen einen feinen Geſchmack in der Wahl jeiner Kleidung 
verband, deilen Äußeres Auftreten ganz dem eines ächten Cavaliers glich. 
Der Anbli eines zufällig unter feine Yeibwäfche gerathenen Frauenhemdes 
joll ihn einmal ganz außer fich gebracht haben. In feinem Urtheil über 
die Yeiftungen Anderer war er unparteiifch und feidenfchaftslos. Er lieh 
gern einem Jeden das Seine, fcheute fi aber nicht, feine Anjicht unver: 
holen auszufprechen. Daß er in Sachen der Kunſt ein feines und wohl: 
begründetes Urtheil hatte, beweifen manche Ausſprüche und Aeußerungen 
über Künſtler und Kunftwerfe feiner Zeit, die fich in feinen Briefen finden 
oder ihm von feinen Biographen in den Mund gelegt werden. Bon allen 
Mitlebenden ftanden ihm Nubens und Dominichino am höchften, von den 
Meeiftern der Vergangenheit Rafael und Paul Beronefe. Eigenthümlich ift 
ed, daß er von dem, was bie Leute Talent nennen, fein großes Aufheben 
machte, und als ihm einmal Jemand durch Bewunderung feines Styls und 
feiner angebornen Begabung etwas Angenehmes zu jagen meinte, jo warf 
er dem entgegen: „Was thue ich mit dem bejondern Style und dem 
natürlichen Talent? Mit Fleiß und Mühe habe ich mir das angeeignet, 
was ich weiß und fanı. Das kommt Niemandem im Schlafe. Jene voll: 
fommenen Ideale find mir weder im Traume noch in einer Verzückung 


Beder, Kunſt und Künſtler. 1. 2) 
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geoffenbart worden, — in den antifen Statuen find fie zu finden, welche 
ich mehr denn acht Jahre nach allen Seiten hin ftubirt habe, um mix ihre 
wunderwirdige Darmonie zu eigen zu machen.” Liegt nicht in folchen 
Worten eine gewilfe Hoheit des Sinnes, eine ftolze Beſcheidenheit, ver 
man bei Künftlern jelten begegnet? Was dem Menſchen ohne eignes Zu: 
thun wird, als Gabe der Natur, als Geſchenk des Glücks, das hatte in 
dent Augen unferes Meifters feinen Anfpruch auf Yob und Bewunderung ; 
allein das, was fein eigenfter Erwerb war, das Reſultat raftlofen Stre: 
bens, jchien ihm des Preifes und des Nühmens werth. Weniger ehrenvolt 
als im dieſem Charakterzuge ericheint feine Denk- und Handlungsweife in 
Bezug auf gejchäftlihe Dinge Bon faufmännifcher Gewiſſenhaftigkeit it 
bei ihm Feine Spur zu finden, und den klarſten und bindigiten Be— 
ftimmungen eines Contractes gegenüber juchte ev mitunter nach Vorwänden 
und Ausflüchten, die auf das binausliefen, was man gemeinhin Prellerei 
nennt. Eins der eflatantejten Beifpiele diefer Art theilt Guhl*) aus Gua— 
landi's Memeiren mit. Es betrifft ein Gemälde für die Seidenzunft in 
Bologna, welches er fir 3000 Yire zu malen und in funfzehn Monaten 
zu vollenden verfprochen hatte. Der Contract war vom 21. April 1622 
datirt und erſt am 17. Auguft 1636 fonnten die Beſteller, nachdem ber 
Künftler den Preis von 3000 auf 7500 Yire geichraubt Hatte, das Bild 
von ihm erhalten. Diefe Handlungsweife erſcheint noch um jo gewiſſenloſer, 
als das Gemälde, wie e8 heißt, dem Meifter wenig Ehre machte. Es 
ftellte Hiob nach Ueberwindung feiner Trübfal dar und ift, von den Frans 
zofen aus Bologna entführt, ſpäter ganz vericholfen. Ebenſo unerquicdlich 
wie im gejchäftlichen Verkehr ſcheint fein Verhalten im Umgang mit feinen 
Schülern, Gehilfen und Kunftgenoffen gewefen zu fein. Auch mit biefen 
gerieth er leicht in Differenzen, da er viel zu beanfpruchen und wenig zu 
gewähren geneigt war. j 

Nehmen wir nach diefer Abjchweifung den Faden unferer Erzählung 
wieder auf. Der Tod Pauls V. (1621) fcheint ein Wendepunft im Leben 
Guido's geweſen zu fein; denn um diefe Zeit Fehrte er nach feiner Vater— 
ftadt zurüd, um bier fir den Reſt feines Vebens dauernd zu verweilen. 
Bald nach feiner Rückkehr erfolgte der Tod des Lodovico Garacci, ein 
Greigniß, welches ihn zum Haupte der Schule von Bologna machte. In 
den folgenden Jahren finden wir ihn indeß zeitweife noch an andern Orten 


*) Künftlerbriefe II. S. 93. 
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bejchäftigt, wohin er von auswärtigen Beftellern berufen wurde, jo in 
Ravenna, wo er für den Hauptaltar der Katheprale das Manna-Wunper, 
eine feiner beften Compofitionen, und in der Kuppel daſelbſt eine treffliche 
Glorie ausführte, dann wieder in Rom und endlich in Neapel, Bon den 
Arbeiten, die er in Rom während dieſer zweiten und beften Periode feiner 
Meifterfchaft ausführte, nennen wir vor allen feine Aurora, nah Burck— 
hardt's*) Urtheil das vollfommenfte Gemälde des 17. und 18. Jahrhunderts, 
Diefes Hauptwerk (Dedengemälde) unfers Meifters befindet ſich im Cafino 
des Palaftes Rofpiglioſi. Es ftellt die Auffahrt des Somnengottes bar, 
deffen Wagen von vier weißen NRoffen gezogen wird. Horen geleiten den 
Gott, im leichten Tanze fich fchwingend, während die Morgengöttin, Blu: 
men ftreuend, ihm worausfchwebt. Tief unten unter dem Gewölf, welches 
die göttlichen Geftalten umhüllt und zum Theil trägt, breitet fich eine 
Meereslandfchaft aus, eben vom Scheine der aufgehenden Sonne aus ber 
Dämmerung herausgehoben. Ein Hauch antifen Geiftes weht durch bie 
herrlihe Compofition, deren göttliche Heiterkeit, gehoben durch die harmo- 
nifhe Zufammenftimmung der leuchtenden Farben, einen unbefchreiblichen 
Zauber auf das Herz des Beichauers ausübt. Zumeift gilt dies von ber 
wunderbaren Gejtalt der Aurora. Frei und leicht ſchwebt die Göttin in 
rafchem Fluge voraus, während der Wind die reichen Gewänder in fehön 
motivirten Falten zurückwirft. Der reizende Körper ſcheint troß feiner 
vollen Formen fih durchaus ficher auf den Yuftwellen zu wiegen. Sie 
blidt fich freudig erregt um, als wolle fie das göttliche Viergefpann zu 
rafcherem Yaufe ermuthigen. Weniger graziös, ja zum Theil etwas 
derb (in der Weife des Giulio Romano), ericheinen die Horen, und 
ihre langfame Tanzbewegung dürfte faum in Einklang zu bringen fein 
mit dem feurigen Anfprengen der Sonnenroffe, wenn man nicht annehmen 
will, daß im nächiten Augenblid Phöbos feine Begleiterinnen hinter fich 
fäßt, um allein feiner Bahn durch den Aether zu folgen. — Andere vor: 
trefflihe Gemälde aus dieſer reifiten Zeit unferes Künftlers find: ein 
Engelconcert in einer Chornifche der Kapelle ©. Silvia bei S. Gregorie, 
und der 5. Andreas auf feinem Gange zur NRichtftätte im ver an— 
ftoßenden Kapelle S. Andrea. Das lettere malte er im Wettftreite mit 
Dominihino, der vemfelben gegenüber das Martyrium des h. Andreas 
malte. Die Zeitgenoffen erkannten dem Rivalen die Palme zu. Der 


*) Der Cicerone. ©. 1012. 
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heutige Geſchmack möchte ſich aber eher mit dem leider ſtark übermalten 
Bilde Reni's in Uebereinſtimmung finden ſchon um des Gegenſtandes 
willen, der das Entjegliche nur ahnen läßt, aber nicht geradezu vor Augen 
führt. 

Bon der Thätlgfeit Guido's in Neapel zeugt eine Geburt Chrifti 
im Chore der Kirde S. Martino. Das Bild blieb leider unvollenbet, 
weil die gefährlichen Anſchläge feiner neapolitanifchen Kunftgenoffen unfern 
Meifter veranlaßten, alle dort angefangenen Arbeiten und angenommenen 
Aufträge im Stiche zu laffen und nach Bologna zurüdzufehren. Diefelben 
traurigen Erfahrungen, welche Annibale Caracci und Dominichino in Neapel 
machten, blieben auch ihm nicht erfpart. Der Neid und die Giferfucht 
eines Spagnoletto, Corenzio und anderer Maler ward auf's Heftigfte auf: 
gejtachelt, als es befannt wurde, daß Guido berufen worden fei, um bie 
Kapelle des h. Januarius auszumalen. Man ſann daher auf Mittel, fich 
des unwillkommenen Gaſtes zu entledigen und ließ zunächſt Bosheiten aller 
Art an den Schülern aus, die der Meifter zu feiner Unterftügung mit-, 
gebracht hatte. Zwei derjelben wurden eines Tages auf eine Galeere ge: 
lot und dann, nachdem man unvermerft die Anfer gelichtet, hülflos den 
Elementen preisgegeben. Unter ſolchen Umſtänden zog es Guido vor, 
feinem vorzüglichiten Schüler Francesco Geſſi die Sorge für Vollendung 
"der begonnenen und entworfenen Gemälde zu überlaffen. Doc fanf auch 
dieſem der Muth gegenüber den immer beftiger werdenden Drohungen der 
Neapolitaner, ſodaß er bald feine Abficht aufgab und dem Spagnoletto und 
Yanfranco das Feld räumte. | 

Gegen fein funfzigftes Yebensjahr begann Guido in feinen Arbeiten 
flüchtiger und nachläffiger zu werden. Die Yeivenfchaft des Spiels, der er 
ſich rückhaltslos überließ, mag wohl die Haupturfache gewejen jein, daß fein 
künſtleriſches Gewiſſen fich abjtumpfte; denn er war fortan mehr auf Geld— 
gewinn als auf Anerkennung und Ruhm bedacht. Bei allevem kann man 
ihm feine Geldgier oder niedere Habjucht vorwerfen. Der ruhige Befig 
machte ihm nicht glüdlih. Es war lediglich die Aufregung des Spiels, 
welche für ihn einen Reiz hatte in der Weife etwa wie der Weinrauſch 
für Yeute, die dem Trunk ergeben find. Deshalb kümmerte es ihn wenig, 
ob er, wie es meift der Fall war, alles Geld verlor, was er befah. Ya, 
als er einmal im einer Nacht 4000 Dublonen gewonnen hatte, fand 
er nicht eher Ruhe, bis diefer Gewinn wieder im Spiel durchgebracht war. 
Er verficherte fpäter, es fei ihm über den Befig des Golves ganz um: 
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heimlich zu Muthe geworden, auch habe er dabei alle Yuft zur Arbeit ver: 
loren. Und es fcheint in der That, daß der eigentlihe Sporn feiner 
Thätigfeit in feiner letten Periode nur der Mangel geweien fe. Wenn 
jeine Baarjchaft nicht reichte, fo verlor er auf Ehrenwort große Summen, 
die er erjt zu verbienen beabfichtigte. 





David mit dem Haupte bes Goliath, nah Guido Reni. 


Sp lange er noch jugendliche Spannkraft beſaß, mochte das Alles 
angehen; er konnte die treulofe Glücksgöttin verlachen und feinen Genius 
zu Hülfe rufen, damit er gut mache, was jene verfchuldet. Nie war fein 
Eifer größer, feine Stimmung anfcheinend ausgelaffener, als wenn er fich 
eine Ehrenſchuld aufgeladen. Wenn dann die Maler, die mit ihm am 
Ospedale della morte ihre Ateliers hatten, ihn ſchon frühmorgens unter 
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lautem Singen an der Arbeit trafen, fo wußten fie ziemlich ficher, daß feine 
Berlufte in der Nacht vorher größer als fein Vermögen gewefen waren. 

Was aber wurde aus dem reichbegabten Manne, als der Drud des 
Alters allgemach ſich fühlbar machte? Die Leidenfchaft niftete fich mehr 
und mehr in feinem Innern ein, während feine jchöpferifche Kraft erlahmte 
und fein Ehrgefühl bis auf ein Minimum äufßerlicher Anftändigfeit zu: 
fammenfchrumpfte. Wie groß ftanden Zizian und Michelangelo noch in 
ihrem reifenalter da, und wie erbärmlich erjcheint dagegen Guido Reni, 
der zuleßt feinen Pinfel für einen färglichen Wochenlohn an einen fchlauen 
Wucherer verfaufte, um der Mühe und Noth für den Abfat feiner Gemälde 
überhoben zu fein! . 

Guido Neni hatte das tranrigfte Geſchick, was einem von aller Welt 
bewunderten und angeftaunten Marne begegnen kann: er überlebte feinen 
eignen Ruhm und brachte den Reſt feiner Tage in halber Bergeffenheit zu. 
Und jo unverdient in mancher Beziehung das Glück war, welches ihm auf 
der Sonnenhöhe feines Yebens lächelte, jo wohlverdient waren leider Un: 
glüd und Mifachtung, die er in feinem Alter zu ertragen hatte. 

Aus der Zeit des Uebergangs zu biefer Periode des gänzlichen Ver: 
falls jeiner Kunſt ſtammt feine berühmte Fortuna, ein nadtes Weib, 
über der Erbfugel ſchwebend, welches ein geflügelter Genius bei den Haaren 
und dem Schleier zu halten verfucht. Diefe Compofition feheint großen 
Beifall gefunden zu haben; denn es giebt davon eine Menge Wieder: - 
bolungen, zum Theil mit Abänderung der Motive. Bald fchüttet vie 
Glücksgöttin mit der emporgehobenen Rechten aus einem Beutel das Gold 
über den Erdkreis aus, wie auf dem Bilde im Berliner Mufeum, bald 
hebt fie die Krone des Ruhms hoch empor, die das begehrenswerthe Ziel 
des nacheilenden Genius zu fein feheint. Was an biefem Bilde beſtach 
und für ben erjten Anblick noch befticht, ift die Grazie in der Haltung und 
Bewegung der jchwebenden Göttin. Guido kannte feine Pente, und als es 
ihm des Gefchäfts wegen mehr darauf ankommen mußte, den Gefchmad 
verjelben zu treffen als den ernten Kunftfinn zu befriedigen, benußte er 
jeine Gewandtheit in der Zeichnung weiblicher Körper, um fich den Erfolg 
zu fihern. So gerieth er auf der einen, Seite in ein übergraziöfes Wefen 
und eine manierirte Behandlung der Formen, während er auf der andern 
Seite einer buhlerifhen Ueppigfeit verfiel, von der jeder Zug unbe 
fangener Anmuth verwifcht wird. Aus der Periode feines Verfalls, die 
ih durch ein blaffes, filbergraues Colorit äußerlich kennzeichnet, führen wir 
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bier nur feine berühmte Himmelfahrt Mariä in ver Galerie zu 
München an, vielleicht das bejte unter der großen Schaar der aus feinen 
legten Lebensjahren herrührenden, in jeder größern Galerie anzutreffenden 
Gemälde. Die meiften derfelben find mit flüchtiger Hand auf die Leinwand 
geworfen und ähneln in vielen Stüden den Erzeugniffen des Manierismus, 
Der Meifter gelangte gegen Ende feines Lebens wieder an dem Punkte au, 
von wo er ausgegangen. Gin bedeutendes Talent, fehlte es ihm an wahrem 
Adel der Gefinnung, an einem tiefern Bewußtjein von der Aufgabe der 
Kunft, um ein wirklich großer Künftler zu werben. 

Bei alledem war der Zauber jeines Namens groß genug, um ihm 
bis an den Tod eine gewilfe Bedeutung zu bewahren. Da es bei ver 
vornehmen Welt einmal zum guten Ton gehörte, Guido Rent zu bewundern 
und fih von ihm Bilder malen zu laffen, jo hielt fein Ruf länger 
aus als fein Verdienſt. Selbjt feine befannte Unzuverläffigfeit und unred— 
liche Gefinnung fchredte auswärtige Befteller nicht ab, fih um Gemälde 
von feiner Hand zu bemühen. Viele ließ er vergebens warten oder fpeifte 
fie mit Bildern ab, die ein wenig befühigter Neffe nach feinen Entwürfen 
ausführte; andere wies er in böflicher Weife zurück, weil feine Kränflichkeit 
und Schwäche überhand nehme. Cr fcheute fich in folchen Fällen nicht, es 
geradezu auszusprechen, daß er feine rechte Kraft mehr zum Schaffen fühle 
und gern jüngern Kräften das Feld räumen wolle. Nur wenn ihm Auf: 
träge von hochgeftellten Gönnern zufamen, fcheint er bereitwilliger mit feinen 
Dienften gewejen zu fein. Dies erhellt aus einem Schreiben*) an ven 
Großherzog von Toskana, Ferdinand II., für welchen er noch im Jahre 
1642, dem letten feines Lebens, ein Gemälde, wahrjcheinfich eine h. Fa— 
milie, vollendete. Kurz vor feinem Tode hatte er die Freude, zu jehen, 
daß Bologna noch immer ſtolz auf feinen Namen war. Die Erinnerung an 
das, was er chevem gewefen, richtete die gejunfene Größe wieder auf und 
verflärte wie ein mildes Abendroth die fetten Tage feines Yebens. Die Nach: 
richt von feiner Erfranfung erregte überall die größte Theilnahme, da ver 
Künftler allein ſtand und der Freundfchaft und Pflege bepürftig war. 
Viele angefehene Familien bewarben fih um die Gunft, ihn bei fich auf: 
nehmen und pflegen zu dürfen. Gr wählte das Haus eines Kaufmanns, 
Namens Ferri, der ihm bejonders zugethan war. Als feine Kräfte zu: 
jebends abnahmen, ließ man in den Kirchen für ihn beten, während ihm 
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an feinem Krankenlager jchöne Lieder, wie er es liebte, vorgefungen wurden. 
Nachdem er noch fein Teſtament gemacht und feinen Freunden für ihre 


Yiebe und Theilnahme innig gedankt hatte, verſchied er am 18. Auguft 1642 
in einem Alter von 67 Jahren. Seine Yeiche wurde unter großem Pomp, 


Guido Reni. 35 


begleitet von den Spigen der Behörden und den Vertretern der Zünfte 
und Genojjenfchaften, nah der Kirhe ©. Domenico gebracht und dort 
zur Erbe beitattet. — 

. Wenn wir im Vorhergehenden umfern Meifter nur als Maler kennen 
(ernten, fo dürfen wir zum Schluß nicht unerwähnt laffen, daß er auch 
als Kupferäger fi einen wohlverbienten Ruf erwarb. Bartfch zählt 
54 Blätter von ihm auf, welche größtentheil® auf eigner Erfindung 
beruhen und zum Theil zu Unterrichtszweden in feiner Schule dienten. 


Bon den Schülern des Guido Reni ift wenig zu berichten. Ihre Zahl 
war fehr groß (feine Schule in Bologna foll von 200 Zöglingen befucht 
worden fein) und in einzelnen Leiftungen fommen fie dem Beſſern nahe, was 
der Meifter gefchaffen. Aber feiner derfelben hatte die Kraft oder auch nur 
den Willen, dem unaufbhaltfamen Verfall ver italienifchen Kunft Einhalt zu 
gebieten. Die befanntejten find: 

Francesco Geſſi aus Bologna (1588 — 1649), ein Mitfchüler 
Guido’s bei Calvaert, fpäter einer feiner treuften und fähigiten Mitarbeiter 
in Rom und Neapel. As fein Hauptwerk gilt fein h. Franciscus in 
ver ©. Annunziata zu Bologna. 

Guido anlaffi (gen. Cagnacci, 1601 — 1681), befannt durch 
jeine Magpalenen: Darftellungen, deren man in den Galerien von Dresven, 
Wien und München findet. Er fam fchon früh als Hofmaler des Kaifers 
Leopold nach Wien, wo er auch geftorben ift. Als fein beftes Werf wird 
fein David in der Galerie Colonna zu Rom angeſehen. 

Simon Bantarini (genannt Peſareſe, 1612— 1648), machte fich 
namentlich als Rupferäter einen Namen. Er wußte die Manier feines Yehrers 
dabei bis zur Täufchung nachzuahmen. Unter feinen Gemälden verdient be- 
fonvders eine heil. Familie in der Galerie des Youpre Erwähnung. 

Giov. Andrea Sirani (1610— 1670), der mit großem Erfolg die 
Schule des Guido Reni in Bologna weiter führte. Seine Tochter und 
Schülerin Elifabeth Sirani (1638— 1665) war vielleicht das beveutenpfte 
weibliche Talent, welches die Kunftgefchichte des 16, 17. und 18. Bahr: 
hunderts aufzuweifen hat, und vie glüdlichite Nachahmerin ver zweiten 
Manier Guido's. Ein Opfer heimtüdifcher Bosheit, ftarb fie in ihrem 
fiebenundzwanzigften Jahre an Gift und wurde, allgemein betrauert, mit 
den größten Ehren an der Seite Guido Reni's beitattet. 


— ich. 
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(1581 — 1641.) 


In jeinem ganzen Wefen durchaus anders geartet als Guido Neni 
ericheint veffen beventenpfter Mitfchüler und Rivale Domenico Zampieri, 
genannt Dominichino. Auf die VBerfchievenheit der natürlichen Begabung 
Beider wurde fchon oben hingedeutet. Was jener an Ideenfülle und leben: 
dDiger Geftaltungsfraft voraus hat, das erfett dieſer durch ein tieferes 
Gemüth und die finnige Art, mit welcher der aufmerffame Beobachter des 
Yebens in einzelnen Zügen die Menfchennatur mit der Treue eines Spiegels 
aufzufaffen weiß. Wo Dominichino dem Zuge feines Herzens folgen fann, 
wo er die Schranken feines Talents nicht gewaltfam zu erweitern fucht, 
fejfelt er bei weitem mehr und berührt uns ungleich ſympathiſcher als 
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Guido, dem die gleiche Naivetät der Empfindung mangelt. Den höheren 
Aufgaben der Hiftorienmalerei war fein Talent nicht gewachfen. Selten 
vermochte er ſich zu einer völlig idealen Auffafjung zu erheben und nur 
einige Einzelfiguren, wie feine vier Evangeliften und feine Sybillen, athmen 
jene hohe Schönheit, welche aus einer Verklärung des in Wirklichkeit Ge— 
ſchauten hervorgeht. 

Man würde indeh Unrecht thun, ven Grumd zu diefer Unzulänglichkeit 
feines Talents Tediglih in dem Mangel an fchöpferifcher Phantafie zu 
ſuchen. Die PVerhältniffe, unter denen Dominichino fich entwidelte, vie 
allgemeinen ſowohl wie die befonderen, haben den Aufſchwung feines Geiftes 
wefentlich beeinträchtigt. Von Natır fchüchtern und ohne Selbftvertrauen, 
fehlte ihm vie Kühnheit zu unbeforgtem Zugreifen, zum feden Sprung in 
den Nachen, ver aus dem Gebiet der Wirklichkeit in's Reich der Phantafie 
überfegt. Zwar hat es ihm an ermuthigendem Zufpruch nicht gefehlt, aber 
die dadurch gewonnene Kraft ging ihm eben fo ſchnell wieder verloren, da 
er es nie zu durchſchlagenden Erfolgen brachte und faft immer ven vorlauten 
Charlatanen nachftehen mußte, die im Wettjtreit mit ihm auf ven Kampf— 
plag traten. Der zügellofe Ehrgeiz und die Gewinnfucht feiner Berufe: 
genofjen Fämpften mit Waffen, welche feine ſchwache Hand zu führen nicht 
fühig war, abgefehen davon, daß fein ehrlicher Sinn, feine milde, faft kind: 
lihe Denfungsart ihn abhielt, Lüge und Falfchheit zu feinen Bundes— 
genoffen zu machen. So fah er nur zu oft das Mittelmäßige; ja Schlechte 
und Gemeine triumphiren. Wie follte er da nicht am fich ſelbſt und feinem 
Begriff von ver Aufgabe des Künftlers irre werden? Die allgemeine Ge: 
ihmadsverwirrung, welche in den Kreifen der fogenannten Kunftfreunde 
berrjchte, gab dem Zweifel an ver eigenen Tüchtigkeit noch mehr Nahrung. 
Das wirflih Bedeutende kam faft nie zur verdienten Würdigung, denn 
das Urtheil erhielt feine Farbe von der Partei oder wurde von perjön- 
lihen Sympathien oder Antipathien beftimmt. Die Effektifer, die Natura- 
fiften, die Manieriften, alle hatten ihre Anhänger und Vertheidiger. Inner: 
balb der einzelnen Richtungen aber herrfchte auch fein Friede und feine 
Freundſchaft; ja es verband, wie wir jehen werden, das gemeinfame Intereffe 
jelbft die Vertreter verſchiedener Schulen, einen Yanfranco und Ribera, 
wenn e8 galt, die Nebenbuhler moraliſch — oder auch im eigentlichen Wort: 
finne — todt zu machen. 

Zu bewundern ift es, daß Dominichino bei alle den trüben Erfahrungen, 
die er machen mußte, jene ftille Herzensfreure, jene unbefangene Yuft am 
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fünftlerifchen Schaffen bewahrte, welche überall da hervorfeuchtet, wo er 
die menfchlihe Empfindung, Gefallen und Mißfallen, Jubel und Klage, 
Mitleiven und Abjchen in den Mienen und Geberven feiner Volfs- und 
Kindergruppen mit überzeugender Wahrheit wiedergiebt. Die Naivität, 
mit welcher er dabei zu Werke geht, Teiht ihm eine Ausnahme: Stellung, 
die noch bedeutender fein würde, wenn er fich mit feiner Zeit und ben 
Launen des damaligen Geſchmacks abzufinden nicht für gut befunden hätte. 

„Die Henkerbilder, mit welchen fanatifche Eiferer die erjchlaffte Neligiofität 
Wieder aufzurütteln meinten, waren in jener Periode des fittlichen und 
geiftigen Verfalls für Kirchen ver gefuchtefte Artikel. Auch Dominichino 
mußte fich zwingen, in ſolchen Schauftellungen des Gräßlichen und Qual: 
vollen der Zeit ven Tribut zu zahlen. Wie ſchwer dies feinem weichen 
Gemüthe angekommen fein mag, erhellt aus einer Erzählung des Annibale 
Garacei, welcher feinen Schüler einft in der heftigften Aufregung an allen 
Gliedern zitternd überrafchte. Auf feine verwunderte Frage erfuhr er, daß 
Dominihino in Begriff war, ein Marterbild zu entwerfen und über bie 
Rohheit ver Henker und die Qualen der Gemarterten, bie er zu fchilvern 
fih vorgenommen, felbit innerlich bis aufs Tieffte ergriffen war. Diefer 
Zug ift im hohen Grade bezeichnend für feinen Charakter als Menfch und 
Künftler. Er ſchritt ftets mit beiligem Ernſt an feine Arbeit, wo es 
Anderen nur darauf anfam, dem Geifte pharifäiicher Oftentation zu genügen, 
der fich in fo vielen Firchlichen Malereien der Italiener des fiebzehnten Jahr— 
hunderts zu erfennen giebt. 

Domenico Zampieri war der Sohn eines unbemittelten Schub: 
machers in Bologna, wo er im Jahre 1581 geboren wurde. Von feinem 
Vater für den geiftlihen Stand beftimmt, gab er feine Abneigung gegen 
diefen Beruf und feine Vorliebe für die Malerei fo Iebhaft zu er: 
fennen, daß der alte Zampieri durch Förperliche Züchtigung den Knaben 
fügfam zu machen ſuchte. Da auch dies Mittel nicht anfchlug, jo gab ver 
Bater endlich nach und jchicte ihn zu Dionys Calvaert in die Yehre. Dies 
war um die Zeit, wo die Schule ver Garacci, im rafchen Aufblühen begriffen, 
ihre Anziehungskraft auf die jüngeren Talente mit Macht auszuüben be: 
gann und die Studienfäle der Vertreter des Manierismus entvölferte. 
Auch der junge Zampieri glaubte an das Programm der Incamminati und 
fügte fich widerwillig der Anficht des Vaters, welcher — wer wollte es 
einem ehrfamen Schuhmacher verargen? — größeres Vertrauen zu den in 
Ruhm und Ehren ftehenden älteren Meiftern hatte und das Hergebrachte 
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für berechtigter hielt als die Neuerungen junger VBraufeföpfe, Domenico 
hatte nicht den Muth, ver Meinung des Vaters entgegenzutreten, um nicht 
deſſen Zorn von Neuem anzufachen. Mit mehr Geduld als andere Zög— 
linge des rauhen Flamänders ertrug er die Lehrmethode feines Meijters und 
folgte mit betrübten aber entſagenden Bliden den glücklicheren Genoffen, 
welche die Schule Calvaerts mit der Akademie der Caracci vertaufchen 
fonnten. 

Da geſchah es, daß ihn fein Mleifter eines Tages bei ver Copie eines 
Kupferftihs von Aggftino Caracci überrafchte. Dies Verbrechen war in 
den Augen Calvaerts unerhört, der wüthend nach einer gerade zur Hand 
liegenden Kupferplatte griff, um damit auf den armen Burſchen loszu— 
ſchlagen. Mit blutendem Kopfe, halb ohnmächtig vor Schred und Schmerz, 
fah ſich Domenico vor die Thüre gefegt und feinem Schickſal überlaffen. 
Aus Furcht vor dem üblen Empfang, ver feiner von Seiten des Vaters 
barrte, fchlich er ſich ſpät Abends nach Haufe und hielt fich eine Zeit lang 
verjtedt, bis ihn die Seufzer feiner Mutter veranlaßten, wieder zum Bor: 
fchein zu fommen. Der Ausbruch des väterlichen Zorns blieb ihm nun 
zwar nicht erfpart, aber nachdem verfelbe einmal vorüber war, fand 
Domenico den beften Troft über fein Verhängniß darin, daß eine Empfeb- 
lung Agoftino’s feinen heißen Wunfch befriedigte und ihm einen Plag in 

der Schule der Garacci verſchaffte. 
Der junge Zampieri war funfjzehn Jahre alt, als ihn Lodovico Ca— 
racci in feine Obhut nahm. Die Milde und Freundlichfeit des Lehrers 
mußte der jchüchternen und ängjtlichen Natur Domenico’8 beſonders zufagen 
und würde ihn vielleicht innerlich gefräftigt und zu größerem Selbſtver— 
tranen geführt haben, wenn ihn feine angeborene Gutmüthigfeit nicht zum 
Stihblatt der übermüthigen Yaune feiner Mitfchüler gemacht hätte, Seine 
feine unjcheinbare Figur — von welcher er den Diminutionamen Domi- 
nichino erhielt —, fein arglofes Gemüth, fein bejcheidenes Weſen machten 
ihn wehrlos gegen die Unbilden, die er im Kreiſe feiner Schulgenoffen zu 
erdulden Hatte So warb ihm das Glüd der Jugend mannichfach ver: 
fümmert, und früh jchon gewöhnte er fih an jene, demüthige Reſignation, 
die er fein ganzes Yeben lang allen äußeren Widerwärtigfeiten gegenüber 
bewahrt hat. Ein ftiller Dulder, fuchte und fand er Troft in der Yiebe zur 
Kunft und zu allem Schönen und Eveln, was das Menſchenherz bewegt. Neben 
der Malerei war es die Beichäftigung mit der Mufif, welche ihn auf- 
beiterte und ihm die Bürde des Yebens erleichterte. In fpäteren Jahren, 
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wo er Gelegenheit fand, fih mit den Wiffenjchaften befannt zu machen, 
bot ihm der Umgang mit angefehenen Gelehrten einen reichen Genuß, 
welcher ihn die Täufchungen und Entbehrungen, denen er faft überall auf 
feiner Künftlerlaufbahn begegnete, leichter ertragen ließ. In vieler Be: 
jiehung erging es ihm wie feinem Yehrer Yodovico Caracci. Wie biefer 
glaubte er zwar an feinen Künftlerberuf, aber doch war feine Meinung 
über das eigne Talent jo befcheiven, daß er nur durch ftrengen Fleiß und 
unausgefettes Mühen das Ziel feines Strebens erreichen zu können meinte. 
Mit der Erfüllung feiner Schülerpflichten fehien ihm die Arbeit erſt halb 
gethan, und wenn feine Genoffen ſich ber freien Stunden in ungebundener 
Jugendluſt erfreuten, fchlich er allein hinaus auf Markt und Strafen, das 
Thun und Treiben der Menfchen namentlich in den Augenbliden lebhafter 
Erregung und Bewegung zu beobachten; denn in der treuen Schilderung 
des Affects glaubte er, wie feine Zeitgenoffen überhaupt, das höchfte Ber- 
mögen fünftlerifcher Thätigfeit zu erkennen. Die Refultate feiner Beobach- 
tung legte er ſodann in Skizzen nieder, welche er bei feiner Rückkehr nach 
Haufe in aller Stille anfertigte. Die Früchte fo ernten Mühens Fonnten 
nicht ausbleiben. Drei Mal gewann die Arbeit des Dominichino den Preis 
bei den .Concurrenzaufgaben, welche Yodovico, wie wir wilfen, in gewiflen 
Zeiträumen, feinen Schülern zu ftellen pflegte, um durch öffentliche Be— 
fobung und Krönung der Sieger den Ehrgeiz der Zöglinge zu fpornen*). 
Aber jedesmal hatte der ängftliche Yüngling feine Arbeit nicht bezeichnet, 
weil er auf feinen Erfolg hoffte und ven Tadel fürchtete. Agoftino wußte 
erjt durch unabläffige Nachforſchungen den Urheber der trefflichen Zeich- 
nungen beranszufinden und jchloß venfelben, als er ſich endlich verrieth, 
noch mehr als früher in fein Wohlwollen ein. Von diefer Zeit an begann 
Dominichino auch in der Achtung feiner Mitſchüler zu fteigen. und mancher 
derjelben bemühte jich um feine Freundfchaft, vor allen Francesco Albani, 
von welchem fpäter die Rede fein wird. Andere Hingegen, wie Guido 
Reni, betrachteten ihn mit mißgünftigen Blicken und fürchteten nicht mit 
Unrecht, ven bereits erworbenen Ruf durch das Auffommen des vielver: 
jprechenden Rivalen geichmälert zu fehen. 

Indeß verftrih eine geraume Zeit, bevor fich die Hoffnungen ver: 
wirflichten, welche der junge Zampieri an feine erjten Triumphe zu fnüpfen 
berechtigt war. Seine Perfönlichfeit flöhte wenig Vertrauen ein und "ine 
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Schüchternheit hielt ihn ab, Gelegenheit und Umſtände zu feinem Vortheile 
zu nutzen. Glückliche Ausfichten eröffneten fich ihm erſt, als ihn Annibale 
Caracci auf Albani's Anrathen zu fich nach Mom berief, damit er an ver 
Ausführung der farnefifchen Malereien Theil nehme. Die Empfehlung 
Annibale's führte ihn in bie tonangebenden Kreife der angejehenen Kunſt— 
freunde Roms ein. Die Karbinäle Scipio Borghefe und Odoardo Farnefe 
und der gelehrte Freund der Caracci Monfignor Aguchi begannen ſich 
für das junge Talent zu intereffiren, ſodaß ihm bald Aufträge zu größeren 
jelbjtändigen Arbeiten zu Theil wurden. Das erfte Gemälde, mit welchem 
er fih in Rom bekannt machte, war die al fresco dargeftellte Geißelung 
des h. Andreas für die nach Dominichino's eigenem Entwurf erbaute 
Kapelle diefes Heiligen an der Kirche S. Gregoriv. Mehr vielleicht als 
bei anderen Werfen des Meifters ift fir ihn bei Ausführung deſſelben vie 
Rückſicht auf den Zeitgefchmad maßgebend gewefen. Es fam ihm offenbar 
mehr darauf an, eine wirkfame Schilderung der rohen Henfersfnechte zu 
geben, als das Bild des über das Fürperliche Leiden in feinem Glauben 
triumpbirenden Gottesmannes. Wenn uns daher die Auffafjung heutzutage 
nicht zufagen kann, jo begreifen wir doch leicht, daß Dominichino nicht nur 
jeine Bejteller befriedigte, jondern auch über Guido Reni den Preis davon 
trug, der für diejelbe Kapelle das Gegenbild, den Gang des Heiligen zur 
Richtftätte, lieferte. Dabei mag jedoch nicht unbemerft bleiben, daß dieſe 
erjte größere Schöpfung des Meifters in ihren Nebenfiguren unleugbare 
Vorzüge bejigt. Dies gilt vorzugsweife von der Gruppe der Weiber, welche 
von den Schergen zurüdgedrängt werden... Der Ausprud ver Theilnahme, 
der Furcht, des Entſetzens ift mit einer Wärme und Wahrheit wieder: 
gegeben, welche bei faft allen feinen größeren hiſtoriſchen Gompofitionen 
für die Abfichtlichkeit und kalte Berechnung entfchädigt, zu der die alade— 
mifche Schulregel den ohnehin an Erfindungsgabe nicht überreichen Zögling 
der Garacci verführte. 

Die gleichen Borzüge und Mängel laffen fich in der Ausführung feines 
näcjten größeren Unternehmens nachweifen, des Fresfenihmuds in der 
Abtei von Grotta Ferrata*), wo er die Kapelle des h. Nilus im Auf: 
trage des Kardinals Farnefe mit Scenen aus der Gefchichte dieſes Heiligen 
ausmalte. Es find im Ganzen fieben Darftellungen, zu deren Ausführung 
er ‚4610 fchritt, ein Jahr nach dem Tode des für ihn unerjeglichen Annibale 
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Garacci, dem er die Uebertragung dieſer umfangreichen und interejjanten 
Arbeit zu danken hatte. Dieſer Bildercyklus ift dem Umfange und gleich 
zeitig dem innern Werthe nach eins der beveutendjten Werfe Dominichino's. 
Am meiften gefebätt wird die Darftellung ver Begegnung Otto's IIL 
mit dem h. Nilus, ein Bild, welches dadurch noch von befonderem In— 
terejje ijt, daß unter den Nebenfiguren der Meifter fich felbft und feine 
bedeutendften Schulgenofjen, Guido Reni und Guercino, abgebildet bat. 
Leider haben diefe Malereien ftarf gelitten, find aber im Jahre 1819 von 
Gammuccini wieder reftaurirt worden. 

Nach Ausführung diefer Bilverreihe begann der Name Dominichino's 
in der Kunftwelt immer mehr an Klang zu gewinnen. Gleichzeitig ftanden 
aber auch ſchon zahlreiche Neider, unter denen der Bolognefer Lanfranco, 
ein talentooller, aber durch gewiſſenloſe Schnellmalerei zu trauriger Be— 
rühmtheit gelangter Zögling der Garacei, der angejehenjte und einfluß- 
reichfte war, bereit, um das auftauchende Talent herabzuziehen und ihm 
den Weg zu verrennen. Den nächiten Anlaß zu den gröbften Schmähungen 
des Künſtlers gab dieſer ſchnöden Gefellihaft dasjenige Werk unferes 
Meifters, welches jpätere Generationen, ja ſchon Pouffin, als eine ber 
größten Yeiftungen der Malerei bewunderten und im Werth der Trans: 
figuration Rafaels gleichftellten. Es ift dies die Communion des bh. 
Hieronymus (gejtochen von I. Frey), jegt in ber vaticanifchen Galerie, 
urfprünglih für die Kirche della Garita in Nom gemalt. Die Dar: 
jtellung des faſt nadten Greifes, welcher, dem Verſcheiden nahe, mit jehn- 
jüchtig verzüdten Bliden das heilige Abendmahl zu empfangen bereit ift, 
dürfte unferer heutigen Gejchmadrichtung jchwerlich begegnen. Der Cha: 
rafter der Zeit ijt dem Gemälde jo deutlich aufgeprägt, daß ſchon dieſer— 
halb eine Gleichſtellung mit den für alle Zeit gültigen Meiſterwerken ver 
Blütheperiode der Malerei unzuläffig if. Am vorzüglichften gelungen ift 
die Gruppe der um den Heiligen bejchäftigten Männer. Hier ift das 
Mienenfpiel ungemein lebendig und drückt lebhaft die verfchievene Art und 
den Grad der Teilnahme aus, welche die heilige Handlung und das 
Verſcheiden des Sterbenden erregt. Hinfichtlich der Technik zeigt die Malerei 
den Meifter auf einer feltenen Höhe und rechtfertigt die Bewunderung, 
welche das Bild bald nach feiner Vollendung bei allen Wohlmeinenven 
erregte. Umſomehr fühlten fich die Uebelmwollenden gejpornt, den Meifter 
herabzuſetzen. Yanfranco und feine Genofjen ftellten deshalb das Gemälde 
als ein Plagiat jener von Agoftino Caracci in der Kartbaufe zu Bologna 
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ausgeführten Darftellung vefjelben Gegenjtandes Hin und bejchuldigten 
Dominidhino, daß er fih mit fremden Federn zu jchmücen fuche Am 
ihren Angriff wirkſamer zu machen, ließen fie Agoftino’s Gemälde in 














KÄAsÄ, Arıterd nor 
Die Communion des 5. Hieronymus, nab Dominichino. 


Kupfer ftechen und in ganz Rom und an den Afademien felbſt fremder 
Länder verbreiten. Gleichwohl werden fie nur Wenige von dem angeb— 


lichen Diebftahle überzeugt haben, obwohl, wie es ganz natürlich, das 
Beder, Kunft und Künſtler. II. 3 
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Vorbild, an welchem jo viele Schüler der Garacci ihre Studien gemadt*), 
auf die Compofition Dominichino's unleugbar von Einfluß geweſen ift. 

Es jcheint aber fait, als hätten die erbitterten Feinde unferes Meifters, 
durch ihre hämitchen Angriffe gerade die entgegengefegte Wirkung bervorge- 
bracht, die fie beabjichtigt. Der große Lärm, welchen vie Sache berver: 
rief, da die Freunde Dominichino's nun zu deſſen Vertheidigung das Wort 
ergriffen, machte unfern Meifter zu einem Gegenftande der öffentlichen Auf: 
merkſamkeit. Je mehr er von der einen Seite angefeindet wurde, deſto 
größer und lauter gab fih das Yob feiner Freunde fund, und die Be: 
mühungen berjelben verfchafiten ihm manchen Auftrag, der andernfalls wohl 
breifteren Nebenbublern und Feder auftretenden Bewerbern zugefallen fein 
würde, 

Die feindfelige Stellung, welche Yanfranco feinem ehemaligen Mit: 
ichiler gegenüber einnahm, hatte im Uebrigen noch ihre bejondere Urfache, 
auf die wir jett zu jprechen fommen. Um die Zeit, wo beide Künſtler in 
Rom thätig waren, wurde nämlich die Kirche S. Andrea della Valle im 
Bau vollendet. Ein Gönner des Yanfranco, Kardinal Montalto, batte 
diefem werfprochen, dafür forgen zu wollen, daß ihm die Ausführung der 
für die Kirche profectirten Gemälde übertragen würde. Diefer vergaß aber 
feines Berfprechens, als die Frage wegen Ausmalung der Kirche verhandelt 
wurde, um dem Kardinal: Patron Yudovifi, der für feinen Yandsmann Zam: 
pieri eingenommen war, gefällig zu fein In Folge deſſen wurde dem 
Dominichino die Ausführung des ganzen Bilderſchmucks zugeſprochen. Es 
gelang nun zwar dem Lanfranco, durch Vermittelung Montalto's wenigſtens 
ſoviel zu erlangen, daß ſeinem Rivalen ein Theil des Auftrags, nämlich 
die Ausmalung der Kuppel, wieder abgenommen wurde; dieſe Theilung der 
Arbeit führte aber erſt recht zu bitterſtem Haß und unauslöſchlicher Feind— 
ſchaft zwiſchen den beiden Künſtlern, und es ſcheint, daß der ſonſt ſo ſchüch— 
terne und weichmüthige Dominichino, nachdem er mit ſchwerem Herzen ſich 
in die Schmälerung des ihm gewordenen Auftrags gefunden, durch ſeine 
Freunde geſtachelt, wo und wie er konnte, die Angriffe des Lanfranco mit 
gleiher Münze heimzuzahlen vwerfuchte**). Auf beiden Seiten bildeten fich 


) S. Band I. S. 252. 

») Wie gern D. Übrigens felbft im überfchwenglichem Pobe das Verdienſt auch folder 
Kunſtgenoſſen anerkannte, die feine Wege kreuzten und feinem Aufkommen nicht hold waren, 
gebt aus einigen feiner von Bottari herausgegebenen Briefe bevor. So fchreibt er am 
6. Mat 1612 an feinen Gönner, den Kardinal Poli: „Ich babe die Werke des großen 


Dominidino. 35 


Parteien, und von den Anhängern derfelben wurde das böfe Spiel noch 
weiter getrieben als von .den Malern felbft; ja, es fam dahin, daß jogar 
Yanfranco, der font feine Schonung kannte, fich mißbilligend über ven 
allzugroßen Eifer feiner Freunde ausſprach und die groben Schmähungen 
und Berläumdungen zu desavouiren fuchte, welche in feinem Intereſſe von 
einem gewiſſen Ferrante da Garli, einem fonft achtbaren Gelehrten, gegen 
Dominihino ausgefprengt wurden. 

Vier Jahre arbeiteten die feindlichen Genofjen in erbittertem Wetteifer 
an dem Freskenſchmuck von S. Andrea della Valle. Als Beider Arbeiten 
vollendet waren, eilten von nah und fern eine große Zahl von Künftlern, 
Kunftfreunden und Neugierigen herbei, um die aufgededten Malereien zu 
betrachten, zu vergleichen, zu bewundern oder zu tadeln. Yanfranco's 
Partei war numerifch jtärfer und ihr Einfluß auf die öffentliche Meinung 
entriß dem Dominichino die Palme, die ihm fpätere Zeiten verdientermaßen 
zugefprochen haben. Bett weilt der funftfinnige Befucher jener Kirche gern 
beim Anblik der Werfe des edlern Geiftes und möchte es beinahe dem 
Baumeifter Dank wiſſen, daß er ber Kuppel nur wenig Licht gab; denn in 
Folge deſſen entziehen fich die Fresken Yanfranco's faft den Blicken und 
damit der unmittelbaren Sritif des Beſchauers. Die Hauptbilver, mit 
denen Zampieri das Gewölbe der Tribune ſchmückte, beziehen fich auf die 
Yegende des h. Andreas. Ihre Mängel und Vorzüge find diefelben, welche 
im Allgemeinen den figurenreichen gejchichtlichen Compofitionen des Meifters 
anbaften umd auf welche jchon oben hingewiefen wurde. Dagegen hat er 
in den Geftalten der vier Evangeliften, welche die Zwidel unter ver Kuppel 
füllen, erhabene Meifterwerfe gefchaffen, die in Auffaffung und vollendeter 
Zeichnung den von Rafael und Michelangelo gegebenen Vorbildern kaum 
nachſtehen. 

Bei allem Fleiße, welchen Dominichino bei dieſen wie bei ſeinen 
übrigen Arbeiten anwandte, und troß der großen Anerkennung, welche ſeine 
Werke in den Augen bedeutender, zum Theil hochgeſtellter Gönner fanden, 
blieb fein größter Yohn das Bewußtſein treuer Berufserfüllung und die 
Zufriedenftellung feiner Auftraggeber. Da ihm die Gabe abging, fich 


Guido Keni in S. Domenico und S. Michele in Bosco (zu Bologna) gefehen. Das find 
Saden, die vom Himmel herabgekommen und von der Hand eines Engels gemalt find. 
Welche paradiefiiche Geftalten! Welcher Ausdrud der Empfindungen! Welche Wabrbeit 
und Lebensfrifche! Ja wahrlih, das nenne ih Malen!“ u. f.w. (Guhl, Künftlerbriefe 
IT. 6). 
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geltend zu machen, und er e8 nicht über fich gewinnen Fonnte, von dem 
Geldbeutel feiner Kundſchaft dieſelbe Dienftwilligfeit zu fordern, welche man 
von feinem Talente beanspruchte, fo theilte er das Schickſal des Annibale 
Caracci und mußte fich in den meilten Fällen mit einem vom Geiz nicht 
aber von freudigem Danke abgemefjenen Chrenfolde begnügen. Für bie 
Communion des h. Hieronymus erhielt er nur 50 Scubi und in gleichem 
Mißverhältniß ftand auch bei feinen fpäteren Werfen ver Werth ber Arbeit 
zu dem Preife, der dafür gezahlt wurde. 

Bei dem mäßigen und eingezogenen Yeben, welches er führte, mochte fich 
Dominihino mit dem geringen Gewinn leicht begnügen. Die Sorge, das 
zum Yeben Nothwendige zu erfchwingen und auch Etwas zu erübrigen, 
meldete ſich erſt, als er fih im Jahre 1623 mit einem fiebenzchnjährigen 
Mädchen, Marfibilia Barbetti aus Bologna, verehelichtee Die Anfein- 
dungen, denen er ſich in Nom ausgefekt ſah, hatten ihm inzwijchen be— 
wogen, nad) feiner Vaterſtadt zurüdzufehren, um dort in frieblicher Stilfe 
jeinem Berufe zu leben. Während diefer Zeit machte er die Belanntjchaft 
feiner jpäteren Frau, und die glänzenden Ausfichten, welche fich ihm gleich: 
zeitig eröffneten, mögen fein Verlangen nach ehelichem Glücke raſcher zum 
Entichluß gebracht haben, als es für ihn gut war. Der Kardinal Yudovifi, 
der im Jahre 1621, als Gregor XV., ven päpftlichen Stuhl beftiegen hatte, 
berief Dominichino nah Rom und gab ihm das Amt eines Baumeifters 
der päpftlichen Paläſte. Mit diefer Berufung begegnete der Papft einem 
fanggehegten Wunſche unferes Meifters, der ſich mit um fo größerem Cifer 
auf architektonische Studien geworfen hatte, je mehr ihm feine farbenkünſt— 
ferifche Ihätigfeit durch die Ränke der Nebenbuhler verleivet worden war. 
Aber nur zu bald ſah er fich im feinen fchönften Hoffnungen betrogen. 
Gregor XV. ſtarb noch in demfelben Jahre, in welchem Dominichino in 
fein Amt eingetreten war, und ber neue Papſt Urban VIII., Barberini, ſah 
jich nicht veranlaßt, dem Meiſter viefelbe Gunft, die ihm fein Vorgänger 
gewährt, angeveihen zu laffen. 

Der Tod feines hohen Gönners fcheint auch erfältend auf das Intereffe 
der übrigen Verehrer Zampieri's in Rom eingewirkt zu haben. Wenigſtens 
verſchwindet fein Name für die nächftfolgenden Jahre faft ganz aus den 
Annalen des römischen Kunftlebens, was wohl zu der Annahme berechtigt, 
daß ihm während diefer Zeit nur Feinere Aufträge oder Tafelbilver, vie 
er für den Verkauf malte, bejchäftigt haben. Aus diefer Periode feines 
Vebens ſtammen vermutblich die meisten feiner Yandfchaftsbilver, welche auf 


Dominichino. 37 


die Ausbildung und Vervollkommnung dieſer Gattung der Malerei durch 
Pouſſin, Claude Lorrain und Andere nicht ohne wichtigen Einfluß waren. 
Mehr noch als bei Annibale Caracci tritt in dieſen Gemälvden Domi- 
nichino’8 das hiftorifche Element, welches durch einen in eine Ecke des 
Vordergrundes pojtirten Eremiten u. vergl. vertreten ift, vor der Schil— 
derung der freien Natur zurüd. Auch zeichnen fie ſich durch ein tieferes 
Eingehen auf die poetifchen Reize der landfchaftlichen Natur vwortheilhaft 
vor den mehr becorativ gehaltenen Gemälden des Annibale aus. 





Herkules bei Ompbale, nah Dominichino's Gemälde in der Münchener Pinafothet. 


Die Stille, in welcher Dominichino die nächjten Jahre nach feiner 
Verheirathung verbrachte, mag vielleicht mehr in dem bei der Gemüthsart 
unferes Meifters jehr begreiflichen Wunfche nach Ruhe und Frieden ihren 
Grund gehabt haben, als in dem Mangel an Gelegenheit, fein Talent 
von Neuem in größeren monumentalen Schöpfungen zu bewähren. Der 
Ehrgeiz lockte ihn nicht, feine großen Unternehmungen hatten fich am jchlech- 
tejten bezahlt, ihn aber obendrein zur Zielfcheibe des Grolls und des Spottes 
jeiner Neider gemacht. Wie glücklich würde fich der genügfame Mann an 
der Seite einer forgenden Hausfrau gefühlt haben, die wie er ihre Yebens- 
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aufgabe in treuer Pflichterfüllung gefunden hätte. Dies Yoos war ibm 
nicht gefallen. Sein ehelihes Mifgefchik erinnert an Del Sarto und 
Dürer, aber die Bürde, die er fich mit einem böfen Weibe aufgeladen, 
faftete noch ſchwerer auf ihm, da, wie es jcheint, nicht blos Mangel an 
Zuneigung, fondern tüdifche Bosheit die Handlungsweife der Frau be- 
ftimmten. Marfibilia Barbetti fol ſchön gewefen fein. Die näheren m: 
ftände, welche fie veranlaßten, Dominichino zu beirathen, kennen wir nicht. 
Anfpruchsvoll und vergnügungsfüchtig, wie fie ung geſchildert wird, Fonnte 
ihr weder die befcheidene und wenig einnehmende äußere Ericheinung ihres 
Gatten noch der Charakter deſſelben Zuneigung einflößen. Aus allen 
Daten, die ung über diefe traurige Mißehe vorliegen, dürfen wir vielmehr 
den Schluß ziehen, daß fie in der wohlerfannten Schwäche und Gutmüthig— 
feit des zwanzig Jahre ältern Mannes eine Bürgfchaft dafür erblidte, daß 
fie mit Hilfe defjen, was er durch feine Arbeit gewann, ein ungebundenes, 
(uftiges Yeben zu führen im Stande fei. Die erften Jahre der Ehe mögen, 
wenn auch Mearfibilia ihre Erwartungen nur zum Feinften Theile erfüllt 
ſah, für beide Theile mit Hinblid auf eine beffere Zukunft nur Fleine Un— 
zuträglichkeiten mit ſich geführt haben; doch war es jedenfalls nicht der 
Heinfte Differenzpunft zwijchen Beider Neigungen, wenn, wie erzählt wird, 
Dominichino, der bei der Arbeit die größte Stille im Haufe verlangte — 
(ev malte niemals im Beifein Anderer) — die Hunde nicht dulden wollte, 
mit denen die junge Gattin in müRigen Stunden ihr Spiel trieb. Mit 
den Jahren nahm aber der Widerwille der Fran gegen den Gatten zu, 
gefördert durch die Einflüfterungen ihrer beiden Brüder, die muthmaß— 
ih. auf einen baldigen Tod des fchwächlichen und ftets fränflich aus: 
ſehenden Zampieri gerechnet hatten. Da aber feine phyſiſche Natur allen 
Krankheitsanfällen trogte, jo verfuchten fie durch Ränke aller Art dem 
arınen Manne das Yeben zu verleiden. Mehr noch als dies Treiben feiner 
nächften Berwandten mußte der Argwohn an feinem Herzen nagen, daß 
feine Frau mit feinen Schwägern im Einverftändniffe fei. Er hat zwar 
diefen Argwohn niemals ausgeſprochen, ſelbſt gegen Albani nicht, dem er 
am liebſten und rüdhaltlojejten fein Inneres ausſchüttete; aber in feinen 
Briefen blidt der ftille Vorwurf durch, dem er fich fcheute Worte zu leihen. 
Am bezeichnendjten ift in dieſer Beziehung eine Stelle aus einem von Malvafia*) 
mitgeteilten Schreiben an Albani, welche wir bier folgen lafjen: 





*) Malvasia, Felsina pittrice S. 324. 
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„Ih habe“, ſchreibt er, „meine eignen Verwandten zu Feinden und der Krieg 
ift mir von denen erflärt, die am erjten bereit fein müßten, mich zu ver: 
theivigen. Die Dinge find fomweit gefommen, daß ich mich Niemandem 
mehr anvertrauen kann“ — (vermutblich alfo auch feiner Frau nicht). — 
„Was mein liebes Fleines Mädchen anlangt”, fährt er dann weiter fort, 
ohne- feiner Gattin Erwähnung zu thun, „mein einziges Kind, feit Gott 
meine beiden Söhne wieder , zu fich genommen bat*), jo ift fie mein 
alleiniger Troft, und eben deshalb Iebe ich um ihretwillen im taufend- 
Aengften und Sorgen. Man bat ein Auge auf fie geworfen in Rückſicht 
auf die geringe Habe, welche ich ihr als Erbtheil zurücklaſſen möchte und 
wovon man Bortheil zu ziehen hofft. Aus diefem Grunde wünfcht man 
meinen Tod, und wird es vielleicht auch dahin bringen.“ 

Mit geduldiger Seele ertrug er feinen häuslichen Kummer, auf die 
Hülfe des Himmels hoffend, die Alles zum Beſten wenden werde. Und in 
der That zeigte jich bald ein belebender Hoffnungsitrahl. Ein Ruf nad 
Neapel, der im Jahre 1629 an ihn erging, bot ihm die doppelte Ausficht, 
jeinen böswilligen Verwandten zu entrinnen und zugleich einen feinem Ta— 
lente würdigen und auch in Bezug auf Gelverwerb vielverfprechenven 
Wirfungsfreis zu finden. Yeider follte fich auch diefer glänzende Hoffnungs: 
jchimmer als ein täufchendes Yicht erweifen, welches den müpen Wanderer 
ins Verderben lockte. Der Auftrag, um welchen es ſich bei viefer Be: 
rufung handelte, betraf die Ausmalung der Kapelle des h. Januarius, 
genannt del Zeforo, im Dome zu Neapel. 

Ein wahrer Unftern hatte bisher über diefer Kapelle und der Thätig— 
feit der Maler gewaltet, die fich bereit finden Tiefen, die Ausmalung der: 
jelben zu übernehmen. Seit dem Jahre 1612 Hatte die Baudeputation 
mit den verjchiedenften Künftlern unterhandelt und Contracte abgejchloffen. 
Aber bald war von der einen, bald von der andern Seite das Verhältniß 
gewaltjam gelöft. Die auswärtigen Künftler, welche die Deputation berief, 
darunter der Gavaliere dD’Arpino, dann Guido Reni, endlich Francesco 
Geſſi wichen alle ven gefährlichen Anfchlägen der einheimifchen Maler **), 
während dieſe ſelbſt, jobalo es ihnen gelungen war, durch die Mittel ver 
Drohung und Einfchüchterung die fremden Kunftgenoffen aus der Stadt zu 


*) Der Kunftichriftftellere Paſſeri, ein jüngerer Zeitgenoffe Dominichino's, hält es für 
wahrfcheinlih, daß die Kran am Tode derfelben die Schuld trage. 
*) Bergl. Seite 20. 
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treiben und die eben begonnene Arbeit ſich ſelbſt in die Hände zu fpielen, 
den Auftraggebern mit ihrer Arbeit jo wenig genügten, daß fie, ohne Be: 
zahlung zu erhalten, verabjchievet wurden. So war es zulegt dem Beli: 
fario Gorrenzio und Simone Papa ergangen. Jetzt wandte fich die Depu— 
tation an Dominichino, den einzigen Künftler, dem man das AZutrauen 
ichenfte, daß er den Auftrag annehmen und ihn nah Wunfch ausführen 
werde. Dominichino war fchwerlich mit den, Gefahren unbekannt, denen er 
durch Annahme des Auftrags. entgegenging. Für den Augenblick mußten fie 
ihm aber erträglicher erfcheinen als die Leiden, welche ihm in Bologna bie 
Ränke feiner Verwandten bereiteten. Kurz, er gab feine DBereitwilligfeit 
zu erfennen, die Arbeit zu übernehmen. Indeß noch ehe er fich zur Ab- 
reife angeſchickt, erhielt er einen anonymen Drohbrief, daß es ihm fchlecht 
ergehen werde, wenn er fich in Neapel blicken ließe. Dies Vorfpiel ver 
Intriguen, welche feiner harrten, machte ihn ſtutzig, und erft nachdem ber 
Vicefönig von Neapel, welche Stelle damals der Graf von Monterey eins 
nahm, ihm feinen befonderen Schuß zugefagt hatte, ließ er fich bewegen, 
der einmal gegebenen Zufage Folge zu leiſten. 

Anfangs ging Alles nah Wunfch und der Meifter hatte die Genug: 
thuung endlich freigebige Bewunderer feines Talents zu finden. Man be: 
handelte ihn mit Zuvorkommenheit und juchte ihn durch Artigfeiten zu 
feffeln. Statt der als Reiſegeld erbetenen beſcheidenen Summe von 30 Seudi, 
wurden ihm deren 50 angewiefen.*) Die Bedingungen des Contracts, welcher 
im December des Jahres 1630 abgefchloffen wurde, übertrafen jedenfalls in 
noch höherem Maße die Erwartungen des Meifters, da man ihm ſogar 
mehr als früher dem Guido Reni bewilligte. Auch wurde ihm das Haus, 
welches die Deputation fir Guido auf deſſen Verlangen eigens hatte erbauen 
laffen, zur Verfügung geftellt und zur Leberfievelung feiner Familie bie 
Summe von 210 Scudi ausgefett. Bald gewann denn auch die Deputa: 
tion die Ueberzeugung, an Dominichino den rechten Mann gefunden zu 
haben Die drei Frescobilder, mit denen er die Kapelle ausmalte, erregten 
ihre Zufriedenheit in fo hohem Grave, daß fie ihm dieſelben gleich nach 
der Vollendung (am 25. November 1633) mit 5145 Ducaten (jede lebens 
große Figur mit 105 Ducaten berechnet) bezahlte, von welcher Summe er 
bisher ſchon 3300 Ducaten im Voraus enpfangen hatte. Gleichzeitig erhielt 
er den Auftrag, noch ein viertes Bild hinzuzufügen, mit der Ausficht, nach 


*) Buhl, Künftlerbriefe I. S. 74 u. fi. 
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Vollendung deſſelben weitere Beſchäftigung an ſechs Altarbilvern zu finden, 
die in Del auf Kupfer gemalt werben jollten. 

Inzwijchen begannen die Neapolitanifchen Maler alle Hebel anzufegen, 
um Dominichino mit Lift oder Gewalt an der Vollendung feiner Arbeiten 
zu hindern. Sein alter Feind Yanfranco, deſſen boshafte Verläumdungen 
und nichtswürdige Anfchläge ihm ehedem in Rom das Yeben verbittert hatten, 
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Die h. Cäcilie, nach Dominidine. 


trat mit den jchlimmen Gefellen der naturaliftifchen Schule Neapels in den 
Bund. Er rechnete auf vie ſchüchterne Natur Dominichino’s und hoffte 
mit Zuverficht, jobald jener weichen werde, feine Stelle einzunehmen; ja, 
er jcheute fich nicht, e8 gradezu auszusprechen, daß er über furz oder lang 
doch noch Vollenvder des von feinem Rivalen begonnenen Werfes fein werde. 
Seine und feiner Spießgefellen Bemühungen hatten indeß lange Zeit nicht 


44 Bolognefifhe Künftler aus der Schule der Caracci. 


Spielende für ihre Melodien nicht bedarf. So richtete auch Dominichino 
jehnfüchtig die Blicke nach einer höheren Welt und die wunderbare Ber- 
Härung, welche über manche feiner Heifigengeftalten — es fei nur an ben 
durch den Stih von Friedrich Müller allgemein befannten Johannes *) 
erinnert — ausgegoffen ift, erfcheint wie ein Ausfluß veligiöfer Begeifterung, 
wie ein Gruß aus einem beſſeren Yande, an deſſen fonnige Ufer die fanften 
Tonwelfen der Mufif den müden Pilger getragen hatten. 

Ein Frembling ftand Dominichino inmitten feiner Zeit, die, von den 
häßlichſten Begierden und wildeften Yeidenfchaften erregt, das Reine und Edle 
nicht dulden konnte. ‘Um ein Jahrhundert zu ſpät geboren, verftand er 
die Welt nicht, mit der er lebte, und mußte, wie das Yamm in der Fabel, 
feine Unſchuld büßen, als wäre es die fchwerfte Schuld gewefen. 

Die Rückkehr in die Heimath follte ihm nicht gewährt fein. Eben 
hatte er die Hand angelegt, um feine herrlichen Arbeiten im Dome zu 
Neapel mit der Ausınalung der Kuppel zu Frönen, als er im Jahre 1641 
plötzlich ohne vorhergegangene Krankheit ftarb, Cs ift mur zu glaublich, 
dar Gift die Urfache feines Todes gewefen if. Man vermuthet, daß es 
ihm in dem ZTrinhvafler beigebracht wurde, der einzigen Flüſſigkeit, bei 
deren Genuß Dominichino feine Gefahr für fein Leben fürchtete, 

Selbft der Tod des Meifters verföhnte feine Verfolger und Peiniger 
nicht. Yanfranco hatte von jeher fein Augenmerf auf die Kuppelfresfen 
gerichtet, da er vorzugsweife in der Schilverung himmliſcher Glorien eine 
große Virtuoſität ausübte und fich um fo lieber zu folchen Malereien 
prängte, als diefelben, chen der Höhe wegen, der ftrengen Durchführung 
entbehren fonnten. Ihm lag deshalb vor Allem daran, das von Dominichino 
begonnene Werk am fich bringen. Nibera und ein anderer Maler bahnten 
ihm dazu, obwohl ohne Abficht, ven Weg. 

Diefe erflärten, daß die halbvollendeten Kuppelfresfen gar nicht von 
Dominichino gemalt fein könnten, weil die Malerei viel zu fchlecht fei. Die 
Deputation ließ fih in ver That durch dergleichen Reden irre machen, und 
nur mit Mühe entging die Familie Dominichino’s, welcher der Nachlak des 
Meifters im Betrage von 20,000 Seudi zugefallen war, einem Proceß 
wegen Rüderftattung von 5000 Scudi, die bereits auf jene Fresken voraus: 
bezahlt waren. Die begonnenen Malereien wurden in der That von dem 


) Das Original befindet fih in Petersburg im Privatbefige, eine Wiederholung in 
ber Galerie zu Caſtle Howard in England. 
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Gewölbe heruntergefchlagen und die Arbeit aufs Neue, aber nicht dem 
Spagnoletto, fondern dem Yanfranco verbungen. Jener mußte fich mit ber 
Ausführung eines großen Delgemälvdes begnügen, welches ebenfalls von 
Dominichino unvollendet zurüdgelaffen war. 

Was der gelehrte Freund der Caracci, der mehrfach erwähnte Agucchi, 
vorausgefagt hatte, daß Dominichino feine ganze Anerkennung erjt nad) 
jeinem Tode finden werde, hat fih in vollem Maße bewährt. Die Unter: 
ſchätzung, welche jein Talent vordem erfahren hatte, fchlug in eine über: 
triebene Bewunderung dejjelben um, in der Weife, daß man ihn fogar 
neben Rafael zu ftellen für angemeſſen fand. Dies ift auch die Urfache, daß 
die meiften feiner Gemälve, durch Kupferftiche vervielfältigt, zu allgemeiner 
Bekanntſchaft gelangt find, während man feinen Namen außerhalb Italiens 
jelbft in großen Galerien, vorzüglich ven deutſchen, nur jelten begegnet. 

Bon feinen Schöpfungen haben wir noch einige der bemerfenswerthejten 
und wichtigsten nachzutragen, zunächft feine Fresfomalereien in der Kirche 
©. Yuigi de’ Francefi in Rom, die Yegende der heil, Cäcilie behandeln, 
und in einer Kapelle (Nolfi) des Domes zu Fano (geitochen in 
16 Blatt von Cunego), Scenen aus der Gefchichte der h. Jungfrau, welche 
Kugler*) zu dem Schönften rechnet, was Dominichino gejchaffen (leider durch 
Ausbruch eines Brandes zum Theil verborben). Bon Delgemälden merfen 
wir noch an: der heil. Sebajtian, von Frauen geſalbt, im Stäbel- 
ichen Injtitut zu Frankfurt, ver Sündenfall in ver Galerie Colonna zu 
Rom, die Cumäifche Sybille im Palaft Borgheſe dafelbft, Herkules 
als Sclav der Königin Omphale in der Münchener Pinakothek und 
das vorzüglichite ſeiner mythologiſchen Bilder: Diana, umgeben von ven 
Waldnuymphen in der Galerie Borgheſe, befannt durch den Stich von 
Raphael Morghen. Bon feinen Lanvjchaften finden fich die fchönften im 
Louvre, in der Billa Ludoviſi in Rom und in ber Nationalgalerie zu London. 
Ein großer Theil der Dandzeichnungen des Meifters, acht Bände umfaſſend, 
befindet fich in der Föniglichen Sammlung in Yondon. Diefe geben einen 
intereffanten Beleg für die Genanigfeit und Sorgfalt, mit welcher Zampieri 
alfe einzelnen Theile eines Bildes vorher zeichnete, ehe er den Pinfel zur 
Hand nahm. 


Eine Schule hat Dominichino nicht gegründet. Seine Vorliebe für 
jtilles, einfames Schaffen hielt ihn ab, ſich mit ver Ausbildung jüngerer 


*) Geſchichte der Malerei IT. ©. 362. 
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Kräfte zu befallen. Zu den wenigen Künftlern, die in feiner Werfitatt 
Belehrung fuchten, gehört ver jchon oben erwähnte Siambattiita Paſſeri, 
welcher jich jedoch durch feine jchriftjtellerifche Thätigkeit größeres Verdienjt 
erworben bat, als durch jeine fünftlerifche Wirkſamkeit. Ihm verdanfen 
wir auch einen großen Theil der Nachrichten über die Yebensumftände 
Dominichino's. Er lernte ven Meifter während feines Aufenthaltes in der 
Billa Aldobrandini fennen und half ihm bei ver Ausführung der jett nicht 
mehr vorhandenen Fresken, mit denen Zampieri während dieſer glücklichen 
Mußezeit ven fogenannten Parnaß, ein Gafino in der Nähe der Villa, 
ausichmücte Nicht gering ift im Uebrigen die Zahl der jüngeren Künſtler, 
die nach den Arbeiten Dominichino’s ftubirt haben. Einer feiner größten 
Bewunderer war Pouſſin, der ihm unter allen gleichzeitigen Meiftern den 
eriten Rang zufprad. 


In mancher Beziehung dem Dominichino geiftig verwandt ift der nad) 
feinem Geburtsorte Saſſoferrato genannte Giambattifta Salvi, geb. 
1605, get. 1685. Da er frühzeitig nach Nom und fpäter nach Neapel ging 
und an beiden Orten, wahrfcheinlich um diefelbe Zeit wie Dominichino lebte, 
jo hat die Vermuthung, daß er ein Schüler unferes Meifters gewefen fei, 
viel für fih. Nähere Nachrichten über die Pebensumftände Saffoferrato's 
jind nicht befannt. Es ſcheint, als habe er fich vorzugsweife mit freien 
Copien nach Meifterwerfen der Glanzperiode italienischer Kunſt befaßt. Zu 
den fchönften Arbeiten diefer Art gehören feine Copien nach Rafaels 
Madonna mit der Nelke (in Bafel im Privatbefig) und nah Tizians 
brei Menfchenaltern (in der Galerie Borghefe zu Rom). Diejes Zurüd- 
gehen auf die älteren Meifter, ſelbſt bis auf Perugino, wird auch in den 
meiften feiner felbftändigen Gompofitionen bemerkbar, bie fih durch eine 
gewilje Einfachheit der Gruppirung, behagliche Ruhe, Milde und Würde 
des Ausdruds auszeichnen. Seine Thätigfeit erftredte ſich bauptfächlich 
auf Andachtsbilder; am meiſten liebte er es die heilige Familie bei ihrer 
häuslichen Beichäftigung darzuftellen, in ähnlicher Auffaffung, wie wir fie 
Ihon bei Annibale Caracci finden. Hin und wieder erinnern feine Gemälde 
auch an Andrea del Sarto, welchem Meifter früher, eine fehr wahrfcheinlich 
von Safjoferrato herrübrende heil. Familie in der Drespner Galerie, zuge: 
ſchrieben wurde (der beil. Joſeph hält ein Geftell, in welchem das Chriftus: 
find das Geben lernen fol). In derſelben Galerie finden fich auch noch 
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drei Madonnenbilder des Meijters, von denen zwei durch Haufſtängl'ſche 
Yithographien befannt find. Die eigenthümliche, in feiner Zeit faft ganz 
vereinzelt daftehende Richtung des Meifters, gab älteren Kunfthiftorifern 
Anlaß, feine Yebenszeit in das 16. Jahrhundert hinaufzurüden. Indeß ift 
es, abgefehen von der ſpätern Feſtſtellung feines Geburtsjahrs, unverfenn- 
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bar, daß auch er von dem Geifte der Zeit, in der er lebte, ſtark beeinflußt 
wurde; namentlich zeigt fich dies in der Süßlichkeit und Sentimentalität 
des Auspruds andachtsvoller Stimmung und religiöfen Pathos, worin er 
beinahe die Stufe des Carlo Dolci erreichte. Für fein berühmteftes Ge- 
mälde gilt die Rofenfranz: Madonna in der Kirche ©. Sabina zu Rom. 


Guercino da Eento. 


(1590 — 1666.) 


—— — 


Durfen wir Guido Reni als den genialſten, Dominichino als den 
gemüthvollſten Schüler der Caracci bezeichnen, ſo können wir den Meiſter, 
deſſen Betrachtung wir uns jetzt zuwenden, wohl den größten Farbenkünſtler 
nennen, welchen die Bologneſer Schule aufzuweiſen hat. Der Accent ſeines 
künſtleriſchen Weſens ruht auf der maleriſchen Wirkung. Colorit, Hell: 
dunkel, Modelirung laſſen ihn als einen mit allen Mitteln ver Technik 
vertrauten Meiſter erjcheinen. Sein Entwicklungsgang zeigt eine auffallenve 
Analogie mit der Bahn, welche Guido Reni's Talent durchlaufen. We: 
niger wie diefer von den Einflüffen des Eflefticismus berührt, da er fchon 
halb fertig zu der Schule der Caracci in nähere Beziehungen fam, war 
er fähiger und auch williger in der Aufnahme der Einprüde, welche vie 
energifche Malweiſe des Caravaggio auf junge Gemüther ausübte. So 
eignete er fich Vieles von der Art der Naturalijten an, namentlich vie 
grellen Gegenfäge von Yicht- und Schattenmafjen und von Ruhe und leiden: 
Ichaftlicher Bewegung. Auch an der Wahl feiner Modelle merft man oft 
jene Sleichgültigfeit der Naturaliften gegen edle Bildungen. Indeß fträubte 
fich doch die milde und freundliche Sinnesart Guercino's gegen die cynifche 
Beratung aller -geiftigen Schönheit, und wie Guido Reni in Folge an- 
geborener Neigung zum Gefälligen das düſtere Colorit der Naturaliften 
verließ und zu einer Hlareren, heitern Färbung überging, fo fand auch ein 
ähnlicher Uebergang over vielmehr eine Rückkehr bei Guercino ftatt. Was 
er vordem bei den Garacci, von den Benetianern und Goreggio gelernt 
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hatte, war durch feine Bekanntſchaft mit den Naturaliften nur zurückge⸗ 
drängt worden und trat, als der Reiz des Neuen ſich verflüchtigt hatte, 
wieder mächtig in den Vordergrund. Schließlich ging auch ſeine in ihrer 
Glanzzeit ungemein brillante Farbengebung in's Süßliche über, und ſeine 
ſpätere Darſtellungsweiſe konnte die Altersſchwäche nicht verbergen, von 
welcher die italieniſche Kunſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ſichtlich ergriffen wurde. 

Guercino führt ſeinen Künſtlernamen von einem körperlichen Ge— 
brechen — er ſchielte auf einem Auge — und heißt mit wahrem Namen 
Francesco Barbieri. Er wurde 1590 in Cento, einem kleinen Städt— 
chen zwiſchen Bologna und Ferrara, geboren. Sein Vater war ein Bauers— 
mann, und der talentvolle Sohn hätte vielleicht ſein Leben in Dunkelheit 
verbracht, wenn er nicht in einem menſchenfreundlichen Bewunderer der 
erſten Regungen ſeines Talents, dem Prior des Heiligengeiſt-Kloſters zu 
Cento, Pater Mirandola, einen Gönner und Förderer ſeines Glücks ge— 
funden hätte. Die Umſtände, welche den jungen Barbieri der Kunſt 
zuführten, werden von den verſchiedenen Berichterſtattern, die über die 
Bologneſer Schule geſchrieben haben, als Paſſeri, Malvaſia und Baldinucei, 
abweichend erzählt. Soviel ſcheint indeß feſtzuſtehen, daß es nur ganz un— 
tergeordnete Maler waren, von denen er in ſeiner Vaterſtadt die Anfangs— 
gründe der Kunſt erlernte. Indeß genügte dieſe unvollkommene Anleitung, 
um ihn zu befähigen, ſich ſelbſt weiter zu helfen. Er ſtudirte und copirte 
nun die Gemälde, mit denen Kirchen und Klöſter ſeiner Heimat ausge— 
ſchmückt waren und verſuchte die Dinge ſeiner Umgebung in Haus und 
Hof, Wald und Feld nach der Natur abzuſchildern. Sein hauptſächlichſtes 
Vorbild war ein Gemälde des Lodovico Caracei, den Fiſchzug Petri dar: 
jtellend, welches ich bei den Kapuzinern in Gento befand und von ihm 
felbft als vie „Amme“ feines Talents gerühmt wurde. Im Alter von 
fiebenzehn Jahren verband er fih mit Benedetto Gennari, dem ange: 
iehenften Maler des Ortes, um mit diefem gemeinfam die Kunſt geichäfts: 
mäßig zu betreiben. Unterbeffen forgte der Pater Mirandola für feinen 
Ruf und das Belanntwerden feines Namens, und zwar mit folchem 
Erfolge, daß ſchon im Jahre 1612 Maler und Kunftfreunde nach Cento 
famen, um vie Erjtlingswerfe des jungen Talentes, feine al fresco ge- 
malten HDaupttugenden im Napuzinerflofter und feinen Triumph aller 
Heiligen, ein Altarblatt in der Kirde ©. Spirito, in Augenfchein zu 
nehmen, 
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Auf Antrieb vejjelben Gönners begab ſich Guercino 1615 nach Bo: 
logna, um einige Oelgemälde öffentlich zur Schau zu ſtellen und, da er 
damit allgemeine Anerkennung fand, auch eine Ausjtellung feiner Studien 
nach der Natur, Figuren, Thiere, Yandfchaften, zu veranjtalten. Die Abficht 
des trefflichen Paters jchlug nicht fehl. Bologna war damals von allen 
beveutenderen Schülern der Garacci verlaffen, deren Afademie feit dem 
Tode des Annibale viel von ihrer Anziehungskraft eingebüßt hatte. Dies 
fam unferm Meifter zu Nube, ver, beſcheiden und zurüdhaltend wie Do: 
minichino, wenig befähigt war, fich vorzudrängen und feinem Talente Gel- 
tung zu verſchaffen. Mäßig in feinen Anfprüchen, zuvorfommend und um: 
gänglih im gefelfigen Verkehr, gewann er bald eine große Kundſchaft und 
zahlreihe Schüler. So machte er Glüf und wurde in kurzer Zeit ein 
wohlhabender Mann, da er für fich jelbit mur geringe Bedürfniſſe hatte. 
Bezeichnend für feinen Charakter ift e8, daß er feine Erfolge wie ein un: 
verdientes Gefchent des Himmels hinnahm und daß er ftets fürchtete, Un— 
recht zu thun, wenn er fiir ein Gemalde eine Forderung machte, die An- 
deren, namentlich einem Guido Reni oder Yanfranco, noch jehr mäßig er: 
jchienen wäre. Aus diefem Grunde pflegte er gewöhnlich feine Freunde oder 
angejehene Kenner wie Yodovico Caracci um Rath zu fragen, wenn er den 
Preis eines Bildes feftftellen wollte; ja er nahm einmal fogar Anftand, 
das freiwillig gewährte Honorar von 200 Scudi von einem feiner Gönner 
anzunehmen, da er felbft fein Werf nur auf 30 Scudi gewerthet hatte. 

Zu feiner weiteren Ausbildung bejuchte Guercino Venedig in Beglei: 
tung eines feiner Freunde aus dem Kapuzinerkloſter, wahrjcheinlich wieder 
auf Betreiben feines väterlichen Freundes Mirandola, ver eine beſondere 
Yuft an dem fteigenden Ruhme feines Schützlings gehabt zu haben fcheint. 
Die Belanntfchaft mit den venetianifchen Meeifterwerfen, namentlich den 
Schöpfungen des farbenprächtigen Paul Veronefe übte einen nachhaltigen 
Einfluß auf das Talent unferes Meiſters, deſſen eminenter Farbenſinn 
unter den Eindrücken, die er in Venedig aufnahm, fich erſt völlig ent: 
widelte. 

Gegen das Jahr 1620 war der Name Guereino's fchon zu jo hoher 
Bedeutung gelangt, daß es bereits zum guten Tone gehörte, im Bejit von 
einem Gemälde feiner Hand zu fein. Fürſten und geiftliche Würdenträger 
beehrten ihn mit Aufträgen, unter audern der Herzog von Toskana, und 
die Kardinäle Serra und Yupovif. Der Yestere, ein Bolognefer von 
Geburt, hatte eine Vorliebe für feine Yandsleute und wie er, zum Papft 
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gewählt, ven Dominichino nach Rom berief, jo lud er auch den Guercino 
zur Uebernahme einer bedeutenden Arbeit ein, für welche ihm 22,000 Scupi 
gezahlt werden follten. Dieſem ehrenvollen Rufe leiftete unfer Meeifter 
unverzüglich Folge und reifte im Mai 1621 nach der ewigen Stadt. Aus 
ver beabjichtigten großen Unternehmung, welche die Ausſchmückung der Loggia 
della Benedizione betraf, wurde nun freilich Nichts, da Gregor XV. zu 
früh ſtarb; dagegen führte er im Anftrage des Papftes eines feiner be: 
rübmteften Delgemälde, das Begräbniß der h. Petronella, aus, 
welches fich jest in der Galerie des Capitols befindet. Die mehr durch 
ihre farbige Ausführung bei beveutendem Umfange imponirende als im 
Ganzen anfprechende Compofition zerfällt in zwei Theile; der untere ftellt 
den irdifchen Vorgang des Begräbniffes der Heiligen und ber obere die 
himmlische Scene ihrer Aufnahme unter die Seligen dar. Das Herablafien 
des Yeihnams in die Gruft, ganz im unmittelbaren Vorvdergrunde, iſt zwar 
jehr lebendig gefchilvert, aber die beiden Kerle, welche die Operation voll: 
ziehen, erwecken jo wenig ein höhered Intereſſe wie die beiden Hände, welche 
aus der Gruft zur Unterſtützung des Leichnams hervorragen; der eine der 
beiden Todtengräber macht halb nadt, wie er ift, in feiner gefpreizten und 
vornübergeneigten Stellung fogar einen widrigen Eindrud, Anfprechender 
und wirdiger im Ausprud der Köpfe ift die eine Stufe höher poftirte 
Gruppe der Zujchauer zur Rechten, von denen der vorderfte den Bräutigam 
der Heiligen darſtellt. Das Bild ift durch die Stiche von N. Dorigny 
und Jacob Frey allgemein befannt geworden. Es erregte den Beifall des 
Papftes in fo hohem Grade, daß cr es als Mofaikbild für S. Peter 
copiren lief. Nach Vollendung dieſes koloſſalen Gemäldes ſchmückte Guer: 
cino für den Neflen des Papftes ein Gartenhaus der Villa Yudovifi mit 
einem nicht minder beiwunderten Dedengemälvde. Es ift dies eine Darftellung 
der Aurora, die mit ihrem Roſſegeſpann die Nacht vor fich bertreibt. 
Meifterlich gemalt, hat das Bild feinem Inhalte nach feine erheblichen Vor: 
züge vor vielen ähnlichen mythologiſchen Decorationsmalereien aus jener Zeit 
und jteht in ver Auffaffung fowohl wie in der Cleganz der Formen dem 
berühmten Gemälde des Guido Neni im Cafino des Palaftes Rospigliofi bei 
weiten nach. In Folge der beliebten Untenficht drängen fich die Pfervebäuche 
dem Auge unangenehm auf, während die verkürzten Figuren unbedeutend, die 
der Nacht ſogar Hleinlich erjcheint. Bewundernswürdig übrigens ift noch heute 
die leuchtenpe Klarheit der Farbe, welche Guercino auch dem Fresko zu geben 
wußte, ſodaß diejes in der Wirfung faſt einem Delgemälve gleichkommt. 
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Die freundliche Aufnahme, die der Meifter in Rom gefunden hatte, 
veranlaßte ihn, auch nach dem Tode Gregors XV. dort zu bleiben. Um 
diefe Zeit mag er fih mit der Malweife des Garavaggio näher vertraut 
gemacht haben. Daß er diejen Künſtler perfönlich gefannt habe, ja in eine 
jo nahe Beziehung zu ihm gefommen fei, wie es nach einer Erzählung 
Paſſeri's den Anjchein hat, it in höchitem Grade unwahrſcheinlich. Cara— 
vaggio ftarb ſchon im Jahre 1609 und trieb fich in den legten Jahren 
jeines Lebens im fünlichen Italien umber. Daß aber Guercino ſchon einmal 
vor feinem jechzehnten Jahre in Rom geweſen wäre, läßt fich nicht ans 
nehmen. Und jelbjt dies zugegeben, jpricht dann immer noch das jugendliche 
Alter Guercino’s überzeugend gegen die Glaubhaftigfeit jenes Hiftörchens *). 

Die Atmoſphäre des römischen Kunftlebens mochte indeß für bie 
Dauer unjerm braven Meifter nicht zufagen. Wir wilfen aus dem Yeben 
des Dominichino, wie zügellos das Treiben der Kunftjünger in Nom war. 
Eine zu behaglicher Ruhe neigende Natur Fonnte die Gunft der Großen 
nicht für den Verdruß, den Aerger und die ftete Aufregung entjchäpigen, 
welche die Rivalität mit mißgünftigen und böswilligen Berufögenoffen zum 
Gefolge hatte. Wir ſehen deshalb Guereino ſchon im Jahre 1623 nach 
feiner Vaterſtadt zurüdfehren. Die Liebe zu feinen Angehörigen, feiner. 
Mutter und feinen zwei Schweitern, mit denen er ein gemeinfames Haus: 
wejen führte, fejjelte ihn am feine Heimat. Zudem hatte er es nicht 
nöthig, in der Fremde auf Yorbeern auszugehen, da ihm mehr Aufträge 
nach Gento gejchieft wurden, als er auszuführen im Stande war. Glück— 
licher als er hat wohl feiner feiner mitlebenden Kunftgenoffen fein Dajein 


) Auch Gubl theilt daffelbe (Künftlerbriefe II. S. 117) mit, obne die Anefdote mit 
einem Fragezeichen zu begleiten: „Caravaggio, beißt e8 a. a. D., imponirte dem beſchei— 
denen ®uercino und mochte feinerfeits erfreut fein, einen fo begabten Anhänger zu ge 
winnen. Aber ein freundichaftliches Verhältniß fonnte zwiſchen zwei jo verichiedenen 
Naturen nicht beftehen. Guercino war friedlich, einfach, gottesfürctig, Caravaggio rob, 
abſtoſſend, leidenſchaftlich. Auch wurde der Umgang bald abgebrochen, als eine Arbeit 
in der Kirche von Loreto, auf welche Karavaggio fihb Rechnung gemacht batte, unter 
Beide vertbeilt werden follte. Guereino trug dies dem ältern Meifter beſcheiden vor; er 
meinte, er wolle als jein Schiller mit ibm dort arbeiten. Cine Zeit fang batte ihn 
Caravaggio, der beim Kaminfeuer beſchäftigt war, angehört, da ftieß er beftig mit ber 
Feuerzange auf den Boden und fprang voller Wuth auf, er folle ihn nicht werböhnen, 
Die Arbeit würde entweder von Caravaggio oder von Guereino gemacht werben, von 
Tbeilen könne zwifchen ihnen feine Rede fein. So verlief er ben erfchredten Guercino, 
der froh war, bas Haus mit heilen Gliedern zu verlafien. Die Arbeit befam ſpäter 
weder der Eine noch der Andere.” 
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verbracht, feiner größere Herzensfreude durch feine Thätigfeit gewonnen; 
denn Guercino, der fein größtes Glück in der Beglüdung Anderer fuchte, 
wußte, da er fich nicht verbeirathete, feinen Reichthum nicht beffer zu ver: 
wenden als in ungemefjenem Wohlthun. So unterftügte er mit forgender 
Hand feine nahen und entfernten Verwandten, machte fromme Stiftungen 
und milverte, wo er konnte, die Noth der Armuth. Von aller Welt ge 
liebt umd verehrt, brachte er e8 bis zu einem hoben Alter, ftets zufrieden 
und heiter, weder von förperlichen Yeiden noch von Herzensweh beimgefucht. 
Einer der fchmerzlichiten Verlufte, die ihn trafen, war ver Tod eines 
Aeffchens, an welches er fich fo gewöhnt hatte, daß es Tag und Nacht bei 
ihm fein mußte, 

Ein rüftiger Arbeiter, vollendete Guercino während feines langen 
Yebens eine große Reihe von zum Theil jehr umfangreichen Gemälpen. 
Die Zahl feiner Altarwerfe wird allein auf 106, die der übrigen Bilder 
auf 144 angegeben. Zu den beiten Schöpfungen feiner Glanzperiode 
gehören noch folgende: Thomas, dem der Heiland feine Wunden: 
male zeigt, in der Galerie des Batifans, und das Selbftopfer der 
Dido, ein figurenreiches Bild (geftochen von Strange), glüdlih compo— 
nirt und trefflich im Ausorud, im Balaft Spada, ferner eine Pietä in 
der Galerie Colonna, etwas übertrieben in der Geberde der auf den Yeich- 
nam des göttlichen Sohnes zuftürzenden Maria, meifterlih in ver Be— 
handlung des Helldunfele. 

Mehrere große Fresftomalereien entführten ihn auf längere oder kürzere 
Zeit dem beimatlichen Wirkungskreiſe. Die wichtigften darunter find die 
Kuppelfresten im Dome zu Piacenza, wo er in den Sibylfen und 
Propheten vielleicht die erhabenſten Geftalten ſchuf, die aus feiner Palette 
hervorgegangen find. Zur Vollendung viefer riefigen Malereien bevurfte 
er nur eines Zeitraums von ſechs Monaten. Im Jahre 1632 verweilte 
er eine Zeit lang am Hofe des Herzogs von Modena, der fich und feine 
Gemahlin von ihm malen laſſen wollte. Der Herzog ließ ihn mit einem 
Sechsgeſpann aus Gento abholen und bewies ihm bei diefer, wie auch bei 
einer fpätern Gelegenheit, wo er ihm eine fchwere goldene Kette fchenfte, 
das höchſte Wohlwollen. Auch fremde Fürften ließen e8 an Gunftbezeugungen 
nicht fehlen. Gern hätten ihn Karl I nach London und Ludwig XIII. nach 
Paris gezogen; aber feine Yiebe zur Heimat und zur Unabhängigfeit wies 
auch die glänzendſten Anerbietungen gefrönter Häupter zurück. 

As die Schule des Guido Neni bei dem Tode diefes Meifters ver: 
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wait war, entjchloß fich Guercino nach Bologna überzufiedeln. Kriegeriiche 
Unruhen, welche in Folge der Streitigkeiten des Papftes mit dem Herzoge 
von Parma feinen Geburtsort heimfjuchten, wirkten bei dieſem Entjchluffe 
bejtimmend auf ihn ein. Der Graf Alpobrandi ließ es fich nicht nehmen, 
als er von ver bevorjtehenden Weberfievelung des. Meifters Kunde erhielt, 
ihm in feinem Palaſte eine prächtige Wohnung einzuräumen Im Sabre 
1665 machte Guercino fein Teftament, worin er feinen nicht unbedeutenden 
Befig an Häufern, Yiegenfchaften und Kapitalien an feine Verwandten ver: 
tbeilte und unter Anderm bejtimmte, daß am verfchievenen Orten 200 
Seelenmeffen für ihn gelefen werben follten. Ein Jahr fpäter nahm er 
von der Welt Abfchied im Alter von 77 Jahren. Er lebte wie ein Weifer, 
Jagte ein Freund von ihm, und jtarb wie ein Heiliger, den Tod mit Freuden 
erwartend. 

Aus der großen Zahl der von Guercino ausgeführten Delgemälde 
erflärt jich die weite Verbreitung, welche feine Arbeiten in ganz Europa 
gefunden haben. Bon den in talien befindlichen Werfen jeiner Hand 
haben wir viele der vorzüglichiten Schon angemerkt. Cinige, durch gute 
Kupferjtiche befannte Bilder tragen wir noch nach, als Petrus, die Ta— 
bita erwedend (geft. von Maflard), im Palaft Pitti zu Florenz, die 
Berftoßung der Hagar (geft. von Strange), eins der trefflichiten Werke 
feiner jpätern zarten Manier, tief und doch gemefjen im Ausprud, in ber 
Brera zu Mailand. Sehr zahlreich ift Guercino in der Galerie des Youvre 
vertreten; von den funfzehn dort befindlichen Gemälden heben wir hervor: 
die b. Jungfrau, verehrt von ©. Geminian, urfprünglich für bie 
Kirche des Petrus Martyr in Bologna gemalt; Yot und feine Töchter, 
die Zauberin Girce und endlih die Tochter ver Herodias mit 
dem Haupte des Täufers Die gleihe Anzahl Guereino’s findet 
fih in der Dresvener Galerie, darunter die vier Evangelijten, einzeln 
dargejtellt, in der Weife der GCaracci gemalt (lith. von Hanfſtängl), die 
meiften übrigen in feiner fpätern weichen Manier ausgeführt, darunter: 
Semiramis, der ein Bote, während fie bei der Toilette bejchäftigt ift, 
die Nachricht einer drohenden Kriegsgefahr bringt (lith. von Hanfſtängl), 
ausgezeichnet durch lebhaft-dramatiſche Schilderung des Vorgangs, treff- 
liche Köpfe und edle Auffaffung; das Koftüm ift bier wie gewöhnlich 
bei den hiftorifchen Gemälden des Meifters der berrfchenden Mode ent: 
lehnt. Aus der Galerie des Belvedere zu Wien fei erwähnt eine Rück— 
febr des verlernen Sohnes, ein Johannes, der Täufer, in der 


56 Bologneſiſche Künftler aus der Schule der Caracci. 


Wüſte und eine dem novelliftiichen Genre angehörige Darftellung, deren 
Aechtheit indeß bezweifelt wird, da Guercino fich nicht mit Genrebildern 
befaßt zu haben fcheint; das Gemälde ftellt einen Alten dar, welchem 
ein Soldat Geld auf den Tiſch zählt. Die Eremitage zu Petersburg 
bewahrt u. A. eine fchöne Himmelfahrt Mariä, und die Nationalgalerie 
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Die Verſtoßung der Hagar, nah Guercino's Gemälde in ter Brera zu Mailand, 





zu Yondon ein oft wiederholtes, auf eine Kupferplatte gemaltes Bild: 
Chriſti Yeihnam, von zwei Engeln betrauert, ehemals im Palaft 
Borgheſe. 


Die Schule von Cento, welche Guercino gründete, verblühte raſch 
nach des Meiſters Tode. Unter den Künſtlern, welche ihr angehören, 
brachte e8 feiner zu aufergewöhnlichen Erfolgen. Wenn wir diefe daher 
mit Stilljchweigen übergehen, fo fünnen wir doch den Kreis der Caracciſten 
nicht verlafjen, ohne an zwei derſelben näher heranzutreten, die zu ihrer 
Zeit eine wichtige Nolle neben Guido Reni und Dominichino fpielten, Beide 
find uns jchon früher begegnet, Francesco Albani als treufter und ver: 
trautejter Freund Zampieri's und Giovanni Yanfranco als deſſen unver: 
jöhnlichjter Feind. Wenn diefe beiden in ihrem Verhältniß zu Dominichino 
als Antipoden vajtehen, fo hat ihre Erfcheinung doch in andern Dingen 
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wieder fehr viel Verwandtes. Beide gehören ihrer Geburt nach den höheren 
Sefellfchaftsfreifen an, beiden jchien die Sonne des Glüds bis ans Ende 
des Pebens, beide jchwelgten im Ueberfluß und genoſſen das Yeben, ohne 
indeß zu einer innern Befriedigung, zu einem ruhigen Abjchlug mit dem 
Schickſal zu gelangen. Beiden verfümmerten die glücklichen Erfolge rivali- 
jirender Künjtler die Freude an ihrem Beruf, dem Albani mehr in Folge 
feines Ehrgeizes, dem Yanfranco mehr aus Anlaß feiner Habgier. Das 
größere Talent beſaß unbeftritten ver Pegtere, zugleich aber auch das weitere 
Gewiffen. Die Bepürfniffe eines glänzenden Haushalts, dem eine verſchwen— 
deriſche Frau vorjtand, nöthigten ihn, feine Arbeitsfraft zum höchſten Preiſe 
zu verwerthen. Mit verjelben Haft, mit welcher er auf neue Aufträge 
Jagd machte, fuchte er die erhaltenen zu erledigen, und die Bravour, mit 
welcher er zu malen pflegte, blieb feinen Schritt hinter der Keckheit und 
Unverjchämtheit zurüd, mit der er fich vorzudrängen und Geltung zu ver: 
ihaffen fuchte. Er griff zu den nieprigften Mitteln, um fich auf Koſten 
Anderer den Erfolg zu fihern. — Während fo Yanfranco das unangenehme 
Bild eines geſchulten Birtuofen zeigt, der, mit den Künften der Intrigue 
vertraut, ftets einen Schwarm Beifallsklatfcher hinter fich hat, macht 
Albani mehr den Einprud eines glüdlihen Dilettanten. Weich genug, um 
forgenfrei auf feinem Landſitze leben zu können, brauchte er ſich nicht des 
Erwerbs wegen um Aufträge zu bemühen. Mäßig in feinen Anfprüchen, 
ſuchte er feine Befteller lieber durch forgfältige als durch raſche Ausführung 
zu befriedigen. Außerdem lag es nicht in feiner Natur, fich zu liberarbeiten, 
ba er ein vornehmer Herr war und auch dafür angefehen fein wollte. An 
den meiften feiner Bilder überließ er deshalb einen großen Theil der 
Arbeit feinen Schülern, dem einen, den er feinen Architeften nannte, alle 
architektonifchen Gegenftände, einem andern, den er den Gärtner hieß, Alles, 
was zur Landſchaft gehörte u. ſ. w. Nur die Figuren, zu denen ihm feine 
ihöne Frau und eilf hübſche Kinder ald Modell dienten, führte ey jelber 
aus; denn er glaubte nicht mit Unrecht in der Darftellung des Nadten an 
weiblichen und findlichen Körpern das Borzüglichte zu leiſten. Eingebildet 
wie er war, fcheute er das Selbftlob nicht und hielt fich nächſt Rafael für 
den erfindungsreichiten Dealer, eine Meinung, die um fo lächerlicher erfcheint, 
wenn man weiß, daß er außer einer Anzahl Andachtsbilver faft nur mytho— 
logische Gegenftände zum Vorwurf feiner Kunjt nahm. Bei den letteren 
macht fich im auffallender Weife der Einfluß der fentimentalen Schäfer: 
poefien bemerkbar, welche gegen die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
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um fo mehr Anklang und Nacheiferung fanden, je weniger idvlliich fich vie 
Lebenszuſtände im Allgemeinen geftalteten. Seine Mußejtunden waren vor: 
zugsweiſe der Yecture poetischer Werfe gewidmet, und er gefiel fich bei 
feinen mündlichen und fchriftlichen Unterhaltungen in der Rolle eines viel- 
feitig gebildeten und belefenen Ktenners der alten und modernen Yiteratur. 
Wie wenig gründlih indeß feine Bildung war, erhellt aus feinen lang: 
athmigen Briefen, die fich oft in erjchredliher Weitjchweifigfeit über das 
Weſen und die Aufgabe ver fchönen Künfte und über die Yeiftungen von 
ältern und neuern Meiſtern verbreiten. Bezeichnend für feinen Gefchmad 
ift vie Bewunderung, welche er ven Werken des Parmeggianino zollte. 
Ueber die äußern Yebensverhältniffe und die Thätigfeit Albani's be- 
merfen wir in der Kürze Folgendes Cr war ber Sohn eines reichen 
Seidenwaarenhändlers zu Bologna, wo er im Jahre 1578 geboren wurde. 
Dem Willen des Vaters, in deſſen Augen jeder Maler ein armer Teufel 
war, entgegen, griff er zur Kunſt, lernte zuerjt bei Calvaert und ging 
fpäter, wie Guido Rent, mit dem er anfangs fehr intim verfehrte, zu den 
Garacci über. Dem Annibale folgte er nach Rom, betbeiligte ſich an deſſen 
Malereien im Palaft Farnefe und war die Haupturfache, daß auch Domi- 
nichino gewiffermaßen als Succurs gegen den zu immer böherm Ruhm 
auffteigenden Guido nah Nom kam. Als Annibale zu kränkeln begann, 
übernahm er die demſelben übergebene Ausſchmückung der Kapelle S. Jacopo 
de’ Spagnuoli. Weiterhin arbeitete er an dem Gewölbeſchmuck ver Kirche 
©. Maria della Pace, in welchem er reizende Kinderengel aubrachte, und 
malte im Palaſt Verospi die Dede einer Logzia mit zierlihen Compofitionen 
mythologiſch⸗- allegoriſchen Inhalts aus. Während feines römischen Aufent— 
halts heirathete er ein reiches Mädchen. Als ihm die Frau nad ver 
Geburt einer Tochter durch den Tod entrijfen wurde, dachte er anfangs in 
Nom, wo er zwei Häufer ererbt hatte, als Junggeſelle zu leben, fehrte 
aber auf Antrieb feines ältern Bruders nach Bologna zurüd, um ſich von 
Nenem mit einer zwar nicht jo reichen, aber dafür ſchönen und geiftreichen 
Frau zu verheirathen. Doralice Fioravanti gebar ihm eilf Kinder, deren 
Erziehung er fich mit vielem Eifer hingab. In diefer Kinderſchaar, die er 
von früher Jugend an zu graziöjen Stellungen der verfchiedenften Art an- 
leitete, liegt das Geheimniß feiner vielbewunderten Fertigkeit in ver Darftellung 
jpielender Amorinen und lieblicher Kindergejtalten, denen man auf den meiften 
jeiner Bilver begegnet. In der ſchönen Jahreszeit auf feinen beiden Yandjigen, 
im Winter in der Stadt lebend, führte er ein gaftliches Haus und einen an 
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Abwechjelung reichen Weltverfehr. Nachdem er noch in hohem Alter (1654) 
eine Reife nach Venedig gemacht, ftarb er 1660, zweiunbachtzig Jahre alt. 
Er war rüftig und thätig bis zum legten Augenblide, wo ihn ver Tod, ohne 
ſich vorher durch eine Krankheit anzufündigen, bei der Arbeit überrafchte. 


Diana und Aktion, nah Albani. 





Albani iſt mit einer Anzahl feiner Gemälde in faft jeder größern 
Galerie vertreten. Die meiften feiner religiöfen Malereien finden fich in 
den Kirchen umd der Pinakothek zu Bologna. Einige der lieblichjten be- 
wügrt die Dresvener Galerie, nämlich eine heilige Familie in einer 
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Landſchaft und eine Ruhe auf der Flucht. Bei weiten häufiger be: 
gegnet man mythologiſch-allegoriſchen Darftellungen, oft demſelben Gegen: 
ftande in einer Wiederholung oder in veränderter Compofition, fo: Diana 
und Aktäon in der Dresdener und Münchener Galerie und im Youpre; 
die vier Elemente (over Jahreszeiten), von denen vie vielgerühmten 
Driginale fih im der Galerie Borghefe zu Rom befinden; Venus und 
Adonis (Stich von Bardet) im Louvre und anderen Orten. 

Unter den Schülern des Albani ift Carlo Cignani, geb. 1628 zu 
Bologna geft. 1719 zu Forli, feit 1709 Director der Afademie zu Bologna, 
durch feine auch anderweitig als Wiederholung oder in veränderter Compo- 
fition vorfommende Berfuhung Joſephs durch Botiphar in der 
Dresdner Galerie (Stih von Yac. Frey, Pithogr. von Hanfſtängl) zu einer 
nicht in vollem Maße verdienten Berühmtheit gelangt. Bedeutender als 
biefer ift Andrea Sacchi aus Rom 1600— 1661, deſſen Hauptwerk 
der heilige Romuald in der Galerie des Vatifan, Er war der Gründer 
ver legten römischen Schule. Schüler diefes Meifters war Carlo Maratta 
(1625— 1713), ein gegen Ende des 17. Jahrhunderts hochgepriefener Meijter. 
Nachahmer des Guido Neni, verfiel er zwar auch dem manieriftifchen Un: 
wefen, dem fih auf die Dauer fein Künftler feiner Zeit entziehen fonnte, 
verdient aber alle Anerkennung wegen feiner gewilfenhaften Zeichnung. Die 
Leere des Auspruds, die Schwäche der Charakteriftif, ven Dlangel an Lebens— 
frifhe theilen feine zahlreichen Heiligen» und Madonnenfiguren mit allen 
gleichzeitigen Schöpfungen der idealen Kunftrichtung. 

Giovanni Lanfranco wurde 1581 oder 1582 in Parma geboren 
und fam als Page in die Dienfte des Marchefe Scotti. Auf Anlaß des 
(egteren trat er bei Agoftino Garacci, der damals in Parına thätig war, 
in die Pehre. Später ging er mit Annibale nah Rom, wo er fi, wie 
wir wiſſen, bald zu großem Anfeben emporfchwang. Dort verheirathete er 
fih 1616 mit Caſſandra Barli, mit welcher er eine von ihm erbaute Billa 
in der Nähe von Rom bezog, um dort ein wahrhaft Lucullifches Leben zu 
führen. Urban VII. in deſſen Auftrage er in der Petersfirche mehrere 
Gemälde ausführte, ernannte ihn zum Ritter des Chriftusordens. Seiner 
Thätigfeit in Neapel haben wir fchon früher gedacht. Bald nach Bolten: 
dung der Kuppelfresken in der Kapelle des heiligen Jannarius ftarb er im 
Sabre 1647. 


II. 


Die neuflorentiniſche Schule. 


Ehriflofano Allori. 
Carlo Dolci. 


Einer dem Bolognefifchen Cflefticismus ähnlichen Richtung folgten 
noch mehrere andere Malerjchulen Italiens gegen Ausgang des 16. Jahr— 
hunderte. So blühte in Mailand die Schule ver Procaccini, aus welcher 
unter Anderen der durch eine gewifje Energie ver Darftellung und Grofartig: 
feit der Formen ausgezeichnete Giovan-Battiſta Crespi (1557 — 1653) 
hervorging. Wichtiger als diefe und dur ihre Schöpfungen zu allge: 
meinerer Bekanntſchaft gelangt, ift die neuflorentinifche Schule, zu welcher 
Yodovico Cardi da Gigoli und deſſen Schüler Domenico Grefti, genannt 
Paffignano, den Grund legten.*) Diefe wandten fich entfchieden von der 
einfeitigen Vergötterung und Nachahmung des Michelangelo ab, und wurden 
anfangs als Ketzer und Verräther an der Kunft von dem Chorus der Manie— 
rijten verjchrieen. Auf die Dauer vermochten indeß die geiftlofen Nachtreter des 
großen Buonarotti, die in Bezug auf lebendige Schöpferkraft und Gedanken— 
fülfe ebenfo tief unter dem Meifter ftanden, wie fie ihn in feinen Extra— 
vaganzen überboten, nicht die neue Kunftrichtung in ihrem Erfolge aufzuhalten. 
Die Vernadhläffigung des Naturftudiums, welche bei den Florentinern um 
jo mehr auffiel, als fie auch auf die malerifche Technik, auf harmonifche 
und fräftige Färbung feinen Fleiß verwandten, hatte zu einer immer 
größeren Verwilderung des Kunftgefhmads geführt, der gegenüber die von 
Cigoli geleitete Reaction nothwendigerweife an Kraft und Anfehen gewinnen 
mußte. Die alte Tradition der florentinifchen Kunftübung, welche in einer 
gewanbten, jchwungvollen Zeichnung, einer dramatifch bewegten Gompofition 
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ihre Stärfe fuchte, wurde verlaffen. Man wählte für die Firchliche Kunſt 
möglichft einfache Aufgaben aus, Scenen mit zwei oder drei Figuren oder 
blieb auch bei der Einzelfigur ftehen, lediglich darauf bedacht, das Intereſſe 
des Beichauers durch den religiöfen Gefühlsausprud zu feſſeln. Mit .viefer 
Richtung Hand in Hand ging die Vorliebe für Halbfigurenbilder, da neben 
den Zügen des Angefichts höchitens noch das Gebervenipiel der Hände für 
die beabfichtigte Wirkung in Betracht kam. Der Natur der Sache nad, 
mußte, bei folher Vereinfachung der Aufgaben für die firchliche Kunft, die 
Farbengebung an Wichtigkeit gewinnen. Die Wahrheit umd Tiefe des 
Auspruds mußte durch Wahrheit und Schönheit dev Färbung gehoben 
werden, und wie ber geiftige Blid von dem Strome ber religiös-fchwär- 
merifchen Gefühle fortgeriffen werben follte, jo follte auch das Teibliche 
Auge durch den wohlthuenden Eindruck einer forgfältigen Farbenbehandlung 
zur Betrachtung gereizt werden, Noch ein anderes Clement fam hinzu, 
welches dieſen Reiz verftärkte, das Sinnlih- Schöne, welches durch fein 
Widerſpiel mit der weltabgewandten Stimmung ber religiöfen Heroinen 
einen eigenthümlichen Zauber ausübt und der Gefühlsweife einer Zeit be 
jonders entjprechen moechte, die hinter einem fanatifchen Religionseifer im 
großen Ganzen nur die Neigung zu einem ungejtörten Genußleben barg. 
Daher der magdalenenhafte Ausprud bei den meiften weiblichen Einzel 
figuren, welche die veligiöfe Malerei wie in Bologna fo auch in Florenz 
zu jener Zeit hervorbrachte, daher der falfche Zug, die Coquetterie und 
Affectivtheit, welche nach und nach in der religiöfen Kunft der katholifchen 
Yänder und zwar in bemfelben Maaße überhand nahm, wie die Firchlichen 
Antriebe nachließen, welche die Malerei während der erjten Begeifterung 
für die Veftrebungen ver Jünger des Ignaz von Loyola erfahren hatte. 


Chrifofano Allori. 
(1577 — 1621) 


— — 


Der allgemeine Charalter der neuflorentiniſchen Schule erſcheint nun 
bei den einzelnen Künſtlern, die derſelben angehören, in der verſchieden— 
artigſten Weiſe modificirt, — je nachdem innere und äußere Urſachen, reli— 
giöſe Ueberzeugung, Lebensrichtung, Wünſche der Auftraggeber, Einflüſſe 
anderer Schulen auf die Kunſtweiſe der Meiſter einwirken. Die grellſten 
Gegenſätze innerhalb dieſes Kreiſes bilden vielleicht Carlo Dolct und Chriſto— 
fano Allori, inſofern der erſtere, völlig befangen in ſchwärmeriſcher Religioſität, 
ſeine Aufgabe in ver Schilderung frommer Gefühle, gottergebenen Leidens, 
überfchwänglicher Andacht und feliger Verzückung fuchte, der andere hinge: 
gen, ganz frei von klerikalen Einflüſſen, mit der Unbefangenbeit eines ori— 
ginelfen Geiftes die Geftalten der firchlichen Ueberlieferung erfaßt und in 
lebendiger Handlung menfchlib wahr zu Schildern fucht. Wem wir daher 
gerade auf dieſe beiden Meifter befonvers eingehen, jo findet fich ein weite: 
rer Grund dazu noch darin, das die Gemälte des Dolci eine weite Ver: 
breitung gefunden haben, das Hauptwerf des Alleri aber, feine berühmte 
Judith mit vem Haupte des Holofernes, nicht nur durch ihre vielen 
Wiederholungen fondern auch durch zahlreiche Nachbildungen in Kupferftich 
zu allgemeiner Bekanntſchaft gelangt it. 

Chriftofano Allori war der Sohn des Malers Aleſſandro Allori, 
von welchem er auch die erſten Unterweiſungen in der Kunſt erhielt, und 
wurde im Jahre 1577 in’ Florenz geboren. Die manieriſtiſche Richtung, 
welcher der Vater folgte, erfannte der begabte Yüngling bald als einen 
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troftlofen Irrweg und, angeregt durch die Neuerungen ver Eklektiker, verlieh 
er die Schule des Waters zu deffen größtem Unwillen, war auch durch feine 
Vorftellungen zu bewegen, zu ihr zurüdzufehren Gr ſchloß fich in ver 
Folge an Cigoli und an deffen Schüler Gregorio Pagani an, mit welchem 
er gemeinfam landſchaftliche Studien machte und nach lebendem Modell 
zeichnete. Im Colorit bildete er fih nach Gigoli und nad den Werfen 
des Gorreggio. Cine fchöne Gopie ver büßenden Magdalene, welde 
er in Modena abnabm, fieht man noch im Palaft Pitti zu Florenz Seine 
erfte felbftändige Arbeit füllt in das Jahr 1602, wo er für eine Kapelle 
der Annunziata ein großes Gemälde ausführte. 
Den größten Ruhm aber trug ihm das Bild der Judith ein, jene 
imponirende Frauengeftalt, welche das biutende Haupt des Holofernes in 
der Yinfen, im ver Rechten das Schwert baltend, ſtolz wie eine Königin 
einherfchreitet, das fchöne Medufenantlig dem Beſchauer zugewandt, der,“ 
mächtig ergriffen von dem Zauber dämoniſcher Schönheit, fich eines leiſen 
Grauens kaum erwehren kann. Das Original diefes mehrfach von ihm 
wiederholten Gemäldes bewahrt die Galerie des Palaftes Pitti in Florenz, 
eine Wiederholung in derjelben Größe befitt das Wiener Belvedere. 

An diefes Bild der Judith knüpft fich der Yiebesroman, der das Yebens: 
glück unferes Meeifters nach dem Berichte des Baldinucci für immer unter: 
grub. Chriſtofano beſaß alle Eigenſchaften eines vollfommenen Gavaliers, 
Ein ausprudsvoller Kopf, ein feuriges Auge, ein gewandtes Benehmen, eine 
vornehme Haltung waren die Empfehlungsbriefe, welche ihm in das unge: 
bundene Yeben der höheren Gefellichaftsfreife feiner Vaterſtadt einführten. 
Dabei war er eim geſchickter Tänzer und vorzüglicher Meufiter, beſaß die 
Gabe angenehmer Unterhaltung, war voll tolfer Einfälle und ftets bei ver 
Hand, wenn es galt, auf eim Inftiges Abentener auszugehen. Zu feinem 
Unglück verliebte er fi in eine ber berühmtejten Schönheiten von Florenz, 
Mazafirra mit Namen, und zwar mit folcher Yeidenfchaftlichkeit, daß er ſich 
blinvlings von der ränkefüchtigen Schönen in Feſſeln fchlagen lief. Mazza— 
firra jcheint ihm anfänglich ihre Zuneigung geſchenkt zu haben, wurde aber 
unzufrieden mit ihrem ſtürmiſchen Liebhaber, als fie erfahren mußte, daß 
die Kaffe deffelben in. feiner Weiſe ausreichte, um ihre Anfprüce an einen 
glänzenden Yurus und foftbare Vergnügungen zu befriedigen. So wurde 
ihm feine Yiebe zu einer Quelle von Unmuth und Sorgen, bis ihm die 
trenlofe Geliebte endlich ganz und gar den Rüden wandte Es beißt 
nun, dab er, um jich zu rüchen, feiner Judith die Züge ver Mazzafirra 
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geliehen, im Haupte des Dolofernes aber fein eignes Portrait wiederge— 
geben habe. 

Für Kirchen und Klöfter fcheint Alfori wenig befchäftigt geivefen zu fein. 
Seine profane Auffaffung firchlicher Gegenftände mag diefen Umftand nicht 
minder erffären, wie fein loderes Yeben. Des Gelverwerbs wegen ſah er 
fih darauf angewiefen, viele Portraits zu malen, und eine große Anzahl 
berühmter und angejehener Perfonen aus der vornehmen Welt von Florenz, 
welche man in der Galerie der Uffizien findet, find von feinem Pinfel dar— 
geftellt. Gelegentlich betrat er auch das Gebiet der profanen Hiftorien- 
malerei. Ein Gemälde diefer Art, die Ifabella von Aragonien dar: 
ftelfend, welche Kart VIII. beweint, findet fi in der Galerie des 
Louvre. 

Chriſtofano Allori brachte es nur bis zu ſeinem vierundvierzigſten 
Lebensjahre. Wie es heißt, zerrütteten Ausſchweifungen in der Yiebe feine 
Körperkräfte; die wahre Urſache ſeines frühzeitigen Todes war indeß eine 
Wunde am Beine, die er ſich ſelbſt in Folge eines unglücklichen Zufalls 
beigebracht hatte. Unachtfamfeit und Mangel an Pflege verfchlimmerten 
das Uebel, fo daß die Aerzte zu einer Amputation riethen. Zu diejer 
Operation wollte ſich Allori indeß nicht hergeben und erwartete ruhig fein 
Ende, zuletzt nur noch mit Bildern geringen Umfangs, namentlich mit 
Landſchaften befchäftigt. Er ftarb im Jahre 1621 in Florenz. 


Carlo Dolci. 


(1616 — 1688.) 


In gleihem Maße, wie uns Chriftofano Allori als vollfommener 
Lebemann und Genußmenſch erjcheint, tritt uns in Carlo Dolci der trüb- 
finnige Verächter irdifcher Freuden, ver ausgebildete Kopfhänger und Bet- 
bruder entgegen. Sein klägliches Armſündergeſicht füllt in der Portrait: 
Galerie der Uffizien zu Florenz nicht wenig auf zwijchen den prablerifchen 
und felbitgefülligen Bilpniffen fo vieler Zeitgenoffen, deren Eitelkeit mit 
geiftiger Inferiorität zu wetteifern fcheint. Er gab ſich — und das ift ein 
anerfennenswerthes Verdienft in einer Zeit, die nur wenig ehrliche Gefichter 
fannte — in der Kunſt wie im Yeben ganz, wie er war. Es ift nicht der 
religiöfe Vorwand — deſſen auch Allori nicht wohl entbehren fonnte — 
jondern eine tiefinnerliche Ueberzeugung, welche feine Pinfelftriche beſtimmt. 
Dolci ift der Fiefole des 17. Jahrhunderts; auch feine Malereien find farbige 
Gebete, die freilich eine ganz andere Sprache reden als das jugendliche 
Zeitalter des Fra Angelico. Seine fünftlerifchen Antriebe erhielt Carlo Dolci 
durchweg von der Kirche. Nur ganz ausnahmsweife verirrte er fih auf das 
profane Gebiet, — Diogenes mit der Yaterne, in der Galerie Pitti —, 
erfannte aber zweifelsohne jehr bald, daß für ihn nur auf firchlichem Boden 
Heil erblühen könne. Gleichwohl vermochte er für die Verherrlichung des mit 
jeiner Rejtauration bejchäftigten Katholicismus wenig zu leiften. Zu groß 
räumigen, figurenreichen Glorien und Bifionen, mit denen man die geſunkene 
Herrlichfeit der alleinjeligmachenden Kirche wieder aufzurichten ftrebte, hielt 
er fich nicht berufen und es gereicht ihm zur Ehre, daß er es bejcheidener: 
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weife vorzog, Kapellen und Betpulte mit Heinen Andachtsbildern zu ſchmücken 
und babei mit gewillenhafter Sorgfalt zu Werke zu geben, als nach großen 
Aufträgen zu angeln und materiellen Gewinn in oberflächlicher, frecher 
Schnellmalerei zu fuchen. 

In diefer Gewiffenhaftigfeit der technischen Ausführung liegt ein Haupt: 
verdienft unferes Meifters um die Kumft, die in Italien durch das manie: 
riſtiſche Gebahren glüdlicher Virtuoſen gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts 
unaufhaltfam ihrem gänzlichen Verfall entgegengeführt wurde. Auch ift ihm 
ein angeborenes Gefühl für Anmuth, Milde und weiche Schönheit zuzu— 
iprechen, wenn daſſelbe auch oft getrübt erjcheint durch das abfichtliche 
Beitreben, den Eindrud des Holdfeligen hervorzurufen. Er ſelbſt und feine 
Zeit mag diefen Eindrud bei ven meiften feiner weiblichen Figuren gehabt 
haben, die der reineren Empfindungsweife als jürlich, affectirt, ſelbſt coquett 
erfcheinen müffen. Mit ver Siüplichfeit in den Motiven und der Haltung 
feiner unzähligen Madonnen und heiligen Frauen, die faft ausfchlieglich 
mit Beten, Weinen und Werfen der Buße bejchäftigt find, verbindet ſich 
meiltens auch ein gefchraubter Ausdruck amdächtiger Stimmung, tiefen 
Seelenleivs und bußfertigen Jammers. In ſolcher Uebertreibung ver 
Affecte zeigt fich die krankhafte Neligiofität der Zeit und der Einfluß ver 
jefuitifchen Propaganda, von welchem Dolei in fo hohem Grade beherricht 
wurde, daß fein Verſtand zeitweife dadurch zu leiden hatte. Jene naive 
Unmittelbarfeit des Auspruds frommer Gefühle, der Gottergebenheit, der 
Slaubensjtärfe, der Nächjtenliebe, welche Fiefole uns fo liebenswürdig 
macht, rettet fich bei Dolci nur jelten vor den Anforderungen, die von der 
Movdefrömmigfeit an Andachtsbilver geftellt wurden. 

Die Behandlung des Golorits, auf welches Dolci großen Fleiß ver: 
wandte, fteht im Allgemeinen im Einklang mit dem Zuge zum Süßlichen 
und Weichlichen, ver fich in der Formgebung und im Ausorud findet. 
Durch - tiefe Schatten pflegte er die Yichtpartien zu heben, vie eme 
geleckte Manier des Farbenauftrags zeigen. Bon ven zFleifchtbeilen ges 
langen ihm vorzüglich die Hände, deren Bildung ein feines, zierliches und 
vornehmes Weſen an fich trägt, mit welchem die weltabgewandte Stimmung 
ihrer Defiger und Befigerinnen nicht immer in Einklang zu bringen ift. 

Carlo Dolei wuchs in ärmlichen Verhältniffen auf. Im Jahre 1616 
in Florenz geboren, verlor er ſchon in feinem vierten Jahre feinen Vater, 
und die Erziehung des Knaben fiel der frommen Mutter anheim, die ihn 
frühzeitig zum Beten anbielt. Das Faften dazu machte fich von jelber, 
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und Beten und Faſten fcheint auch der Künftler in der glänzendften Periode 
feiner Laufbahn nie verlernt zu haben. Nachdem er mit dem Roſenkranz 
umzugehen gelernt hatte, gab ıhan ihm dem Zeichenftift in die Hand, da 
er, obwohl noch ein Kind, jchon feine angeborene Begabung für die Kunft 
an den Tag legte. Er war neun Jahr alt, als ſich ver Maler Jacopo 
Pignali feiner annahm. Bei dieſem trat Carlino, wie man ihn feiner 
Jugend und feines dürftigen Aeußeren wegen nannte, in die Yehre und 
zeigte ſoviel Geſchick im Zeichnen und Malen, daß er mit feinen erſten 
jelbftändigen Verfuchen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fein Talent lenkte. 
Er hatte dabei das Glück, die Gunft des mediceifchen Daufes zu gewinnen, 
welche feinem Fortfommen in hohem Grave fürberlich war. 

Bon dem untergeordneten Meifter, dem er anfangs diente, ging er 
ſpäter zu der angejehenen und wielbefuchten Schule des Matteo Roſelli 
(1578 — 1650) über, eines tüchtigen Meifters, welcher der Richtung des 
Cigoli folgte*). Dieſem verdankte er befonvers die Ausbildung feines Co— 
lorits. Sein Anfehen ftieg in Folge des Intereſſes, welches die Geiftlich- 
feit an dem jungen Madonnenmaler nahm, ver niemals die Beichte zu 
verfänmen pflegte und — wie es faſt ſcheint — die künftlerifche Thätigfeit 
nur infoweit berechtigt hielt, als fie der Verehrung Chrifti und der Heiligen 
diente. Die frommen Brüderjchaften zu Florenz verforgten ihn mit zahl: 
reihen Aufträgen und waren vielleicht mehr noch in Folge der bejcheidenen 
Preiſe, die Dolci .ftellte, für ihn eingenommen, als wegen feines fittlich- 
religiöfen Yebenswanvels. 

In feinem dreißigften Jahre wurde er als Mitglied in. die Zeichen: 
Alademie**) zu Florenz aufgenommen. Dem Brauche entjprechend, wonach 
jeder neu Aufgenommene ſich durch Anfertigung eines Malerportraits ein: 
zuführen hatte, wählte er — bezeichnend genug für feine Sympathien — 
zu feinem Gegenjtande den jeliggefprochenen Fra Angelico da Fiefole. In— 
zwifchen wuchs fein Künftlerruf in demfelben Grade, wie die italienische 
Malerei fich zu äußerlicher Manier verflachte und der Ernjt des Studiums 
und des Wollens, den die Garacci der Numftübung zu ihrem bleibenden 
Ruhme zurückgegeben hatten, ver hohlen Phrafenbaftigfeit frivoler Schnell: 
maler das Feld räumte. Aus den Bildern Dolc’s ſprach wenigftens eine 


*) Ein vorzügliches Werk diefes Meifters, den Triumph Davids darftellend, fieht 
man in ber Galerie Pitti. 

) Bon Coſimo I., dem freigebigen freunde ber ſchönen Künfte, im Jahre 1562 
gegründet. 
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Seele, eine tiefere Empfindung, wenn auch ihr Ausdruck ein durch vie 
Zeitrichtung verfchrobener war. Diefe fanftäugigen, ſchwärmeriſchen Gä- 
cilien, diefe fchmerzensreichen Marien, dieſe renigen, fentimentalen Magda— 
(enen mit ihrem zarten Teint, ihren eleganten weißen Händchen, ibrer 
weichen Haurfülle fanden einen ungemeinen Anklang. Manche Arbeit 
mußte der Maler mehrere Male wiederholen und, als er feine Leute 
einmal Kannte, wußte er fich, um ber Befriedigung der Befteller gewiß zu 
fein, nicht beffer zu helfen, als durch häufige Anwendung ein und bejjelben 
gefälligen Motivs; daher die öftere Wiederkehr derjelben Haltung und Ge: 
berbe bei den verjchiedenen Heiligen, die die Palette nicht verläugnen können, 
der fie ihren Urſprung verdanfen. 

Da Dolci fein gutes Auskommen auch bei mäßigen Preifen hatte, fo 
riethen ihm feine Verwandten und Freunde, fich zu verheirathen. Er ent: 
Schloß fich auch, die Hand ver Terefa di Giovanni Bucherelli anzunehmen, 
die ihm als eine paſſende Berbindung empfohlen war. Als aber ver Tag 
der Hochzeit kam, im Jahre 1654, und alle Säfte bereits zu der feierlicheu 
Handlung verfammelt waren, ſah man fich vergeblich nach dem Bräutigam 
um Da der Erwartete die Geduld der Braut auf eine lange Probe 
jtelfte, jo ließ man ihn endlich ſuchen, vermuthend, daß er in irgend einer 
Kirche feine Andacht verrichte Und in der That fand man ihn, nachdem 
alte Kirchen von Florenz durchſucht waren, endlich in der Zodtenfapelle der 
Annunziata, in tiefem Gebete vor dem Grucifir auf den Knieen liegend. 

Diefer Zug ift fehr charakteriftiich für die Gemüthsvwerfaffung unferes 
Meifters, der von jeher zur Schwermuth und zu veligiöfen Tieffinn neigte. 
Auch eine glückliche, mit fieben Kindern gefegnete Che vermochte dieſem 
franfhaften Seelenzuftande nicht abzubelfen. Sein Biograph und Schüler 
Baldinucci fpricht mit tiefem Bedauern von diefen Mangel an Yebens- 
freudigfeit, der fich bisweilen durch die fire Idee, daß er alle feine Fähig— 
feiten verloren babe oder verlieren könne und feine Familie deshalb dem 
Elend preisgegeben fehen werde, zu einem bevenflichen Grade von geiftiger 
Erſchlaffung fteigerte. Der einzige Ratbgeber, welcher bei folchen Anfällen 
von Schwachfinn noch Einfluß auf ihn hatte und ihn gewiffermafßen zwang, 
den Pinfel wieder zur Hand zu nehmen, war fein Beichtwater, der Pater 
Hilario. Die Ermahnungen des Geiftlihen, in die Form von Befehlen 
gekleidet, Fruchteten denn auch für einige Zeit; ja fie äußerten fich ſtark 
genug, um Garlo Dolci, der die Mauern von Florenz nie aus den Augen 
verloren hatte, zu einer Reife nach Innsbruck zu beftimmen, wohin ihn 
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die Braut des Kaifers Yeopold, Claudia Felicitas, berufen lief, um ihr Bild— 
nig von ihm malen zu laſſen. Obwohl ſchon ein Sechsziger, folgte er 
dem Geheiß feines Beichtvaters und fehrte auch wohlbehalten von der be- 
ihwerlichen Reife nach feiner Vaterjtadt zurüd. 

Die mwohlthätige Wirfung, welche die zeitweife Entfernung aus den 
gewohnten Yebensfreifen auf die Gemüthsverfaffung Dolci's ausübte, hielt 
nicht lange an. Die alte Schwermuth kehrte bald zurüd, wie es heißt, in 
Folge, eines Zufammentreffens mit dem Maler Luca Giordano, Auf den 
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wir jpäter zurüdfommen werden. Diefer fam im Jahre 1679 nach Florenz, 
um die Kuppel einer Kapelle der Kirche del Carmine mit Fresfen zu 
ihmüden. Der große Ruf des funftgewandten Neapolitaners machte Doleci 
auf deſſen perjönliche Bekanntſchaft begierig. Er fuchte deshalb den Luca 
auf und begrüßte ihn mit den Ausprücden größter Bewunderung, ihm ehr: 
furchtswoll die Hand küſſend. Giordano erwiderte ven Befuch, belobte die 
ungemein fleißige Ausführung, welche Dolci auf feine Gemälde verwandte, 
und foünjchte ihm Glück dazu, daß er bei feinem Alter noch fo trefflich zu 
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malen verstehe, ohne in Trodenheit und Kälte zu verfallen. „Das ift num 
zwar Alles recht Schön, Garlino”, fügte er in feiner launigen und noncha— 
lanten Weife hinzu, „aber wenn Du fortfährjt, Deine Arbeiten mit folcher 
Sorgfalt durchzuführen, fo wirft Du noch lange Zeit gebrauchen, che Du 
Dir ein Vermögen von 150,000 Seudi verdienen wirft, wie ich es mir mit 
meinem Pinſel zufammengemalt babe; ja, ich fürchte faft, daß Du, bevor 
Dur dies Ziel erreichft, vor Hunger umkommen wirt.” Diefe Aenferung 
nahm Dolci ernter, als fie gemeint war. Wergeblich waren alle Be— 
mühungen feines Beichtvaters, den finftern Schatten zu verfcheuchen, welcher 
von Neuem den Geift des Malers verbüfterte. Seine Verſtandesſchwäche 
nahm fortdauernd zu, bis ihn ver Tod im Jahre 1686 von feinem Yeiden 
erlöfte. 

Die meiften Gemälde des Carlo Dolci finden fih in Florenz, vorzüglich 
in der Galerie Pitti, wo auch eines feiner wenigen biftoriichen Gemälde, und 
zwar das befte darımter, der bh. Andreas vor feiner Dinrichtung zum 
Kreuze betend, zu fehen ift, ferner fein nicht minder berühmter reuiger 
Petrus. Sodann findet man Bilder von ihm fehr häufig in den Privat: 
galerien Englands, welche Nation, wie es jcheint, auf Grund eines Cau— 
falnerus zwifchen ungleichartigen ‘Polen, der gemalten Sentimentalität ihre 
befonderen Sympathien jchenft; jo in Blenheim die Madonna mit dem 
Sternenfranze, eins feiner anziehendften Bilder, in Devonſhire-Houſe 
einen Chriftusfopf mit Blumen, in Stratton eine ſchöne Mater dolo- 
roja von edler Auffaffung, ebendafelbft Magdalena, in Betradhtung 
eines Todtenfopfs verjunfen. Das Louvre in Paris befigt nur einige 
Copien nach des Meifters Originalen, von der Hand feiner Tochter Agneſe 
gemalt. Dagegen ift Dolei in fait allen größeren deutſchen Galerien durch 
einige feiner Werfe vertreten. Die Perle darunter ift die orgelipielenve 
Cäcilie (eine Wiederholung in der Gremitage zu Petersburg) in der 
Dresdener Galerie (Stih u. A. von Witthöft, Yithogr. von Hanfſtängl), 
wo fih auch noch andere befannte Gemälde von Dolci, der das Brot 
fegnende Chriftus, die Tochter der HDerodias mit dem Daupte 
des Täufers befinden. Noch reicher ift die Pinafothet in München mit 
Dolei's verfehen, darunter eine büßende Magdalena, ein Ecce Dome, 
eine b. Agnes. Eine Madonna mit dem Kinde und eine allegorifche 
Figur, die Aufmerkſamkeit varjtellend, bewahrt das Belvedere in Wien, 
einen h. Sebajtian (Stih von Fr. Wagner) die Galerie zu Pommers— 
felden, eine b. Katharina (Stih von Gladitſch) die Graf-Schönborn'ſche 
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Galerie, einen Johannes Evangelifta das Berliner Mufeum, einen 
Chriftus am Delberge die Galerie zu Gotha. 


Wir verlaffen mit Carlo Dolci die efleftiiche Schule von Florenz, 
deren Lebenskraft um die Mitte des 17. Jahrhunderts völlig erfchöpft war. 
Mit der Abnahme der jchöpferiichen Kräfte diefer Treibhaus: Cultur ging 
das Schwinden des nterejjes parallel, welches die Meviceer, den Tra— 
ditionen ihres Geſchlechts folgend, von Coſimo J. bis auf Ferdinand II. 
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zum großen Vortheil der Künftler für die Werfe der bildenden Kunft wie 
für die ſchönen Wiffenfchaften an ven Tag gelegt hatten. Mit Cofimo LIT. 
erblih der Glanz des mediceifchen Namens Nur eine gewiſſe Eitelfeit 
hielt dieſen vorlegten Sprößling des Haufes Medici noch dazu an, fich 
wenigftens den äußerlihen Schein zu geben, daß auch er auf die Pflege 
der reihen Sammlungen von Kunftichägen, die feine Vorfahren begründet, 
bedacht fei. "Im Uebrigen war, wie Fiorillo bemerkt, unter der Negierung 
Coſimo's III. Toskana das Neih der Mönche und nicht der Künſte. 
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Noch bleibt uns übrig, ehe wir von den Afademifern Abjchied nehmen, 
eines der talentwollften, leiver aber auch gewillenlojeften Meiſter zu 
gedenken, welcher mit der neuflorentiner Schule in enger Beziehung fteht, 
wenn er ihr auch ‚nur zum Theil feine Ausbildung verdankt. Dies ift 
Pietro Berettini, nach feiner Herkunft Pietro da Cortona genannt, 
welcher, 1596 geboren, nach einer glänzenden Laufbahn im Jahre 1669 im 
Rom ftarb. An feinen Namen bauptfächlich knüpft fich der rapide Verfall 
der italienifchen Kunft, die gänzliche Ausartung des Effefticismus in einen 
viel fchlimmeren Manierismus, als ihn das 16. Jahrhundert kannte. Gin 
bedeutender Golorift, ein gewandter Zeichner, nicht ohne Neichthum ver 
Erfindung war feine Production ebenjo leicht wie feine Ausführung von 
ftaunenswerther Schnelligkeit. Nicht Leicht hat ein anderer Meifter in 
gleich frivoler Weife fein angebornes Talent zur melfenden Kuh gemacht 
und ſelbſt feine mit Fleiß erworbenen Studien preisgegeben, um fein 
ganzes Streben nur auf blendende Effekte, auf eine dem Auge durch die 
äußere Erfcheinung zufagende farbige Füllung großer Räume zu richten. 
Ausdruck und Charakter, wirklich inneres Yeben find ihm gleichgiltige Dinge; 
ja bei feinen vielen allegorifchen Malereien — (darunter die Fresfen im 
Palajt Barberini zu Nom die berühmteften und im malerifcher Hinficht 
wohl die worzüglichiten find) — einer Kunſtgattung, welche der eitlen Ruhm— 
jucht großer und Heiner Herren zu fröhnen berufen war, fieht ſich ber 
Verftand vergeblich nach einer Danphabe zur Erklärung des Zuſammen— 
hangs um, im welchen fi) der Maler die bier zufammengruppirten Mens 
ihen und Genien gedacht hat. Neben Yanfranco und Yıca Giordano, 
mit denen er in feiner ganzen Grijcheinung Vieles gemein hat, war er 
einer der fruchtbariten, beftbezahlten und gefeiertften Maler feiner Zeit, 
der mit Ehrenbezeugungen aller Art vom Papfte wie von einheimischen und 
fremden Fürften bedacht wurde. 


II. 


Die Neapolitaniihe Schule, 


Giuſeppe Ribera. 
Salvator Kofa. 





Unter alten Herricherfiten ver italienischen Dalbinfel war Neapel am 
wenigiten von jener großen geiftigen Strömung des 15. und 16. Jahr: 
hunderts getroffen worden, welche man fih gewöhnt hat mit dem Ausorud 
der Renaiffance zu bezeichnen. Der jehranfenlofe und werbrecherifche Des: 
potismus, welcher in den Heinen Herrfchaften dieffeits der Tiber ein freund: 
licberes und evleres Ausfehen gewann, als die Pflege der ſchönen Künfte 
und Wilfenfchaften für den Glanz umd das äußere Anſehen der fürftlichen 
Höfe fast unentbehrlich geworden war, blieb in feiner vollen Schroffheit 
und Unmenſchlichkeit in dem unglüdlichen Yande beftehen, welches noch heute 
mit der Drachenfaat zu kämpfen bat, die die Aragonefen und fpanifchen Nice 
könige über daſſelbe ausgeſtreut. Nicht einmal der Schein des Guten und 
Schönen, in welchem fo mancher fürftliche Wiüftling die Ruchloſigkeit feines 
Herzens zu bergen fuchte, war von den Nachfolgern des großen Alonfo (1435 — 
1458) beliebt. Neben den beiden Hauptaufgaben der italienischen Despotie, 
fich durch alle Mittel der Gewalt, des Verraths und der Antrigue im Be— 
fie der meift ufurpirten, felten durch einen Nechtstitel erworbenen Macht 
zu erhalten, und fernerhin aus diefer Macht den größtmöglichen Nutzeffect 
für die Bedürfniſſe eines glänzenden und verichwenderifchen Hoflebens zu 
erzielen, kannte die Spanische Herrſchaft in Neapel fein weiteres Ziel, fühlte 
auch feinen Beruf oder Antrieb, für rein geiftige Zwede Zeit und Geld zu 
opfern. Für den öfonomifchen Ruin des Volks, herbeigeführt durch ein 
organifirtes Ausſaugungsſyſtem, fir den Verderb des fittlichen Yebens durch 
die Käuflichfeit der Aemter und Würden und das böſe Beiſpiel der Re: 
gierenden und ihrer Kreaturen boten die Spanier gar fein oder ein kaum 
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in Anfchlag zu bringendes Aequivalent in der Beförberung ver klaſſiſchen 
Studien, fünftlerifchen und literarischen Beftrebungen, mit welcher Die freigebi- 
gen Herren von Mailand, von Ferrara, von Urbino die eigne Schuld over 
die Schuld der Väter an der beleidigten Menfchheit zu fühnen trachteten, — 
der Gonzagen, der Mediceer, der mebdiceifch gefinnten Päpſte zu gefehweigen, 
die nur zur Herrichaft berufen fchienen, um mit wahrhaft königlicher Groß— 
berzigfeit den Boden für die Blüthe des italienischen Geifteslebens auf: 
zulodern. 

Lag es den Aragonefen fern, ihre Dynaſtie mit dem Lorbeer geiftiger 
Sroßthaten zu ſchmücken, fo Fonnte doch auch ihr trübfeliges Ende feine 
Wandlung zum Befjern herbeiführen. Die fpanifchen Vicekönige ftanden 
den Yande fremd gegenüber und wechjelten in vafcher Folge. An ein glän: 
zendes, fich in ruhigen Behagen entwidelndes Hofleben, welches dem geiftigen 
Fortfchritt einen Halt geboten hätte, war daher nicht zu denken. Für edlere, zu 
friedlichen Befchäftigungen neigende Geifter fchien überhaupt das Amt eines 
fpanifchen Eatrapen nicht gejchaffen, der, ftets die Hand am Schwert, bald 
einem Ueberfall verbündeter Barone, bald dem wilden Aufruhr des dar: 
benden Volks zu begegnen, bald fich gegen franzöfifche Inpafionen oder gegen 
die Angriffe franzöſiſch gefinnter Püpfte zu rüften hatte, 

Wenn indeß die weltliche Macht den Künſten feine freundliche Stätte 
in Neapel bereitete, jo fonnte man ihrer doch nicht ganz entbehren, am 
wenigften ber Malerei; denn an reichen Kirchen und Klöftern, die in Bezug 
auf Glanz und Pracht nicht nachjtehen wollten, war jo wenig Mangel wie 
an Märtyrern und Heiligen, die der Verberrlichung durch die Kunft ver 
Farben harrten. Was die Spanischen Machthaber vwerfäumten, wußte ver 
Stlerus einigermaßen nachzuholen. Wollte die Kirche ihre unbedingte Herr: 
ſchaft über eine zu geiftiger und phyſiſcher Trägheit erzogene Volksmaſſe 
behaupten, jo war es nur ein Gebot der Klugheit, wenn fie vor Alfem 
darauf Bedacht nahm, durch einen den äußeren Sinn reizenden Pomp vie 
Schauluft zu befriedigen und mit gemalten Wundern die Wirkung des 
frommen Betrugs zu verjtärfen, mit welchem man der Wunderfucht einer 
abergläubifchen Menge entgegenfam und gewiffermaßen entgegenfonmen 
mußte. 

- Die ältere italienische Kunftweife, namentlich die des benachbarten Um: 
briens, welche zunächſt und ziemlich gleichzeitig mit der Flamändijchen*) 


*) Herzog Rene von Anjou, Titularlönig von Neapel, der felbft die Malerei mit 
glüdlihen Erfolge ausübte und in der v. Eychſſchen Schule feine Ausbildung gefunden, 
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einwanderte, war mit ihrem idealen Grundzuge, ihrer Betonung des reinen 
Seelenlebens, ihrer Vorliebe für das Milde, Sanfte und Innige nicht wohl 
im Stande, eine tiefe Wirkung auf eimen vderbfinnlichen Menfchenfchlag 
auszuüben, deſſen bigottes Wejen die Heiligkeit und Frömmigkeit gleichfam 
mit der Fauſt greifbar haben wollte. Zwar pflanzte jich diefe, fpäter noch 
durch venetianifchen Einfluß zu größerer Yebenswärme durchdringende Kunſt— 
weile von Colantonio del» Fiore bis auf Zingaro*) und Andrea 
da Salerno (Sabattini, 1480— 1545) vermitteljt einer Schultradition 
fort, entfaltete aber ſelbſt in ihrer bejten Zeit Fein auch nur annähernd fo 
reiches und vielfeitiges Yeben, wie die Schulen von Nom, Florenz, Mailand 
und Venedig. 

Erft als dieſe ideale Richtung der älteren Schule Neapels mit Gian— 
bernardo Lama, dem talentvolfften Schüler des Sabattini, gegen Mitte des 
16, Jahrhunderts zu erlöfchen begann, drang ein fpecifiich neapolitanifcher 
Geiſt in die Malerei ein, von dem zunächit Polidoro Caldara da Ca— 
ravaggio (jtarb 4543) bei feinem Uebergange zur naturaliftiichen Dar- 
jtellungsweife berührt wurde. Den Hauptmeifter und eigentlichen Gründer 
der naturaliftiichen Schule Neapels, die fpäter mit Spagnoletto und 
Salvator Rofa eine für die italienische Kunſt verhängnißvolle Bedeu— 
tung gewann, lernten wir bereits früher in Michelangelo Amerighi 
genannt Caravaggio kennen. (S. Band 1. Seite 263.) 

Bei jener Gelegenheit ift auch bereits auf die Wechfelbeziehungen bin: 
gewiefen, welche zwifchen dem wüſten Naturalismus, der die gemeine und 
häßliche Seite der Menfchennatur mit dämonifcher Freude zu Tage fehrte, 
und dem bigotten Weſen des orthodoren Katholicismus ftattfanden, der 
mit Feuer umd Schwert gegen die Steger wüthete. Gewiß ift es feine 
zufällige Erfcbeinung, daß die Marter- und Henferbilder mit der ausge: 
iprochenen Abjicht, Graufen und Entfegen zu erregen, gerade auf neapoli- 
taniſchem Boden in üppiger Fülle hervorgebracht wurden. Seit dem Res 





brachte während jeines kurzen Aufenthalts in Neapel (1438) die flamändifche Kunftweife 
in Aufnabme, und viele fpätere Neapolitaner haben nah den Gemälden der Niederländer 
ſtudirt, die während der Invafion der Franzofen, ſowie aud noch unter Alonſo I. in 
Neapel Eingang fanden. 5 5 


) Zingaro, eigentlich Antonio Solario, blühte, wenn ihm die 20 Fresfen in dem 
Kofterhofe von S. Severino angehören, gegen Ende des 15. Jahrhunderts, Seine 
Wirlſamkeit wird gewöhnlich in bie erfte Hälfte des 15. Jahrhunderts gefetst, in welchem 
Falle aber jener berühmte Bildercyffus nicht von ibm herrühren kann. (Val. Burdbarbdt, 
Der Cicerone. S. 844.) 

Veder, Kunſt und Künftler. 11. 6 
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gierungsantritt Philipps II. herrſchte mehr noch als früher Furcht und 
Schreden. Ein ſpaniſches Beamtenheer brandjchagte das Land mit den 
Räubern um die Wette, deren Banden fich wie das Unkraut mebrten. Die 
Inguifition war die dritte im Bunde, um Hab und Gut, Freiheit und Yeben 
aus dem Hinterhalt zu bedrohen. Was Wunder, daß die Kımjt das Gräß— 
liche zu überbieten fuchte, welchem Auge und Ohr tagtäglich auf Markt 
und Straßen begegnete! Gift und Dolch verbanden fih mit Pinfel und 
Palette, mit dem Verbrechen ſchloß die Kunft ein unnatürliches Bündniß, 
in welcher Abjicht und mit welchem Grfolge haben wir zum Theil ſchon 
aus den Schiefalen erfahren, denen Annibale Caracci, Guido Reni und 
Dominichino während ihrer Thätigfeit in Neapel begegneten. 

Der giftige Hauch, den die in mancher Beziehung glänzende Blüthe 
des neapolitanifchen Naturalismus athmet, weht uns am vollften aus den 
Werfen des Ribera entgegen, der, obwohl Spanier won Geburt, doch feinem 
ganzen Wefen nach mehr dem Kreiſe der Künſtler angehört, deren näherer 
Betrachtung wir uns jeßt zuwenden. 5 





Giufeppe Ribera. 


(1588 — 1656.) 


Wie das after, wenn es von einer energifchen Willenskraft getragen 
wird, die vor dem Aeußerſten nicht zurückichredt, eine zur Bewunderung 
zwingende Größe erreichen fan, jo vermag auch eine am fich verwerfliche, 
allen Seelenadel abjtreifende Kunftrichtung durch die Kühnheit und Rückſichts— 
lofigfeit ihres Auftretens zu imponiren, wenn fie, fern von jedem Raffine— 
ment, als die unmittelbare Aeußerung der innerften Menfchennatur auftritt, 
und die Kraft und ver Umfang ihrer Mittel Hinter ihren Anfprüchen auf 
Geltung nicht zurüditeht. 

Diefe Bemerkung drängt fich uns unwillfürlich auf, wenn wir den Cha- 


rafter umd die Werke des Joſeph Ribera ins Auge fajjen, eines Künftlers, 
6. 
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deſſen fittlihe Grundſätze mit der Lebensanſchauung der Strafenräuber 
fo ziemlich auf eins binansliefen, dem Gift und Dolch kaum weniger fremd 
waren, als Pinfel und Palette. Es ift bezeichnend für den fittlichen und 
religiöfen Verfall der Zeit, daß ein Menſch, der unter normalen Verhält— 
niſſen mehr als einmal dem Salgen verfallen wäre, in feinen glänzenden 
Salons die Notabilitäten Neapels zu empfangen pflegte, und Kirchen md 
Kapellen mit vielbewunderten Heiligenbildern ſchmückte. Wie der- italie- 
nifche Bandit trot feines fündigen Handwerks ruhig die Mefje zu- bören 
und zu feinem Schußbeiligen zu beten pflegt, jo wußte auch Ribera das 
Gebiet der Moral von dem des Glaubens zu trennen und malte jeine 
Heiligen und Märtyrer mit kaum geringerer Gläubigfeit als ein Domi— 
nichino oder Carlo Dolc. Unter ver Hand freilich übte die Verworfenbeit 
jeines Innern oft einen ibm ſelbſt unmerflichen Einfluß auf die ÖSeftaltung 
jeiner Gebilde aus, und in dem bebaglichen Grinfen der Henfer, die einen 
Heiligen zu ſchinden oder zu braten im Begriff ftehen, erfennt man ur zu 
deutlich, daß ihm die Darftellung der perfonificirten Rohheit imendfich mehr 
am Herzen lag als die Berberrlichung ihres Opfers, deſſen Hägliche Er- 
icheinung in Folge des vorwiegend widrigen Eindruds kaum unſer Meitleid 
zu erregen im Stande ift. Dabingegen wird ber denfende Kunſtfreund beim 
Anblick dieſer gemalten Scheuflichfeiten umwilffürtich zu dem Bedauern ge 
führt, daß fo treffliche Darftellungsmittel in fo umwürdiger Weile ver 
Ichwendet wurden. Die Färbung ift bei Ribera faft durchweg ſchön und 
far und zeugt von einem griümdlichen Studium Coreggio's und der Bene 
tianer. Mit Hülfe derjelben gelingt es ibm mitunter, da Zreffliches zu 
ichaffen, wo der Gegenftand feiner barbariichen Neigung zum Granenbaften 
feinen Angelpunft bietet. In ſolchen Fällen gebt oft ein Ton tiefer An— 
dacht, feierlichen Ernſtes durch feine Bilder, der Krater der Yeidenfchaften 
icheint gefchloffen und die Fieberhige feiner wüſten Phantafie zu v einem 
milden euer herabgedämpft zu fein. Ein Gemälde diefer Art iſt z. B. 
die Beweinung Chrifti in der Sahiftei von ©. Martino, ein auderes, 
ſchon ſehr jpätes Werk, die große Anbetung der Birten im. Lomere. 
Das Gebiet der Firchliben Malerei überfehritt Nibera nur jelten., Dec 
fiehbt man von ihm auch wohl mythologiſche Stoffe behandelt, fo in der 
Galerie Corjini in Nom eine Klage der Benus um Adonis, in beu 
Studj zu Neapel einen Silen. Der innere Wiverfpruch ſeines Kunſt— 
naturells mit dem edlen ſchönheitsvollen Geifte, der die Gebilde ver: griechi- 
ihen Götterſage erjtchen lieh, tritt bier anf das Grellſte hervor. Der 
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grimaflenhafte Ausprud, den man bei feinen mit der Abtödtung des 
Fleiſches beichäftigten Anachoreten allenfalls hinnehmen kann, ift in dieſem 
Falle völlig unerträglih. Bezeichnend für den Charakter des Meifters ift 
es übrigens, daß er auch aus der Mythologie gern ſolche Stoffe auswählte, 
die, wie das Schickſal des Irion, des Tantalos, des gefeffelten Prometheus 
jeiner Borliebe für das Graufige und Qualvolle fih am meiften anbe: 
quemten. 
Daſſelbe unheimliche Weſen, dem wir bei den Werken des Caravaggio, 
ſeines Lehrers, begegneten, athmen in mitunter noch höherm Grade die 
Gemälde Ribera's. Der blaſſe Fleiſchton, der den Spaniern im Allge— 
meinen eigen iſt, erhöht die grelle Wirkung des Lichtes, welches die halb— 
nackten Geſtalten faſt gewaltſam aus den nächtlichen Dunkel herausreißt. 
So froſtig, das warme Gefühl abſtoßend, konnte nur ein Künſtler malen, 
der herzlos und ſelbſtſüchtig der Welt gegenüberſtand, der keiner edlen Em— 
pfindung, keiner wahren Freude fähig war. Rückſichtsloſe Selbſtſucht war 
denn auch der Grundzug in dem perſönlichen Charakter Ribera's. Dennoch 
erfcheint er nicht ganz gemein. Was ihn bis zu einem gewiffen Grade 
abelt, ift der geiwaltige Troß, mit dem er fich und fein Talent aus bem 
Dunkel und der Niedrigfeit hervorarbeitete; was ihm zum Theil entfchulpigt, 
ift die Ungunft des Schickſals, die feinen Willen panzerte, feine Thatkraft 
ipannte, aber auch fein Herz verhärtete umd zur Bosheit führte. 
Giuſeppe Ribera, wegen feiner Herkunft und feiner unanfehnfichen 
Figur von den Italienern Lo Spagnoletto (ver Heine Spanier) benannt, 
jtammte aus einem Heinen Orte, Xativa, im Königreich Valencia, wo er 
im Jahre 1588 zur Welt fam. Bon Haufe unbemittelt, aber mit einem 
ftarfen Erwerbsfinn ausgeftattet, ging er von Valencia, wo er in der Schule 
bes Francisco Ribalta den erjten Unterricht in der Malerei erhalten, 
noch im Knabenalter ftehend, fort, um in Neapel fein Glück zu verſuchen. 
Die nächſte Veranlaffung zu diefem Schritte war die Ueberjiedelung feines 
Baters, der ihn, nach den Berichten feiner Biographen, Bermudez und 
Dominici, zu Michelangelo da Caravaggio brachte. Dies wird um das 
Jahr 1605 oder 1606 gewefen fein, wo Caravaggio fich in Neapel aufhielt. 
Ribera ftand damals in feinem fiebenzehnten oder achtzehnten Jahre, einem 
Alter, wo die Seele gemeiniglich die für das ganze Leben entjcheidende 
Richtung erhält. Pag nun fchon in dem Innern des jungen Künftlers der 
"Zug zum Furchtbaren und Sraufigen, war von Natur fein Sinn auf das 
Abentenerlihe und Unheimliche gerichtet, fo fonnte dieſer feine pafjendere 
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Nahrung erhalten als durch den Umgang mit dem geiſtesverwandten Meiſter, 
deſſen Thun und Treiben als Künſtler wie als Menſch einer Kriegserklärung 
gegen Geſetz und Sitte, Regel und Ordnung gleichkam. 

Bon Neapel führte den jungen Ribera der Weg nah Rom, wahr: 
fcheinlich in Folge der Flucht feines VYehrers nach Malta. Wie dieſer vor 
einem längeren Zeitraum, fo zog auch er völlig mittellos und in mißlicher 
Page in die Thore der ewigen Stadt ein. Aber mit der Energie der Ver: 
zweiflung, mit dem unerfchütterlichen VBorfage, Ruhm und Anfehen zu ges 
winnen, ertrug er den äußerſten Mangel, um feine Studien zu vollenden, 
ftets auf die Gunft eines Zufalls wartend, der ja immer der Freund der 
Abenteurer ift. Diefer Zufall blieb denn auch nicht aus. Eines Tages 
bemerkte ein angejehener Prälat den jungen Mann, der obdachlos wie ge- 
wöhnlih auf der Straße fein Atelier aufgefchlagen hatte Das ärmliche 
Ausfehen des Künftlers, welches mit dem chevaleresfen Gebahren veijelben 
feltfam contraftirte, veranlaßte den Kunftfreund, ihm eine Wohnung im 
feinem Palafte anzubieten. Spagnoletto nahm das Anerbieten freudig an, 
bereute aber diefen Schritt fogleich, als er den glatten Boden der Vor: 
zimmer des Palaftes unter feinen Füßen hatte. Es überfam ihn das Ge 
fühl eines Gefangengenommenen, und mit fpanifchem Trotz und Selbit- 
gefühl warf er die Gunft des reichen Mannes von fih, um zu Mangel 
und Armuth, zugleich aber zur Freiheit zurüczufehren. 

Inzwiſchen fand er Mittel und Wege, um feinen langgehegten Wunſch, 
die Hauptiwerfe Coreggio’8 fernen zu lernen, zur Ausführung zu bringen. 
Er ging nah Parma. Immerfort mit äußerer Noth kämpfend, ftudirte er 
dort mit dem größten Eifer das Golorit und das Helldunkel des ewig 
heiteren Alfegri. Diefe Studien waren für feine Technik ein großer Ges 
winn. So wenig fein finfterer Geift mit dem jubelnden Frohſinn und der 
ſchwelgenden Lebensluſt des großen Parmefaners gemein hatte, fo gering 
war auch die geiftige Einwirkung Coreggio's auf die mit Bildern des 
Scredens erfüllte Phantafie Ribera's. Indeß mag der mildere Grundzug 
ber Empfindung, ber fich in feinen worzüglichiten, Schon Eingangs erwähnten 
Gemälden findet, jih aus den Eindrücken herfchreiben, die er in Parnıa 
und vielleicht auch in Venedig aufnahm, wohin ihn, wie es fcheint, bie 
glänzenden Farbenfyinphonien des Paolo Beronefe lodten. 

Am Ende feiner Wanderungen und nun im Beſitz ausgezeichneter 
Darftellungsmittel, treffen wir Ribera wieder in Neapel, wo der Tod 
jeines Vaters, der ale Offizier bei der fpanifchen Bejatung diente, feine 
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Angehörigen in eine traurige Yage gebracht hatte, ſodaß auch diefe auf vie 
Erwerbsfähigfeit des jungen Künftlers angewiefen waren. Das feinem 
Glücksſtern langbewahrte Vertrauen follte nicht zu Schanden werden. Die 
eriten Früchte feiner ausdanernden Studien verfchafften ihm bald allgemeine 
Anerkennung. Faſt plöglich jehen wir Ribera aus feinem bisherigen Dunfel 
auftauchen und alle feine Kunftgenoffen in Neapel in Schatten ftellen. Dazu 
gelang es ihm, das Herz eines reichen Mädchens zu gewinnen, Leonora 
Corteſe mit Namen, deren Bater, ein begüterter Gemäldehändler, in Ge 
ihäftsbeziehungen zu ihm getreten war. 

Von nun an fpielte Ribera den Grand Seigneur. Das Glück, welches 
ihn jo lange gemieven, fam ihm über Nacht und fchien durch maßlofe 
Gunst die lange Verſäumniß wieder gut machen zu wollen. Eines Tages 
hatte er ein eben vollenvetes Gemälde, das Martyrium des h. Bartho- 
(omäus barftellend, — einen Gegenftand, ven er fehr oft und mit ver- 
ſchiedenen Variationen behandelt hat!) — vor feiner Wohnung, die in der 
Nähe des viceföniglichen Palaftes lag, aufgeftellt, um es in der Sonne 
trodnen zu laffen. Alsbald fammelten fich die Vorübergehenden vor dem 
Bilde und die Menge der Bewunderer wuchs mit jedem Augenblide. Der 
Lärm, welcher durch laute Beifallsrufe noch vermehrt wurde, veranfaßte 
endlich den Vicekönig, Herzog von Dffuna, ſich nach der Urfache deſſelben 
zu erkundigen. Als er erfahren, um was e8 fich handelte, ließ er Ribera 
zu fi kommen, der denn auch nicht ermangelte, die gute Gelegenheit 
zu ergreifen, um fich in des Herzogs Gunft zu ſetzen. Diefer, erfreut, 
einen fo talentvollen Yandsmann zu finden, Faufte ihm das Bild ab und 
ernannte ihn zum Hofmaler mit einem monatlichen Gehalt ven fechszig 
Dublonen. 

Mit dieſem Erfolge ftand der Ruhm Spagnoletto’8 unerfchütterlich feft. 
Die augenblidliche politifche Konftellation war überdies befonders dazu 
angetban, denjelben zu fördern. Der fpanifche Einfluß prävalirte damals 
in Rom. Dies Verhältniß wirkte auch auf die firchliche Kunft ein und 
leiftete, wie ſchon früher entwidelt, den Naturaliften großen Vorſchub. 
Paul V. ernannte Nibera zum Nitter des Chriftusordens, eine Ehren: 


) Es ift dies mwahrfcheinfich das in der Galerie zu Madrid befindliche Gemälbe. 
Die in der Dresdener Galerie vorhandene Darftellung wurde von dem Meifter felbft in 
Kupfer geätzt. Eine Nachbildung davon ift unſerm Text beigegeben. Cine minder 
graufige, vorzüglich ſchön gemalte Vorbereitung zu der Marter des b. Bartholomäus 
fieht man in der Berliner Galerie. 
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bezeugung, die den Hochmuth des von aller Welt bewunderten Künftlers 
auf den Gipfel trieb. 

Fortan genoß Ribera in Neapel ein faft fürftliches Anfehen. Seine 
Salons und feine Arbeitszimmer waren der Sammelplat des reichen cafti- 
lianifchen Adels. Sein häusliches Yeben bewegte fich in den Formen eines 
höfiſchen Ceremoniells. Morgens pflegte er drei Stunden, Nachmittags 
zwei zu arbeiten. Zur bejtimmten Stunde erichien alsdann einer feiner 
Yafaien mit der ftereotypen Nedensart: „Signor Gavaliere Ribera bat 
genug gearbeitet; die Equipage fteht bereit!” Abends theilte er die Ver— 
gnügungen feiner, wegen ihrer Schönheit und Yiebenswiürdigfeit bewunderten 
Frau in der vornehmen Geſellſchaft, die er bei fich ſah oder zu ver er ein— 
geladen war. Doc zog er es häufig vor, fein Tagewerf mit Zeichnen von 
Entwürfen zu beenden, nach denen feine fich immerfort mehrenden Schüler 
tagsüber Gemälde auszuführen hatten. 

Einmal im Befite des höchſten Anfehens unter den Künſtlern Neapels, 
nahm Ribera darauf Bedacht, fich feine dominirende Stellung für immer 
zu fihern. Die äußeren Berhältniffe famen ihm dabei zu Statten, da ſchon 
jeit Jahren die neapolitanifchen Maler eine gefchloffene Phalanx bilveten, 
um jede Goncurrenz fremder Kunſtgenoſſen mit Liſt oder Gewalt abzu— 
wehren. Ribera trat an die Spitze dieſer ſchamloſen Coterie, und willig 
fügten ſich die meiſten der ziemlich untergeordneten Maler, welche ſelbſtändig 
neben ihm arbeiteten, dem Oberbefehl des einflußreichen und jedem Gegner 
gefährlichen Spaniers. Das Syſtem der Abſperrung wurde womöglich 
noch ſtrenger gehandhabt und bewährte ſich auch, wie wir geſehen haben, 
dem Guido Reni und dem Dominichino gegenüber, die man mit ruch— 
loſer Böswilligkeit, mit Gewaltthätigkeit und geheimen Schlichen von ven 
Arbeiten in der Kapelle des h. Januarius zu verdrängen ſuchte (ſ. ©. 39 ff.). 

Neben der Furcht, durch die Erfolge der Garacciften etwas von feinem 
Anfehen einbüßen zu fünnen, quälte Ribera in dem Webermaße feines 
Glückes noch die Eiferfucht, mit welcher er feine jchöne Frau behütete. 
Indeß blieb fein eheliches Yeben von Stürmen ungetrübt. Seine Frau 
gab ihm mehrere Kinder, unter denen zwei Töchter fich durch befondere 
Schönheit auszeichneten. Aber weder Neichthum noch Familienglück ver: 
mochten den finjtern Geift zu bannen, der fein Inneres beherrichte. Eine 
dunkle Ahnung von der Unbeftändigfeit feines glänzenden Loofes und von 
kommendem Mißgeſchick feheint ihm nicht verlaffen zu haben. Diefe jollte 
ih denn auch endlich erfüllen, als Nibera, ſchon dem Greifenalter nahe 
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ftand. Im Jahre 1647 war Neapel der Schauplat jenes jchredenverbrei- 
tenden Aufruhrs unter dem hungernden Bolfe, welcher unter der Führung 
des verivegenen Mafaniello eine Zeit lang den Beſtand der fpanifchen 
Herrſchaft im Frage ftellte. Zur Wiederherjtellung feiner Macht fandte 
Philipp IV. feinen natürlichen Sohn Don Yuan d’Auftria nah Neapel, 
dem es denn auch durch fcheinbare Nachgiebigfeit, durch Verfprechungen und 
durch den verrätherifchen Glanz des Golves gelang, die Wogen der Em: 
pörung niederzufchlagen. Das Erjcheinen diefes Mannes follte für Ribera's 
ferneres Geſchick verhängnikvell werden‘). Unter dem Scheine der Herab— 
laffung und Freundfchaft führte fich der gewandte Gavalier in die Familie 
des Kümftlers ein, der nichts Arges ahnte, umſtrickte das Herz feiner Yieb- 
(ingstochter Maria Rofa und entführte die Verblendete heimlich aus dem 
Haufe der Eltern. 

Die Parallele zwifchen Ribera's Geſchick und dem feines gleichgefinnten 
Lehrers Caravaggio follte ſich auch in dem tragischen Ausgang feines Yebens 
erfüllen. Ueber den Verluft feiner Tochter, die Don Yuan fpäter in ein 
Klofter nach Palermo brachte, und über die feiner Familie widerfahrene 
Schmach von düjterer Schwermuth befallen, verließ Ribera Neapel und die 
Kunft und zog fih in die Einfamfeit eines Pandfiges umweit des Meeres 
zurüd, Hier verbrachte er noch einige Jahre in menfchenfeindficher und 
(ebensüberdrüßiger Stimmung. Eines Abends aber im Jahre 1656 ver: 
ſchwand er plößlich, um nicht wiederzufehren. Man vermuthet, daß er in 
den Wellen des Meeres feinen Tod fuchte und fand. So endete einer ver 
populärften und am meiften gefeierten Meiſter feiner Zeit. Die Richtung 
diefes Marat der Kunft blieb aber noch für lange Zeit in Italien die 
herrfchende, wenn fie auch ein milderes Gepräge annahm, und überbanerte 
jelbft den Eklekticismus, mit welchem fie fchließlich daſſelbe Schidjal ver 
manieriſtiſchen Verflachung theilte. 


Bon. den zahlreichen Malern, die aus der Schule des Spagnoletto 
hervorgingen, merfen wir zunächſt Maffimo Stanzioni (1585 — 1656) 
an, deſſen Werfe von einer ungleich edleren Geiftesart zeugen, und ber 


*) Wir folgen bier der gangbarften Verſion über die letzten Lebensſchickſale des 
Meifters, deren Wahrheit jedoch nicht ganz verbürgt if. Ebenfo herrſcht auch über feine 
Jugendgeſchichte einiger Zweifel, da die Nachrichten feiner Biograpben Dominici, Palo: 
mine und Bermudez ſich häufig wiberjprechen. 
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vielleicht gerade aus diefem Grunde von dem Meifter mit nicht geringerer 
Erbitterung verfolgt wurde, als die Garacciften, die ſich in Neapel bliden 
ließen. Sein’ Hauptwerk find die Malereien in der Kapelle des h. Bruno 
in ©. Martino zu Neapel. 

Den Zug zum Schredlichen und Grauenerregenden von dem Firchlichen 
auf das profane Gebiet zu übertragen, war dem Aniello Falcone (1600 
bis 1665) vorbehalten, dem erjten bedeutenden Schlachtenmaler, welchen die 
neuere Kunftgefchichte fennt. Der Volksmund nannte ihn das Orafel ber 
Schlachten (Oracolo delle bataglie). Er gewann eine große Popularität 
nicht blos durch feine Werfe, fondern auch durch feine feurige Theilnahme 
an dem Aufftande des Mafanielloe. Gründer und Mitglied des Todten— 
bundes, floh er bei dem Einzuge Don Juan's in Neapel nach Franfreich. 
Aus gleihen Gründen verließen auch die meiften feiner zahlreichen Schiller 
die Stadt. Gemälde von Falcone find ebenfo geſchätzt wie felten. Im 
Louvre fieht man von ihm einen Kampf zwifchen Türfen und Kreuz: 
rittern. 

Die glüdlichfte Wandlung, welche fih in Bezug auf die Wahl feiner 
Gegenftände an dem neapolitanifchen Naturalisınus vollzog, brachte Michel: 
angelo Cerquozzi (1602—1660) zu Wege, der von der Schlachtenmalerei 
(daher Michelangelo delfe bataglie genannt) zur Darftellung von Volksjcenen, 
meiſt mit Hervorhebung der humorijtiichen Seite, überging. Er wurde 
durch Das Beiſpiel der Niederländer, namentlich des Pieter van Paar, auf 
diejes Gebiet geführt, deren Genrebilder um dieſe Zeit fi in Rom und 
an andern Orten Italiens immer mehr Eingang verfchafften. Die Frifche 
und Yebenpigfeit der Darftellung contraftirt in dieſen bald heiteren bald 
rührenden Scenen auffallend mit ben abgejtandenen und faden Erzeugniffen 
der alterſchwachen Firchlichen Kunſt, fo pretentiös fich diefe auch über weite 
Gewölbedecken und Wandflächen ausbreitet. Ein treffliches Bild von Cerquozzi, 
den Einzug des Bapftes in Rom darftellend, bewahrt das Berliner 
Mufeum. In der Pinakothek zu München ift er durch einen Schuhflider 
und eine Fagdfcene vertreten. Der gute Klang feines Namens gab fpäter 
zu vielen Bälfchungen Anlaf. 





Salvator Rofa. 


(1615 — 1673.) 


unnnname 


Der originelffte Kopf und das vieljeitigfte und beweglichſte Talent ver 
naturalijtiichen Richtung war Salvator Rofa, und bei feinem Zögling der 
neapolitanifchen Schule ift es vielleicht mehr zu beflagen, daß feine Erziehung 
und Bildung dem eignen Antrieb und der rauhen Hand des Schickſals 
überlaffen blieb, al8 grade bei ihm. Denn feine Naturanlage war eine 
durchaus poetische, feine Phantafie war des begeifterten Schwunges ebenjo 
fähig wie des nedifchen Spiels mit launigen Einfällen. Die Ungunft 
äußerer Verhältniffe, der Mangel eines bildenden und erziehenden Familien: 
(ebens, die geringe Befähigung feiner erften Yehrmeifter, fein Umgang mit 
gefinnungslofen Abenteurern, feine mittellofe Yage, Alles dies trug dazu bei, 
daß fein Talent in wilder Ungebundenheit, in trogiger Fülle, mehr wurhernd 
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als früchtetreibend emporwuchs. Seinem Triebe zu künſtleriſcher Geftaltung 
deſſen, was feine Seele in Schwingung fette, genügte die Kunft der Malerei 
nicht. Er war Mufifer und Dichter, nach Art der Rhapſoden over Trou— 
badours die eigenen Verſe fingend und mit der Laute begleitend. Er war 
aber auch Dramatiker und Schaufpieler, und hat auf der Bühne, wenn nicht 
größeren doch ranfchenderen Beifall geerntet als mit den Erzeugniffen jeiner 
Palette. 

Als Maler zeigt er eine kaum geringere Vicljeitigfeit. Seine erften 
Verſuche gehören dem Genre an, fein Bejtes leiftete er als Landſchafts— 
maler. Unter feinen Schlachtenbildern findet jich manches Vorzügliche und 
die große Schlacht im Louvre iſt dem Trefflichſten beizuzählen, was bie 
Malerei in der Darftellung wildbewegten Schlachtgetimmels hervorgebracht 
bat. Der Meifter ſelbſt glaubte aber in jeltfamer Verkennung feines Talents 
jeine Hauptjtärfe in der großen biftoriichen Gompofition und in der Figurens 
zeichnung zu finden. Auch folche Dinge hat er viel gemalt, aber mit wenig 
Glück — wenn man die Berfchwörung des Gatilina ausnimmt — 
und man erzählt jich, daß mancher Kunftfreund bei Salvator nur deshalb 
ein großes Figurenbild beſtellte, weil der Künftler einige kleine Yandjchaften 
in den Kauf zu geben pflegte. Aufträge auf Yandichaften und Schlachten 
itanden ihm in Hülfe und Fülle zu Gebot, ſodaß er fich nicht felten darüber 
ärgerte, wenn man Bilder dieſer Art von ihm verlangte, aber feine hiſto— 
riichen Gemälde verfchmähte. 

Der Grundzug in der Kunſtweiſe Salvators iſt das Streben nach dem 
Eindruck des Schauerlichen, Unheimlichen, Melancholifchen und Furchtbaren. 
Die meiſten feiner Yandichaften haben eine fchwermüthig düſtere Stimmung, 
und bie feinen Vorgänge, welche er in feine felfigen Einöden, in fein näch- 
tiges Waldespunfel verlegt, find diefer Stimmung vortrefflich angepaßt. 
Achnlih verhält es fich mit den Seeftüden, die er malte, oft eine felfige 
Küfte darftellend, gegen welche vie wildbewegte Waflerfluth ein maſt- und 
ſteuerloſes Fahrzeug zu zerichellen im Begriff ſteht. Ein treffliches Bild 
biefer Art jicht man im Mufeum zu Berlin. Das Gefühl, won aller 
menfchlichen Hilfe verlaffen, den Yaunen des Geſchicks preisgegeben zu fein, 
welches unſern Meifter in feinen jungen Jahren nım zu oft überkommen 
jein mag, trug er bis in fein jpätes Alter in feine Pandfchaften hinein, und 
in diefer Vergeiftigung der allgemeinen Erfcheinung, ver Natur liegt offenbar 
ein vom jtrengen Naturalismus abweichendes Streben. Das Gewicht, welches 
Salvator bei der Schilderung der Natur der menfchlihen Empfindung ein: 


94 Die Neapolitanifhe Schule. 


räumte, binderte ihn auch, an eine genaue DVetailausführung zu denken. 
Ihm war der Eindrud die Hauptfache, und in diefer Beziehung nähert er 
fich feinem großen Zeitgenoffen Pouffin, der freifih im ganz anderer Art 
die Natur ivealifirte. Im feinen Schlachtenbildern trägt ebenfalls die Stim- 
mung der Landſchaft wefentlich zur Verfchärfung des Eindrucks bei, ven 
das Schaufpiel eines leidenfchaftlichen Kampfes, einer von wilder Streitluft, 
blinder Wuth und Verzweiflung durchtobten Schlachtfcene hervorbringt. Von ge: 
waltiger Wirfung ift in diefer Beziehung die ſchon erwähnte große Schlacht 
im Louvre. Gin zornig gelbes Yicht beleuchtet die Scene, welche, im Hinter: 
grunde von Fahlen Gebirgsmaflen abgeichloffen, im VBordergrunde, da wo. 
das heifefte Kampfgewühl entbrannt ift, die zerfalfene Pracht eines antifen 
Tempels zeigt. Das leivenfchaftliche Temperament Salvators, der in gleicher 
Weife zu fieberhafter Erregung neigte wie zu muthlofer Erjchlaffung, leitete 
auch feine Wahl bei den Gegenftänden feiner bifterifchen Bilder. Ungern 
ging er an Stoffe, die ſchon von andern Malern verbraucht waren. Stets 
begierig etwas Neues, noch nicht Dagewefenes zu malen, wandte ev fic 
lieber der Profangefchichte zu als der Bibel und der Vegende Tod 
gab ihm auch das alte Teftament noch manchen erwünſchten Stoff, wie bie 
Here von Endor u. dergl. Auch bei Darftellungen diefer Art erjcheint der 
Naturalismus Salvatore von milder Art, jedenfalls ungleich) milder als 
der des Spagnolette. Die Zügel, welche feinere Geiftesbildung und 
Gefittung feiner naturaliftifchen Richtung angelegt, bringen ihn auf beffere 
Wege. Die nadte Rohheit, die falte Graufamfeit und Mordluſt eines 
Ribera kommt bei ihm nicht zu Tage; dagegen fehlt ihm aber auch, was 
jenen auszeichnet, die Energie der Darftellung und die meifterhafte Technik. 
Zu anhaltenden Studien, zu ausdauerndem Fleiße, zu regelmäßiger Arbeit 
fonnte fih Salvator nicht gewöhnen. Sein unruhiges Blut trieb ihn von 
Einem zum Andern, fein aufgeregtes Wefen vertrug fich nicht mit fejten 
Borfügen und Lebensnormen. Er nahm es kaum ernfter mit der Kunft 
als die meiften italienischen Künſtler feiner Zeit. Ihm Tag Alles am Erfolg. 
Eitel und eiferfüchtig auf feinen Ruhm wählte er nicht immer die feinften 
Mittel, um feine Gegner und Tadler aus dem Felde zu fchlagen. Aber er 
fprigte feinen Grimm doch nur in biffigen Pasquills aus und war fein 
Freund beimtücifcher Yift oder gar offener Gewaltthat. Alles, was er that, 
jchien bei ihm mehr das Ergebniß der zufälligen Laune als das Refultat 
eines durch Ueberlegung gereiften Entjchluffes zu fein. Sa, fein Biograph 
Pajjeri läßt ihn fogar Maler werden, nicht aus Ueberzeugung, ſondern 
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weil er zufällig auf die Idee verfallen fei. Diefe Angabe hat auch einen 
Schein von Wahrheit für ſich, denn als Salvator fich durch die fühle Auf- 
nahme der Erftlinge feines Pinjels in feinen Erwartungen getäufcht fah, 
fuchte er als Komödiant fein Glück zu machen und machte es auch in dem 
Grade, daß der Maler dahei ebenfalls feine Rechnung und fein Fortfommen 
fand. Ein liebenswürdiger Zug feines perjönlichen Charakters ift feine un— 
begrenzte Wreigebigfeit und vie treue Anhänglichkeit, welche er feinen 
Freunden bewahrte*). Im Umgange war er gewandt und gefprächig, und 
wo man feinen fcharfen Wit ertragen konnte und ſich's gefallen ließ, wenn 
"er den Ton angab und fich zum Mittelpunfte ver Unterhaltung machte, da 
gab es feinen angenehmeren und heiterern Gejellichafter wie ihn. Als er 
ein reicher Mann geworden war, wurde fein Yandhaus bei Rom nicht leer 
von luſtiger Geſellſchaft. Die Neigung, fih auch als Dichter und ſaty— 
riſchen Schriftjteller bewundern zu laſſen, verleitete ihn, feinen Anhang durch 
freigebige Bewirthung der Befucher zu vermehren. Dies lebendige und 
wechfelnde Treiben im feiner täglichen Umgebung jteht in einem merkwürdigen 
Gegenſatze zu feiner Vorliebe für einfame, unmwirthbare Gegenden, für wild: 
romantische Thäler und Gebirgsichluchten. Ueberhaupt pflegte Salvator im 
gewöhnlichen Yeben mehr mit den Geiftern der Freude und des Genufjes 
zu verfehren, als man nach dem Charakter feiner Werfe jchließen möchte. 
Freilich fonnte feine Neigung auch in diefer Beziehung plöglic ins Gegen: 
theil umſchlagen. Neizbar und leicht verlekt von dem geringjten Wider: 
fpruch, verwandelte ſich der heitere, gejellige Mann in einen mißgelaunten, 
bitterböfen Hypochonder. Am tiefſten fränfte ihn perfönliche Zurüdjegung, 
wo er Anfpruch auf Freundfchaft und Dankbarkeit zu haben glaubte. So 
verbitterte fein Gemüth für lange Zeit die Erfahrung, die er in Florenz 
machte, daß die vornehmen Herren, die er Abends vorher glänzend bewirthet 
hatte, ihn andern Tags auf der Straße feines Grußes würbigten. Zu den 
ausgelaffenften Streichen und den luſtigſten Späßen geneigt, namentlich 
wenn es galt, die Herren Maler, die zu Ehren und Würden gelangt 


*) Dies zeigt fih namentlich in feinem Verhältniß zu feinem gelehrten freunde 
Ricciardi in Florenz, mit welchen er feit ihrer erften Bekanntſchaft bis zu feinem Tode 
in unausgeſetztem Briefwechiel blieb. „So lange ich einen Giulio babe“, fchreibt er ibm 
einmal, „ift er zur Hälfte Euer* — und ein ander Mal: „Wenn je etwa Geldmangel 
daran (am den literarifchen Arbeiten Ricciarbi’s) Antbeil baben jollte, jo wißt Ihr ja, 
daß meine Börfe immer voll für Euch ift, ohne daß Ihr Euch einmal dafür zu bedanfen 
braudt”. 
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waren, zu verfpotten, ließ er fich die Folgen nicht fümmern. Wenn er 
aber durch feine kecken Angriffe Unheil angerichtet hatte und fich ſelbſt be- 
droht ſah, fo verfiel er in die trübfinnigfte Laune und geberdete fich wie ein 
Hoffnungslofer*). Zwifchen Ertremen ſchwankend, konnte er heute tadelm, 
was er gejtern über die Maßen gelobt hatte. Ergöglich ift es, mit welcher 
Unbefangenheit er in feiner Satyre über die Malerei fich felbjt dem eignen 
Spott ausfegt, wenn er feine Kunftgenofjen prahleriicher Eitelfeit, wucherijcher 
Schnellmalerei und anderer Dinge bezüchtigt, die auf ihn jelbjt treffende An— 
wendung leiden. Wie über den Umfang und die Grenzen feines Talents, jo 
war Salvator auch über fich felbft unflar. Gegen die eignen Schwächen” 
war er blind, für die Mängel Anderer in hohem Grade jcharfjichtie. Zu 
Ruhm und Anfehen gelangt, fpielte er gern den großen Herrn und vor— 
nehmen Daun, den er ehedem an einem Bernini und anderen zu Rittern 
ernannten Künſtlern zu verfpotten liebte. Hatte er in feiner Jugend Noth 
gehabt, für feine Malereien Käufer zu finden, jo rächte er fich in feinem 
Alter an der böfen Welt, indem er denjenigen Noth machte, die fein Arbeits: 
zimmer belagerten, um gegen hohe Bezahlung ein Werk feiner Hand zu 
erhalten. Wenn es ihm beliebte, Nichts zu thun, fi dem Dolce far 
niente zu ergeben, jo halfen Bitten und Berfprechungen nichts, um ihn 
zur Arbeit zu bewegen. Wenn er aber einmal feinen Kopf aufgefegt 
hatte, ein Bild in einer auch noch jo furz gemefjegen Zeit zu vollenden, 
fo fonnte er wie ein Raſender arbeiten und fuchte einen Ruhm darin, 
in der Schnelligfeit ded Machens alles bisher Dagewefene zu über: 
bieten **), 


*) „Ueber meine Angelegenheiten“, jchreibt er. einmal an feinen Freund Ricciardi 
bei Gelegenheit der Unannehmlichfeiten, bie ibm feine Satyren verurſacht, „werbe ich 
Euch bios das Eine fagen, daß die Ruhe völlig aus meiner Seele verichwunden tft, 
in Folge jener gefegneten Satyren; ich wollte ich hätte lieber ben Hals gebroden, als 
fie anzufangen — — — — in Summa, wenn ich nicht aus Verzweiflung fierbe, dann 
ſtirbt wahrlich niemals ein Menſch daran!“ 


*) Das Unglaubliche Teiftete Salvator in diefer Beziehung mit der ſchon mehr 
erwähnten großen Schladht im Louvre, die der päpftliche Nuntius Corfini als Gefchent 
für Ludwig XIV. mit nach Frankreich nehmen wollte. Das Bild, über zehn Fuß lang 
und fieben Fuß hoch, mußte in vierzig Tagen vollendet fein. Salvator nabın den Auf: 
trag an und führte ibn in der feftgefeßten Zeit aus, „weil, wie er an Ricciardi jchreibt, 
man troß ber Auguftbige bei einem Preife von 200 Dublonen mindeftens ein Auge zus 
brüdt, und- aud wegen ber Ehre, bie darin liegt, daß ein Bild von mir aus einer 
Stadt wie Rom als Gefchent an einen König von Frankreich gefchidt wird. — Des— 
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Das Yeben Salvator Roſa's war ein vielbewegtes und wechſelvolles. 
In einem Dorfe, Nenella, unweit Neapel im Jahre 1615 geboren, we jein 
Vater das Amt eines Feldmeſſers befleivete, war er von den unbentittelten 
Eltern für den geiftlichen Stand beftimmt. Noch ein Sinabe verließ er das 
elterlihe Haus, um im Collegium der Padri Somafchi für feinen fünftigen 
Beruf ausgebilvet zu werden. ber er fand wenig Geſchmack an ver 
Höfterlichen Zucht und da er in Neapel einen Onfel und einen Schwager 
hatte, die fich beide von der Minlerei nährten, fo überkam ihn die Luſt, 
die geiftlichen Studien mit der Kunſt der Farben zu vertaufchen. Sein 
Schwager Fracanzoni nahm ihn denn auch zu fich und gab ihm ohne Weiteres 
die Palette in die Hand. Nachdem er fich einige Sefchieflichfeit erworben, 
verivandte er diefe, um die ihm zunächſt liegenden Erſcheinungen des Yebens 
und der Natur abzufchildern. Charafteriftiiche Figuren des Neapolitanifchen 
Straßenlebens reizten bejonvers feinen künſtleriſchen Sinn, nicht minder 
die malerifhen Parthien der Landfchaftlihen Umgebung Neapels, welche 
er zu durchftreifen liebte. Abends brachte er feine gezeichneten Schäge zu 
Fracanzoni, der, entzüct über die Yebenvigfeit und Wahrheit der Zeich: 
nung, feinen Eifer anfenerte,. Immer weiter dehnte inzwifchen Salvator 
feine Streifzüge in das Gebirge aus, bis ihm endlich ein umwiderftehliches 
Berlangen ergriff, die wilde Sebirgsnatur der Abbruzzen fennen zu lernen. 
Raſch entfchloffen führte er feinen abenteuerlichen Plan aus auf die Gefabr 
bin, fein Brod an einfamer Klofterpforte erbitten oder gar mit den Räubern 
theilen zu müſſen, die in den Thaljchluchten ihr gefährliches Handwerk 
trieben. Es iſt wahrjcheinlich, daß ſich Salvator mit Leuten dieſes Schlags 
anf guten Fuß zu ftellen wußte. Seine geringe Habe konnte fie nicht 
reizen, während fein Gefang und ſein Yantenfpiel, auf welches er jich 
trefflich verftand, vielleicht der Preis war, um welchen jie ſich als Modell 
hergaben. In ähnlicher Weife wird er fich den jpanifchen Soldaten be- 
freundet haben, deren vorgeichobene Poſten nicht weniger jelten zur Staffage 
jeiner Yandfchaften dienen als eine Gruppe lagernder, auf Raub ausgehenver 
oder vom Raube heimfehrender Banviten.*) 


balb — heißt es weiter unten — Bitte ich auch zu entichuldigen, wenn ich in dieſem 
Briefe kurz fein werde, denn ih babe den Kopf jo voll Mord und Schladt: 
getümmel, daß ich mir wie eine Alekto vorkomme.“ (Bottari, Raccolta 1. 434.) 

) Skizzen diefer Art finden fih mebrere in einem Zfizzenbuche des Meiftere auf der 
Leipziger Stadtbibliotbef, deffen Inbalt, von fremder Hand geſammelt und ſchwerlich ganz 
verbürgt, einzelne geiftreich mit der Feder ſtizzirte Blätter enthält. 
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Mit einem reichen Skizzenichate kehrte Salvator aus ven Gebirgen 
nach Neapel zurück. War er bisher bei all feinem Thun und Treiben der 
ungebunvenen „Jugendluft gefolgt, jo jollte nun plößlich der Ernit des 
vebens an ihn berantreten. Sein Bater ftarb, die Mutter in bülfsbe- 
vürftiger Yage zurücklaſſend. Der junge Rofa, jeder Stüte beraubt, da 
auch jein Schwager Fracanzoni in Armuth verfommen war, hatte nun nicht 
allein für fich ſelbſt zu ſorgen, ſondern auch Sohnespflichten zu erfüllen. 
Er jtand dem Yeben gegenüber ganz ähnlich wie einft Ribera, als dieſer von 
jeinen Wanderungen beimfehrte, nur mit dem Unterjchieve, daß Salvator, 
kaum mehr als Dilettant, noch viel zu lernen hatte, als er fich anfchidte, 
für den Erwerb zu arbeiten. Mit jugendlicher Kedheit trat er troß feiner 
Unerfahrenheit als ſelbſtändiger Künſtler auf und fand auch einige gefällige 
Bilderhändler, die ihm feine flüchtig auf die Yeinwand oder, da ihm diefe 
nicht felten zu koſtbar war, auf ftarfes Papier gemalten Heinen Genre- und 
Yandjchaftsbilvder für einen geringen Preis abkauften. Diefe Malereien, die 
er mit Salvatoriello bezeichnete, ftanden aber anfangs lange zum Verkauf 
aus, ohne Yiebhaber zu finden, ſodaß die Händler mit weiteren Ankäufen 
Ichwierig wurden. Da foll, wie Paſſeri erzählt, zuerft Yanfranco*) auf 
den Werth dieſer erjten Berfuche eines fruchtbaren Talentes aufmerkſam 
geworden fein, als er zufällig an einem Bilderladen vorüberfam, wo der: 
gleihen ausgeftellt waren. Seine Nachfrage nach weiteren Salvatoriello’s 
und bie guten Preiſe, welche der damals in Neapel hoch angefehene Künftler 
dafür zahlte, legten, diefer Nachricht zufolge, den Grund zu den eriten 
Erfolgen Salvatore. Um dieſelbe Zeit etwa knüpfte er mit dem früher 
erwähnten Schlachtenmaler Aniello Falcone Belannticbaft an und wurde 
deſſen eifrigiter Schüler und Nachahmer, da das Fach, welches Aniello 
eultivirte, jeinem leidenfchaftlichen Naturell befonders zufagte. 

Indeſſen fcheinen die Ausfichten, die fich ihm in Neapel darboten, 
unfern Künftler nicht befriedigt zu haben. Die Hoffnung auf ein beiferes 
Sortfommen und feine alte Wanderluſt trieben ihn nach Rom. Auf einem 
armjeligen Fahrzeuge erreichte er glüclich Civitavechia und wanderte von 

) Das Bild, welches Fanfranco die Kunſt Salvators ſchätzen lehrte, war eine 
Hagar in der Wüfte, in dem Moment bargeftellt, wo die Mutter fi verzweiflungsvoll 
von dem unter einem Bufche verichmachtenden Söhnchen abwendet. Die ſchauerliche Dede 
der von der Sonne durchglühten Sandwüfte joll den Eindrud diefer Scene, wie Paſſeri 
erzählt, zu einem tiefergreifenden gemacht baben. Möglich, daß der mit ben Wider: 


wärtigfeiten des Lebens ringende Künftler dieſen Gegenftand mit vollfter Oingebung 
ergriffen, um fein Herz in der Darftellung auszuſchütten. 


100 Die Neapolitanifhe Schule. 


dort zu Fuß nach der Weltjtadt, ganz erfüllt von dem Traume feines zu- 
fünftigen Ruhms. in ehemaliger Mitſchüler aus dem Collegium ber 
Somaſchi verfchaffte ihm die Gunſt des Cardinals Brancaccia, der ihm 
eine Wohnung in feinem Balafte einräumte. Dieſem Gönner folgte er 
nach Viterbo und malte dort für die Kirche della Morte einen h. Thomas, 
bem Chriftus feine Wunpmale zeigt. 

Bald darauf finden wir ihn wieder in Neapel. Getäufcht in ben Er- 
wartungen, die er von feinem Aufenthalt in Rom gehegt, gab er dennoch 
die Hoffnung nicht auf, ſich in den Streifen der römischen Kunftfreunde 
Anerkennung zu verfchaffen. Er glaubte feinen Zwed am erften mit einem 
lebensgroßen Figurenbilde erreichen zu können und malte einen Prome— 
theus in Fejfeln*), welches Bild er an feinen freund Simonelli ſandte, 
damit diefer es auf die nächjte der jährlich am Feſte Johannis Enthauptung 
im Pantheon ftattfindenden Gemäldeausſtellungen fchide. In thörichter 
Berblenpung über fein fünftlerifches Vermögen, wähnte er dent großen 
Styl Michelangelo’s in diefem Gentälde erreicht zu haben, und das begei- 
jterte Yob, welches er von feinen römiſchen Freunden über die Arbeit hörte, 
veranlaßte ihn wieder nah Rom zu eilen, um am Tage der Ausstellung 
jelbft Zeuge feines Triumphes zu fein. Es fonnte ihm, nach feiner Meinung, 
nicht fehlen, daß ihm dies Zeugniß feines Talentes die Aufnahme in die 
Akademie S. Yuca verfchaffe. Seines Sieges gewiß, ſchlug er die ihm 
fäftige Gaftfreundfchaft des Cardinals Brancaccia aus, miethete eine Woh— 
nung in der Strafe Babbuina und richtete fich wie ein Künſtler ein, der 
jeden Augenblid auf den Beſuch hoher Herren zu rechnen hatte. 

Boll Spannung erwartete er den Tag der Ansftellung. Aber nicht 
der fleinfte Theil des Erfolgs, den er fich verfprochen, follte fich erfüllen. 
Die gelehrten Kunſtkenner rümpften die Nafe über den Jüngling, der den 
Michelangelo zu fpielen fich berufen glaubte. Diefe bittere Enttäufchung 
erfüllte feine Seele mit Haß und Zorn gegen bie weifen und gelehrten 
Herren, Künftler und Kumnftfreunde, die in der vornehmen Welt ven Ton 
angaben. Zu ſtolz, um um bie Gunft eines jener angefehenen Prälaten zu 
buhlen, ohne welche Fein Künſtler in Rom auf Anerkennung rechnen konnte, 
ließ er fortan Pinfel und Palette ruhen, um auf anderem Wege jeinem 
Namen Klang zu verfchaffen. In Nom berrfehte damals ein heiterer, ver: 
gnügliher Ton in den vornehmen Kreifen wie in den Mittelklaſſen. Das 





*) Zwei Kreidezeihnungen biefer Art finden fich in dem erwähnten Stigzenbuche. 
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Pentificat Urbaus VIII. (1623— 1644) ließ die Mufen und Grazien 
wieber aufathmen, die das vordem berrichende firchliche Zelotenthum mit 
dem Bannfluch belegt hatten. Der Papft felbft legte große Vorliebe für 
literariſche und poetische Genüffe an ven Tag und fand es mit der päpft- 
fihen Würde gar wohl vereinbar, daß man im Vatikan auf einer eigens 
von Bernini zu biefem Zwede im Saale della Fonderia bergerichteten 
Bühne Komödie ſpielte. Was Wunder, daß die Komödianten bald die 
geſuchteſten Leute in Rom waren und daß die zahlreichen Kleinen Theater, 
die dem italieniſchen Poſſenſpiel mit feinen ftehenden Charaktermasfen 
dienten, ſich mit der größten Eiferfucht um die Anwerbung eines renom- 
mirten Komifers ftritten! Salvator, ebenfo gewandt in der Erfindung 
burlesfer Scenen und komiſcher Wortjpiele wie gefchict in der mimifchen 
Darftellung, — wobei ihm die Geläufigfeit feiner Zunge im neapolitanifchen 
Patois gut zu Statten Fam, — war nach kurzer Zeit der bewunderte Helv 
des Theaters in der Straße Babbuina, als er nach feinem traurigen 
Fiasko zu dem Entichluß gefommen war, fein Heil auf den Brettern zu 
verfuchen. Bald machte ver Signor Formica, wie er fih als Schaufpieler 
nannte, in ganz Rom von fich reden, und als er gar auf dem nächſten 
Carneval einen überaus komiſchen Aufzug nach feiner Erfindung leitete und da— 
bei mit feinen neapolitanifchen Liedern, die er zur Yaute fang, einen ftürmifchen 
Applaus auf offener Straße errang, hatte er erreicht, was er beabfichtigt: 
jein Name war in aller Welt Munde und fein Anhang wuchs mit jedem 
Tage. Nachdem feine Ruhmgier einigermaßen befriedigt war, ließ es ihm 
feine Ruhe, fein Anfehen zu benugen, um an den vornehmen Gelehrten und 
Künftlern Rache zu nehmen, die ſich's in ver Sonne der päpftlichen Gunft 
wohl jein ließen, ihm aber, wie er meinte, aus Hochmuth ven Stuhl vor 
vie Thür gejegt hatten. Gin junger Abt, Nicolo Muffi, der dem Kreife 
fuftiger Leute angehörte, die fih an Salvator anfchlojjen, vermittelte fein 
Auftreten auf einer von ber feinen Welt befuchten Bühne in ber 
Billa Magnanelli. Bei Eröffnung der Scene fehlten denn auch unter 
ven dicht gebrängten Zufchauern feine wornehmen Berufsgenofjen nicht, 
int vorderer Reihe ver Ritter Bernini, der fich befonders auf feine Theater: 
feitung im Batifan etwas zu Gute that. Salvator regalirte in glüdlicher 
Improviſation feine Zuhörer mit ven biffigften Ausfällen gegen die Herren 
vom Hofe. Diefe antworteten einige Tage fpäter auf einem Theater im 
Hofe des Palaftes Sforza mit einer weniger wigigen als kränkenden Illu— 
jtration der Thaten und Schiejale des Signor Formica. Die Folge war, 
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daß fich zwei fürmliche Heerlager auf beiden Seiten bildeten, nicht grade 
zum Nachtheil Salvators, deſſen geiltiges Uebergewicht über feine Gegner 
ihm die Gunft einflußreicher Perfonen erwarb. Dem Einfluß diefer Männer, 
su denen u. A. der berühmte Componiſt Luigi Roffi, der Schriftiteller 
Francesco Nedi, der Jeſuitengeneral Dliva, der Cardinal Altieri und der 
Herzog Salviati gehörten — vielleicht auch dem eignen Ueberdruß am 
Theaterfpiel, welches ihm Feine größeren Yorbeeren verſprach, — iſt es zuzu— 
ichreiben, daß Salvator, der jih auf der Bühne genug erworben batte, 
um einjtweilen forgenfrei leben zu fünnen, zur Staffelei zurüdfehrte. Seine 
Spottjucht und feine unüberwindliche Neigung zu ſatyriſchen Ausfällen gegen 
die vermeintlichen Feinde feines Glücks und feines Genius verwidelte ihn 
indeß bald darauf in einen höchſt bevenflichen Proceß, welcher wahrſchein— 
(ih die Veranlaffung war, daR ev eines Tages ſich auf und davon machte, 
um in Florenz ein ficheres Aſyl zu fuchen. Die Beranlaffung dazu war 
ein Spottbild, die blinde Glücksgöttin darftellend, welche den Ejeln Bücher, 
ven Schweinen Perlen vorwirft. War es nun Abficht oder Zufall — kurz 
die böje Kama wußte in den Eſeln und Schweinen ganz beftimmte Perfonen 
zu erfennen, bie ihrerjeits alles aufboten, dem Boshaften Maler das Garaus 
zu machen. 

Im Jahre 1640 oder 1641 kam Salvator nach Florenz, wahrſchein— 
(ih auf befonvdere Veranlaffung eines Prinzen des Mediceifchen Haujes. 
Sein Empfang bei Hofe war ein durchaus ehrenvoller. Der Großherzog 
bewilligte ihm einen feften Gehalt und jeine Gemälde wurden ihm gut 
bezahlt. In die Kreiſe der dortigen Schriftfteller und Gelehrten eingeführt, 
ward er bald die Seele vieler gefelligen Cirkel. Wo es heitere Unter: 
haltung bei Mufil, Theater und Pofjenfpiel galt, da durfte Salvator nicht 
fehlen. Man bewunderte den Dialer zum Theil weniger wegen feiner 
Malereien, als um der unerfchöpflichen Fülle von Wit und Laune willen, 
die er auf improvifirten Dilettantenbühnen an ven Tag legte. Sein Bio— 
graph Baldinucei, der ihn in Florenz kennen lernte, erzählt, daß, wenn 
Roſa an jolchen Geſellſchaftsabenden feine Rolle als verſchmitzter Bedienter 
neapolitanifcher Herkunft gejpielt, ein endloſes Gelächter ven Saal erfüllt 
habe, ja, daß er ſelbſt dabei Gefahr gelaufen wäre, vor Yachen zu 
berjten. Der Umgang, welchen Salvator in Florenz mit den angeſehenſten 
Schriftſtellern und Männern der Wiffenfchaft pflegte, war ohne Zweifel 
von ven woblthätigften Folgen für feine Gemüths- und Geiftesbildung 
und wirkte deshalb auch veredelnd auf feine Kunftweife ein. Zu jeinen 
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Freunden gebörten unter Anderen der berühmte Phyſiker und Erfinder des 
Barometers Toricelli, der gelehrte Carlo Dati, Valerio Chimentelli und 
Giov. Batt. Ricciardi, beide jpäter Profeſſoren der claffishen Spracden in 
Pifa. Zu dem legteren war fein Verhältniß ein jehr nahes und fajt berz- 
fiches, wovon der ſchon früher erwähnte Briefwechfel Zeugniß giebt. In 
Florenz ſchrieb Salvator auch den größten Theil feiner Satyren, ver: 
muthlich unter Beihilfe ſeiner gelehrten Freunde, von denen er ſich auch 
gern Stoffe aus der Geſchichte und Sage der Alten zutragen lief. Solchen 
Anregungen verdanfen unter Anderem feine beiden Philofophenbilder Dio— 
aenes und Demofrit ihren Urjprung, an welchem letzteren bejonders bie 
phantaſtiſch grandiofe Wirkung gerühmt wird. (Der einfame Denker fitt 
in mächtiger Einſamkeit auf und zwijchen Trümmern edler Kunſtwerke unter 
Todtengebeinen und allerlei Geräth und fcheint über das Räthſel des Yebens 
zu Finnen.) Beide Gemälde, für welche ihm, als er fie ſchon verfauft hatte, 
der päpftliche, Nuntius am fpanifchen Dofe 500 Scudi bot, befinden fich 
jetzt in Ber Örosvenors&alerie in Yondon. Am meiften war Salvator für 
die großherzogliche Familie befchäftigt, namentlich auch im Portraitfach, in 
welchem er Borzügliches leitete. Die Galerie Pitti ift daher auch jehr- 
reih an Werfen, feiner Hand. Doch war fein Verhältniß zum Hofe ein 
jehr freies, Mut er lebte in größter Ungebunvenheit und ganz nach feinen 
Sefallen bald in Florenz, bald auf ven Landgütern feiner reichen Freunde, 
namentlich auf der Billa Maffei bei Volterra. Hier lernte er ein hübfches 
Mädchen, die Signora Yucrezia kennen, welche ihm als Modell diente. Er 
gewann fie lieb und theilte mit ihr fortan Tifch und Bett. Obwohl er 
jich zu einer förmlichen Heirath nicht entjchließen fonnte, fo war das Ber: 
hältniß doch von dauerndem Beſtand und beruhte auf gegenfeitiger herz— 
licher Zuneigung *). 

Um das Jahr 1647 verlief Salvator Florenz, ob aus Anlaß der 
neapolitanifchen Unruhen, muß dahingeſtellt bleiben, da die Nachrichten 
jeiner Biographen widerſprechend lauten. Bei feiner Freundjchaft mit dem 
Stifter des Topdtenbundes, Aniello Falcone, und feinem leidenfchaftlichen 
Temperament darf man indeß wohl annehmen, daß er fich lebhaft fir die 
Sache Maſaniello's intereffirte. Auch einige Stellen feiner Satyren ſprechen 
dafür. Vielleiht fam er zu ſpät, um unter der dreizehntägigen Herrichaft 
des Yazzaronikönigs eine Rolle zu fpielen. - 

*) „In meiner Erinnerung,” fchreibt er einmal an Ricciardi, „ift nichts von größerer 
Dauer, als die Liebe zu Euch und die Verpflichtungen, die ich gegen Signora Luerezia bege.“ 
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Im folgenden Jahre treffen wir ihn in Rom wieder, wo inzwijchen 
wohl fein früheres Thun und Treiben in Bergejjenheit geratben war. Da 
er nicht erwarten Fonnte, daß man ihn, wie einft den Guido Neni, im 
Triumph einholen würde, jo veranftaltete er auf feine eigenen Koften 
bei feiner Nüdfchr einen lächerlich pomphaften Aufzug. In dem Haufe, 
weiches er ſodann auf dem Monte Pincio zwifchen den Wohnungen des 
Ponffin und Claude Lorrain anfaufte, vichtete ev ſich fürftlich ein und lebte 
fortan in regem Verkehr mit alten umd neuen Freunden, die er ftets gläu— 
send bewirthete, feinen anderen Gegendienſt werlangend, als die. Bewun- 
derung feiner maferifchen und poetifchen Productionen. Da er außerdem 
feine rende an den Kindern, namentlich dem ältejten Sohne hattey mit 
welchem ihn Lucrezia bejchenft, To wirde an feinem vollkommenen Glücke 
Nichts gefehlt haben, wenn dev Aerger über die Mitgliever der Afademie ' 
©. Yuca, die ihm den erſten Blat unter den Künſtlern ftreitig machten, 
ihn nicht fortwährend in feiner Gemüthlichkeit geftört hätte, Diefem Aerger 
machte er eines Tages in einer Satyre über die Malerei Luft. Mit zum 
Theil treffenden, zum Theil übertrieben gepfefferten Geißelhieben verfolgte 
er darin das frivole Treiben der hervorragenden Künftler feiner Zeit, ihre 
Eitelfeit, ihre Geldgier, ihre unverſchämten Brätenfionen®), Der Sturm, 
den er durch diefe Satyre hervorrief, bereitete ibm indeß faſt größeren 
Verdruß, ald der war, den er jeinen Widerſachern zugedacht hatte. Es iſt 
ihon Eingangs darauf hingewiejen. 

In die Periode feines zweiten römischen Aufenthalts fallen die schien 
jeiner berühmteren und trefflich ausgeführten Arbeiten, die ſchon erwähnte 
Verſchwörung des Catalina (in der Galerie Pitti), ein Bild, welches, 
unter den Eindrücken der neapolitanifchen Revolution entftanden, frifch 
und lebenspoll den Moment leidenfchaftlicher Erregung zur Erſcheinung 
bringt, in welchem die wilden Gefellen fich zum Kampfe gegen die be— 
jtehende Ordnung verbrüvern; dann die große Schlaht im Louvre und 
Saul, vem auf Geheif der Here der Geift Samuels erjheint. 
Um dieſe Zeit gelang es ihm auch, wonach er lange vergeblich geftrebt, 
einige Aufträge auf Altarbilver am fich zu bringen. So malte er das 
Martyrium der bh. Gosmus und Damianus für die Kirche S Giovanni 


*) Ein interefjanter Auszug daraus findet fi) in Guhls Künftlerbriefen IL. 310. Die 
Angriffe find zum Tbeil jebr plump. So fagt er u. A.: „Bier Fünftel von denen, die da 
malen, können nicht einmal lefen; die Alten wunderten fich einft, daß ein Elephant griechiſch 
ichreiben gelernt babe, — was würden fie dazu fagen, daß jetst die Ochſen malen? * 


* 
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de’ Fiorentini. Er glaubte mit diefem Werf fich felbft übertroffen und in 
der Zeichnung des Nadten ven Michelangelo mindeftens erreicht zu haben. 
Die böſe Welt, ja jogar feine Freunde, wie Paſſeri, fonnten diefe Meinung 
nicht tbeilen. Kür das befagte Bild erhielt er 1000 Scubi, wovon 
er jedodb ein Drittel zurückſchickte. Aehnliche Züge von Uneigennütigfeit 
laſſen jih noch mehrfach nachweiſen. Intereſſant ift in diefer Beziehung 
jein edelmütbiger Wettjtreit mit dem Connetable Colonna, der ihm für 
zwei Yandichaften eine Anweifung im’ blanco auf den Monte di Pietä über- 
fandte. Roja weigerte jih, die Summe jelbft auszufüllen, und. als ihm 
Eolomma darauf 200 Golddublonen jandte, machte ihm der Künſtler zwei 
meitere Yandjchaften zum Geſchenk. Der Beſchenkte erwiderte daſſelbe mit 
weiteren 200 Dubblonen und wiederholte die Gabe bei einen fünften und 
ſechſten Bilde, welches ihm Rofa ſchenken wollte, bat aber, von dem edlen 
Wettftreit abzulaſſen, da es ihm doch auf die Dauer fchwer fallen würde, 
ebenjo ſchnell die Börje zu füllen, wie Salvator Bilder male. | 

Segen. Ende der jechziger Jahre des Jahrhunderts begann Salvator 
zu kränkeln. Mit höchitem Unmuth ertrug ev die förperlichen, Leiden, die 
ſich einftellten, und verlor darüber alle Yuft zu thätigem Schaffen.» Als er 
feinen Tod herannahen ſah, ließ er feinem Verhältniß zu feiner treuen 
Vebensgefährtin, Lucrezia, die Firchliche Weihe geben. Hatte er bisher wer 
nig gläubigen Sinn an den Tag gelegt, jo fiberließ er fich jett mit um jo 
größerer Anbrunft den Tröftungen der Religion. Nach einer anderen aber 
wenig glaubwürdigen Berfion ſoll ihn feine angeborene Spottfucht bis zum 
legten Augenblide nicht vwerlaffen haben. Demzufolge hätte er dem An— 
dringen feines Beichtvaters, fich mit Lucrezia trauen zu laffen, lange Wider— 
ftand geleiftet und endlich ummwillig ausgerufen: „Wenn es denn einmal 
nicht möglich ift, ohne Hörner in's Himmelreih zu fommen, fo mag cs 
immerhin geſchehen!“ Er ftarb am 15. März 1673. 

Bon Werfen Salvator Roſa's findet fi außerhalb Italiens nur in 
englifchen Galerien und im Youvre eine größere Anzahl. Am reichiten, ift 
in Deutjchland die Galerie zu Augsburg mit Panpfchaftsbildern feiner Hand 
verjeben, darunter manches Treffliche. Einen büßenden Ritter, ver gefeſſelt 
unter einem Baume zu dem in den Zweigen dejjelben angebrachten Kreuze 
betet, fieht man in der Galerie des Belvedere in Wien. Dieſe und andere 
jeiner Compofitionen hat Salvator ſelbſt in Radirungen vervielfältigt. Die 
Kunft des Kupferſtechens betrieb er in den legten Jahren feines Lebens 
mit vielem Glücke und zog von dem Berfauf der Stiche großen Gewinn, 
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Nicht mit Unrecht hat man Salvator Roja wegen feiner Originalität 
und feines frifchen Talentes den legten italienifchen Maler genannt. Meit 
ihm verblühte die neapolitanifche Schule, die freilich noch ein fpäteres, reich 
begabtes Talent in Yuca Giordano (1632—1705) aufzumweifen bat, aber 
feinen von der Würde feines Berufs durchdrungenen Ktünftler. Was Pietro 
da Gortona für die afademifche Richtung, das war Luca Giordano für vie 
naturaliftiiche. Won feiner unerhörten Schnellinalerei, die auf kaum mehr 
als auf decorative Farbeneffecte ausgeht, führt ev den Namen Fa presto! 


ht f 
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Nebecca unb Eliefer, nah Luca Giordano. 





Er hatte wohl Urfache zu eilen, um die Früchte handwerksmäßiger Kunſt— 
fertigfeit einzuheimfen, da der geiftige und ökonomiſche Ruin des italie: 
nischen Lebens zu Anfang des 18. Jahrhunderts mit Riefenfchritten herein: 
brach. Großer Schönheitsfinn, lebendige Charakteriſtik, prächtiges Colorit, 
Alles dies kann dem Giordano nachgerühmt werden, und cs erregt, um 
mit Kugler zu reden, eine gewiffe Wehmuth, wenn man die ſchmachvollen 
Dugendbilder, die er gemalt, mit den Werfen vergleicht, vie feine reiche 
Begabung befunden. ins feiner bejjeren Gemälde, das Urtheil des 
Paris, befindet fih im Berliner Muſeum. 
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Von ver naturaliftiihen Schule Neapels finden wir leicht ben Leber: 
gang zu den großen Meiftern der pyrenäifchen Halbinfel, welche die fpanifche 
Kunft im fiebenzehnten Jahrhundert zur glängenpften Blüthe entwidelten. 
Schon in Spagnoletto lernten wir einzelne nationale Eigenthümlichkeiten 
der Spanier fowohl in der Auffaflung heiliger Gegenftände wie in ver 
Karbengebung und Yichtwirkung kennen. Der Grundzug der fpanifchen 
Kunftweife ift ein durchaus naturaliftifcher, jedoch ift verfelbe bei keinem 
der in ihrer Heimat jchaffenden Künftler zu einem fo großen Ertrem ent: 
widelt wie bei Ribera. Eine gewiffe Milde der Geſinnung, die une 
namentlich aus den Werfen des größten ſpaniſchen Meeifters, Murilfo, zu: 
tranlich entgegenfommt, findet ih auch bei Velasquez und Gano, und 
jelbft der Vertreter der jpezififch Fatholifchen oder jefuitifchen Kunftweife, 
Zurbaran, zeigt durchgehend eine aufrichtige Frömmigkeit, die nichts mit 
dem granfamen Fanatismus neapolitanifcher Martyrien und Senferbilver 
gemein bat. Gleichwohl empfing die Kunſt in Spanien ihre Antriebe 
vorzugsweife, ja fait ausfchlieglih von der Kirche und zwar von jener 
erthodoren Kirche, die die Päpſte an Nechtgläubigfeit zu überbieten fuchte, 
die die mächtigfte Stütze jefnitifcher Beftrebungen und die eigentliche 
Nährmutter der Inguifition war. Es fünnte nun auf den erften Blick 
als eine fonderbare Anomalie erfcheinen, daß nicht auch in die Kunft 
diefes Landes ber Schauer, das Graufen und das Entjegen hereingetragen 
wurde, wie es bei dem firchlich infpirirten Naturalismus der Italiener 
des fiebenzehnten Jahrhunderts geſchah. Man dürfte fich füglich wundern 
über das echt menfchlihe Empfinven, mit welchem uns die Meifterwerfe 
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ipanifcher Malerei nicht minder wie diejenigen ihrer gleichzeitig aufblühenden 
dramatischen Poefie gewiffermaßen für all das Unheil entſchädigen wollen, 
welches die ſpaniſchen Herrſcher ſeit Philipp IL. in fanatifcher Verblendung 
über ihre Aufgabe nach Italien und mehr noch nach den Niederlanden und 
Deutfchland getragen haben. Vergeſſen wir indeß nicht, daß wir es bier 
mit einer Kunft zu thun haben, die im Wejentlichen noch den friichen 
Hauch ver Yugendblüthe athmet, die fih mit ganzer Seele dem poetifchen 
Gedanken hingiebt, nach deſſen Ausorud und Mittheilung fie ringt, fern 
von jenem Raffinement, jener berechnenden Thätigkeit des Verſtandes, 
welche lediglich auf den Effect hinarbeitet. Die religiöſe Schwärmerei der 
Spanier, die ebenſowohl die Stimmung leidenſchaftlicher Askeſe, feuriger 
Inbrunſt des Gebets annehmen kann wie den hellen Ton jubelnden Triumphs, 
der an Coreggio gemahnt, bedurfte nicht der kirchlichen Schraube. Die 
Verherrlichung ſeines Glaubens, als deſſen Vorkämpfer es ſich noch immer 
betrachtete, war zum nationalen Bedürfniß eines Volkes geworden, welches 
jahrhundertelang Europa gegen die Invaſion der Sarazenen zu ſchützen 
hatte. Aus ſeinen Kämpfen mit den mauriſchen Stämmen, aus dieſer 
Schule der Gefahren, dieſer Quelle abenteuerlicher Begebenheiten, empfing 
Spanien den reichen Inhalt ſeiner Poeſie; aus ſeinen Siegen über die 
Ungläubigen floß ibm das hohe Selbſtgefühl, ver eigenthümliche National: 
ſtolz, das ritterliche Weſen, welches auch der jähe Verfall der politiſchen 
Größe des Staates jeit Philipp II. nicht vernichten konnte. Da, e8 jcheint 
faft, als ob die gänzliche Verkommenheit des jtaatlichen Yebens im fieben: 
zehnten Jahrhundert den Genius der Nation aus der einförmigen und 
unerguidlicen Sphäre ver Wirflichfeit in die glänzenden Regionen ver 
Imagination getriebe habe, damit er von dort aus das Dafein mit neuen 
‚ Reizen ausjtatte. Die Grfcheinung der großen Xiteratur: und Kunit- 
epoche Spaniens, die ſeltſamer Weife mit feinem Abtreten vom politischen 
Welttheater zufammenfällt, läßt ſich kaum anders erklären, als wenn man 
darin ein kühnes Zufammenfaffen der im innerften Kerne noch ungebroche: 
nen, nur durch Mißregierung gelähmten nationalen Kraft erblidt, die in 
der Kunſt von Neuem bervorbringt, was ber Zeit verfallen war, bie 
Größe und Herrlichkeit eines bewunderungswürbigen Helvdenvolfs. 

Die Phafen, welche die Kunft und insbejonvere die Malerei in Spanien 
vor ihrer großen Blüthe durchlaufen bat, gleichen im Allgemeinen jenen, 
die wir an der neapolitanifchen Kunft beobachteten. Doch mag der Einflur 
der alten Niederländer und jpeciell der van Eyckſchen Schule in Spanien 
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während des funfzehnten Jahrhunderts von ungleich größerer Bedeutung 
gewejen fein ald in Neapel. Wiffen wir doch, daß Ian van Ehck ſelbſt 
am jpanifchen Hofe thätig war und dag nach ihm, wie e8 aus der mäheren 
Beziehung beider Länder ich leicht erklärt, noch mancher flamändiiche 
Meifter jein Glück in dem firchen- und Flofterreichen Yande verſuchte. Mit 
Anfang des jechszehnten Jahrhunderts begann fich indeß die itallenifche 
Kunſtweiſe des Idealſtyls, wie fie von Yeonardo und Rafael gehandhabt 
wurde, in Spanien Eingang zu verfchaffen. Spaniſche Künftler wandern 
nach Italien, um dort ihre Ausbildung zu juchen, italieniſche Meiſter gehen 
nah Spanien und Portugal und wirken bejtimmend und anregend auf 
den Kunſtbetrieb ein. Der Hauptförberer des italienischen Style war 
Alonjo Berruguete (1450— 1561), der auch als Bildhauer und Arkitett 
eine nicht geringe Bedeutung in Anſpruch nimmt. Indeß wenn auch noch eine 
Reihe anderer vortreffliher Meifter dem Borgange des Berruguete folgten, 
wie der Nafaelift Yuis de Bargas aus Sevilla (1502— 1568), deſſen 
muthmaßlicher Schüler und Yandsmann Pedro de Villegas Marmolejo 
(1520— 1579), ferner Bincente Joanes aus VBalenzia (1529 — 1579) und 
endlih Francisco Ribalta, ebendaher (1551-1628), fo iſt doch nicht zu 
verfennen, daß fich für den hohen Idealſtyl der römischen und florentinischen 
Schule in Spanien fein glüdlicher Boden fand. Es fehlte dazu an jener 
feinen Bildung, welche alle höheren Yebensfreife ver italienischen Geſellſchaft 
durchdrang, an jenem claffiiben Sinne, den das Siuüdium des Alterthums 
— mit nur der alten Bildkunſt — gereift Hatte. Der Flug ver begei: 
jterten Phantafie, welcher von der Erfcheinung der Dinge Alles abftreift, 
was an menjchlihe Schwäche, an irdifche Unvollfommenheit erinnert, geht 
bei den Spaniern in eine veligiöfe Exaltation, eine ſchwärmeriſche Ekſtaſe 
über, die das die wahre Schönheit bevingende Maaß des Ausdrucks nicht 
fennt. Auf der anderen Seite wiederum hindert der Zug zum Sinnlich— 
Keizenden, der jenem heißblütigen, von orientalifchen Elementen durchſetzten 
Bolfe eigen ift, den fpanifchen Kiünftler, die Frauenjchönheit mit dem 
Nimbus unantaftbarer Hoheit und fittiger Anmuth zu umkleiden. Das 
Madonnenbild der Spanier, jo keuſch verhüllt auch die Formen find und 
jo jehr man fich hütet, durch üppige Fleiſchfülle auf eine der kirchlichen 
Abficht widerftreitende Wirkung auszugehen, fann in dem Ausdruck des 
Kopfes, in ver Gluth des Blickes jeine realen Vorbilder nicht verläugnen. 
Selbjt ver blafje Ton des Fleiſches, deſſen Anwendung fich aus der Abjicht 
erklären ließe, den Beſchauer fälter zu ftimmen und die Eriheinung aus 
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der Sphäre des wirklichen Lebens herauszurücken, dürfte den Siunenreiz 
eher verftärfen, zum mindejten bei dem Spanier, dem bie dunkle Haut— 
farbe den Verdacht mauriſcher Herkunft erwedte, während ihm die weiße 
als Zeugniß der reinen Naffe galt. Diefer aus der Verachtung der 
unterfochten mauriſchen Wölfer hervorgegangene Abſcheu vor dem brau— 
nen Mleiichton erklärt zur Genüge, weshalb der ſpaniſche Naturalismus in 
Bezug auf die Karnation von der natürlichen Erſcheinung abwich und in 
feiner Art die Madonna und die Heiligen ivealifirte. 

Dieſe Cigenthümlichkeit ver Spanier in der Behandlung des Nadten 
hängt im Uebrigen noch mit ihrer hoben Begabung für Farben- und Licht: 
wirfimgen zuſammen. Ihr prächtiges Colorit überbietet oft die Venetianer, 
ihr Helldunkel giebt dem Goreggio nichts nach. Für die Ausbildung dieſer 
beiden Daritellungsmittel jowie für vie feine Abtönung der Yuft war bie 
Schule von Sevilla hauptſächlich thätig, und ihrem Beifpiele fügten jich 
mehr oder minder die unbeveutenderen Schulen von Valencia und Mapriv. 
Rei der vorwiegenden Nichtung auf den malerifchen Effect und die leben: 
dige Darftellung des Affects kam natürlich die Zeichnung zu kurz, mit ver 
es die im Bolkscharakter begründete heftige, dev mühevollen Arbeit abge: 
neigte Sinnesart der Künftler meift nicht genau nahm. Es ift, fagt 
Kugler, als hätten manche verfelben die Form nur in Beziehung auf ihre 
Wirkung im Vichte und in der Puft angeſchaut. Der Auftrag der Farben 
zeigt eine kühne Entjchlofienheit, eine breite Manier ver Pinfelführung, vie 
mehr die Gejammtwirfung als die zierliche Ausführung des Einzelnen im 
Auge hat. 

An der Spige der neuen Kunftrichtung, die der fpanifchen Malerei zuerſi 
den Stempel nationalen Weſens aufprüdte, ftehen Juan de las Roélas 
(1558—1625) un Francisco „de Herrera el viejo (1576 — 1656). 
Der Erſtere bildete ſich nach Tizian und Tintoretts und brachte die Mal— 
weile der VBenetianer nach Sevilla. Sein Hauptwerk ift ein großes Altar: 
blatt, welches die Kapelle S. Yago in der Kathedrale zu Sevilla ſchmückt. 
Es stellt die Erfheinung des h. Jacobus in der Schladt von 
Clavijo vor, wie er an der Spike der chriftlichen Kämpfer, auf weißen 
Roſſe daherfprengend, die Sarazenen in die Flucht jagt. Herrera, zum 
Unterjchiede von feinem minder bedeutenden Sohne der Alte genannt, ging 
ihon tiefer auf das Charakteriftiiche ein, lieh den Köpfen ein individuelles 
portraitartiges Gepräge und fuchte in Ausdruck und Geberven die volle 
Naturwahrheit zu erreichen, ohne jedoch in feiner Auffaflungsweife — wie 
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es dem Zintoretto nicht jelten beifam — gemein zu werden. Auch that er 
den erſten folgewichtigen Schritt zur Wirflihmachung des Raumes durch 
Ausbildung des Helldunfels und der Yuftperfpective. Unter feinen Gemälden 
it die Mannalefe in der Nationalgalerie zu Madrid und der h. Ba- 
jilius, feine Vorſchriften victirend, ehemals in der Galerie Soult 
zu Paris, für die Eigenthümlichkeit des Meifters beſonders bezeichnenv. 











Der b. Bafiline, feine Vorſchriften dictirend, nad Herrera. 


Bedeutender als diefe Künftler tritt Francisco Zurbaran (1598 
bis 1662) hervor, ber talentvolle Schüler des Noclas. Man hat ihn den 
ſpaniſchen Garavaggio genannt, weniger in Bezug auf feine Auffafjung, 
die durchweg ernft und würdig ift, als wegen ber grellen Pichtwirfungen, 
die er auf fiufteren Hintergründen hervorzubringen liebte. Er ift in Spanien 
der eigentliche Repräjentant der eraltirten Andachtsmalerei. Betende Mönche, 
Vifionen, zerfmirfchte Büßer, reuige Magdalenen, verzücte a jtets 


Beder, Kunſt und Künſtler. II. 
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mit genauer portraitartiger Ausführung dev Gefichtszüge und faſt immer — 
wenigjtens bei weiblichen Berfonen — unter Beibehaltung der reichen More 
tracht vornehmer Stände bilden die Themata feiner Kımft. Für figurenreice 
Darftellungen biftorifcher Scenen reichte fein Talent nicht aus. In diefer 
Gattung bringt er e8 nur zu Geremonienbilvdern, die mehr weltlichen Pomp 
als tiefe Empfindung zeigen. Seine Auffaffung erinnert dabei an Paul 
Veroneſe, dem jedoch die das Thema variirenden Motive in ungleich reicherer 
Fülle zuftrömen. Zurbaran hat nur heilige Gegenftände gemalt, meiſt lebens: 
große Einzelfiguren, von denen man die meiften im Louvre findet. Als 
jein bedeutendſtes Werk wird der h. Thomas von Ayuind, umgeben 
von den vier lateinifchen Kirchenvätern, gerühmt, welches im Mu: 
jeum zu Sevilla aufbewahrt wird. 





Don Diego Velasquez y Silva. 


(1599 — 1660.) 


Einen ungleich freieren Standpunkt als Zurbaran nimmt der geniale 
Velasquez für die Kunſt in Anſpruch. Er iſt Weltmann durch und durch 
im Leben wie im künſtleriſchen Schaffen. Die religiöſe Begeiſterung iſt 
ihm fremd, wie er denn überhaupt nur ausnahmsweiſe die Hand an An— 
Dachtsbilvder gelegt hat. Die bejten Gemälde diefer Art fieht man von 
ihm im Mufeum zu Madrid, darunter befonders eine durch feierliche 
Wurde troß aller naturaliftiichen Derbheit ausgezeichnete Krönung der 
Maria; ferner in ber Nationalgalerie zu London eine Anbetung der 
Hirten, eine große Compoſition mit neun Figuren, noch ganz in ber 
Veife des Spagnoletto erdacht und ausgeführt*). 


) Vergf. Stirling, Velasquez and his works. ©. 38. 
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In gleicher Weife wie ver Zug zu religiöfer Erhebung mangelt ihm 
all und jedes Gefühl für Ioealfchönheit im Sinne der Antike. Obwohl 
er eine claffische Bildung befaß und auf wiederholten Reifen in Italien 
die Schäße ver antiken Kunſt und der Nenaiffance kennen zu lernen nicht 
verfäumte, jo blieb dieſe Kenntniß doch ohne allen Einfluß auf feine 
vealiftifche, echt nationale Naturanlage. Seine Verſuche an mythologiſchen 
Stoffen fallen daher in das Grotesf- Komische und ſehen faſt wie eine 
Travejtie nach Art der Blumauerſchen Aeneide aus, fo modern fpanijch 
ericheinen feine Söttergejtalten, zu denen er die Modelle unmittelbar von 
der Straße auflas. Den beiten Beleg für Verfehrtheiten dieſer Art giebt 
die Schmiede des Bulfan (Apollo bringt dem hinkenden Feuergott die 
Nachricht von der Untreue der Venus. Diefer fteht ftarr vor Zorn da 
und feine Cyklopen laffen erftaunt über den Frewel die Hänfmer finfen). 
Das Yocal der Scene gleicht einer vußigen Schmiede und läßt den Gedanken 
an die Werfjtatt, welche die Waffen des Achilles Tieferte, nicht auffomnten. 
Ebenfo gemein find die Figuren in Formen und Ausprud. Die Malerei 
als folhe dagegen iſt meifterhaft, namentlich in der Wirkung des Doppel: 
lichts von Ejfenfener und Sonnenfchein. Den eigentlichen Ausgangspunkt 
feiner Kunſtweiſe bildet das Portrait. Als Bilpnifmaler fteht er mit Hol— 
bein, Tizian, Nubens und Ban Dyd auf einer Höhe. Auf diefem Gebiete 
nöthigt er den Beſchauer durch die lebendige Naturwahrheit des Ausdrucks 
und die noble Auffaffung des Charakters zu vüdhaltlofer Bewunderung. 
Velasquez ift der Maler der Nobleffe, ver Grandezza, des ritterlichen An— 
jtandes. Nicht blos Außerlih in Haltung, Bewegung, Kleidung u. f. w. 
zeichnet er den Adel ver Geburt, fondern er betont auch mit Vorliebe den 
Adel der Gefinnung. Die Züge des Heldenmuths, der Großherzigkeit, der 
Manneswürde begeguen uns in feinen befferen Werfen nicht felten. Der 
Sinn für das Edle und Würdige zähmt und adelt feinen energijchen 
Naturalismus. Welchen Adel ver Auffaffung zeigt nicht feine Darftellung 
der Uebergabe von Breda im Mufeum zu Madrid! (Der jpanijche 
Feldherr Marquis de Spinola nimmt vor der Fronte feiner Truppen von 
der um Gnade flehenden Deputation der Stadt die Schlüffel in Empfang). 
Der Ausprud der Grofmuth des Siegers, der ben befiegten Prinzen 
von Naffau mit offenen Armen empfängt, hebt die jchöne »Geſtalt des 
ipanifchen Heerführers ins Helvdenmäfige. Die Gruppe der Spanier und 
die der Nieverlänver zeigt höchft lebensvolle charakteriftifche Gejtalten. Der 
Volkstypus ift auf beiden Seiten, aber entſchieden zu Gunften der Spanier, 
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prügnant hervorgehoben, da die Befiegten bäurifch plump, lettere ritter: 
lich vornehm ericheinen. Den wahren Edelmann und überhaupt ven höheren 
Menſchen kann ſich Velasquez faum anders als unter der Geftalt eines 
Spaniers denken. Die fpanifhe Brille legt er nie ab. Darin liegt die 
Stärfe und auch die Schwäche feiner Kunſtweiſe. — Für erhöhte Seelen: 
zuftände, die auf zartere Regungen des Herzens bafirt find, findet er felten 
den’ entfprechenden Ausprud. Es fehlt ihm im großen Ganzen ver ver: 
flärende Geift des Dichters, der aus den Cinzelerfcheinungen ver Natur 
und des Yebens fein Facit zieht und dies zu höheren Zwecken als ver 
reinen Naturnahahmung verwerthet. Yiebenswürdig erfcheint er fat immer 
in genrehaften Darftellungen, vor Allem da, wo das Bild des Yebens, wie 
er es in Wirklichkeit fah, fhon den Reiz der Anmuth und unbefangener 
Vebensfreude mit fi bringt. Bon Gemälden diefer Art von wunderbarem 
Zauber in der Lichtwirkung zeichnen fich unter anderen aus: die Ehren: 
mädchen (Las Meninas); in ver Galerie zu Madrid (Der Maler felbft, an 
der Staffelei lehnend, ijt im Begriff die Bildniffe Philipps IV. und 
feiner zweiten Gemahlin, Maria Anna von Defterreih, zu malen, die aber 
außerhalb der Scene gedacht und nur in einem Spiegel an ver Wand 
wahrgenommen werden. Born in der Mitte und in vollem Yichte erfcheint 
die Gruppe ber jungen Infantin, umgeben von zwei dienenden Gefpielinnen, 
von denen die eine ihr Fnieend etwas auf einem Zeller darreicht. Rechts 
im Schatten fteht die Zwergin Maria Barbola und fpielt der Zwerg 
Nicolaſio Pertuſato mit einem Hunde. Etwas weiter hinter diefen Figuren 
bemerft man eine Hofdame, die fih mit einem Dfficier der Königin 
(Guardadamas) unterhält. Das geräumige, mit drei Fenftern auf der 
finten Seite verſehene Gemach ift ganz im Halbdunkel gehalten, nur im 
Grunde bricht eine Hellung durch die offene Thür, in der ein Man, 
Ton Joſé Nieto, Hausmarfihall der Königin, auf den Stufen jteht) *); 
ferner in bderjelben Galerie die Teppichwirferinnen (Las Hilanderas ) 
in ähnlicher Yichtwirfung Cichwüles, durch verhangene Fenfter zu halber 
Dämmerung gedämpftes Sonnenlicht) gehalten und won gleichem Reiz 
einer naiv lebensvollen Auffaffung Wie fehr er indeß auch den Ton ver: 
feblen und eine Mißgeburt des Humors liefern kann, zeigt fein unter dem 
Namen „die Betrunfenen (Los Borrachos) * befanntes Bild (vom Jahre 


*) Pafjavant, Die driftlihe Kunft in Spanien, ©. 102, und Stirling, a a. O., 
S. 171 ff. 
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1624), deilen Driginal ebenfall8 im Muſeum zu Madrid befindlich ift. 
(Eine Gefellichaft von Zechern führt unter freiem Himmel eine luſtige 
Geremonie auf, indem einer nach dem andern ſich von einem ven Gott 
des Weins darftellenden Genoſſen, der faft ganz nadt auf eiftem Kaffe fit, 
befränzen und dadurch gewiffermaßen in den Bund der Trinfer aufnehmen 
läßt.) Die Gemeinheit der trunfenen Kerle mit ihrer pöbelhaften Ericheinung 
jteht in gar feinem Einklang mit dem hübfchen Motiv, ſodaß der Einfrud 
ein völlig wibriger ift. 

Die Reihe ver angeführten Bilder läßt ſchon erkennen, daß das Talent 
unferes Meifters fich an jeder Gattung der Malerei verfuchte. Fügen wir 
noch hinzu, daß er auch die Yandfchaft zum Gegenftande feiner Kunſt 
machte, wenn auch meift nur in Beziehung oder in Verbindung mit Portrait: 
und biftorifchen Darftellungen, ja daß er felbft bis zum Stillleben, zu 
Blumen: und Fruchtſtücken herabitieg (fünf Gemälde viefer Art bewahrt 
noch das Mufenm zu Valladolid), fo ſtellt fih uns Velasquez als ein 
überaus vielfeitiger Künſtler dar, deſſen Stärke in der ungefchminften und 
ungefünftelten Wiedergabe der Erfcheinungen des Lebens und der Natur 
rubte. Demgemäß war der Umfang feiner technifchen Mittel ein ſehr be: 
deutender und die Art feines Farbenauftrags jo, daß jeder Strich der 
Intention des Künſtlers entſprach. Seine IThätigfeit glich mehr einem 
müheloſen Werden, als einer Arbeit des Fleifes und der ausdauernden 
Sorgfalt. — In Bezug auf feine Auffaffung läßt ſich in der Zeitfolge 
jeiner Werfe ein allmäliges Fortfchreiten won der gemeinen und ftrengen 
zur edleren und freien Nachahmung ver Natur nachweifen, ohne daß jich, 
wie es geichehen, feine fünftlerifche Entwicklung, wie etwa’ die des Guido 
Kent, in drei ſtreng gefchievene Perioden tbeilen Tiefe. Die Befanntichaft 
mit den Erzeugniffen anderer Schulen haben, wie wir fchon oben angeveutet, 
die Richtung feines Talents nicht geändert, böchftens fünnte man dem ibm 
geiftesverwandten Rubens einen fürdernden Einfluß auf fein künſtleriſches 
Weſen zufprechen. 

Diego Rodriguez de Silva y VBelasquez*) ſtammte aus einer 
angejehenen Familie Sevilla’s, wo er im Jahre 1599 geboren wurde. Sein 
erjter Vehrer war der uns fchen befannte Herrera, der Alte, ein rauber 
Geſelle, zu zornigem Aufbraufen geneigt. Er blieb indeß nur kurze Zeit 


*) Belasquez ift der Familienname feiner Mutter, welchen der Vater Juan Redriguez 
de Silva dem feinigen nad ſpaniſcher Sitte binzufügte. 
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in der Schule diefes unfreundlichen Meifters, da Herrera, den die Kumft 
des Gravirens zur Falſchmünzerei verleitete, eines Tages aus Sevilla ver: 
ſchwand, um in einem Kloſter Zuflucht wor richterlicher Verfolgung zu 
ſuchen. In Folge deſſen wandte fich der junge Velasquez zu feiner weitern 
Ausbildung an Francisco Pacheco*) (1571— 1654), einen Mann von 
vieljeitiger Bildung und liebenswürdiger Perfönlichfeit. Wenn Pacheco als 
Künftler geringere Originalität beſaß, als feine Schulgenoffen Roclas und 
Herrera, fo war er doch ein gewandter und geſchmackvoller Zeichner und 
von dem eveljten Streben bejeelt. Sein Haus war dem Verkehre mit 
allen geiftigen Notabilitäten Sevilla's geöffnet. Yuis de Gongora, der 
Dichter fo vieler veizender VBolfslieder und Nomanzen, ftand in naher 
freundfchaftliher Beziehung zu Pacheco. Durch Bermittlung dieſes treff: 
liben Mannes erhielt Belasquez Zutritt im Haufe des Herzogs von Alcala, 
veifen reihe Sammlungen von Gemälden, Sculpturen und Büchern nicht 
minder wie der Umgang mit einer gewählten Gefellichaft auf die innere 
und äußere Bildung des jungen Künftlers von fürverlichitem Einfluß war. 
Dazu wollte e8 das Glück, daß er an dem feinfinnigen Alonfo Cano, 
von dem fpäter die Rede fein wird, einen faft gleichalterigen Mitſchüler 
fand. In Bezug auf Förderung feiner praftifchen Kenntniſſe war freilich 
ver Unterricht Pacheco’s für ihn von geringer Bedeutung, und es wird 
dem Scharfblid des Velasquez ſchwerlich entgangen fein, daß, wenn Pachece 
bejfer über die Malerfchulen von Cos und Ephefus, Florenz und Rom 
unterrichtet war, fein erfter Yehrer, Herrera, fich jedenfalls beifer darauf 
verjtand, Dinge und Menſchen, wie jie in Sevilla leibten und lebten, auf 
die Yeinwand zu werfen**). 

Pacheco gewann feinen Zögling von Herzen lieb, denn viefer zeigte 
nicht nur einen raſtloſen Eifer und ein entichiedenes Talent, ſondern auch 
gefüllige Manieren und eine gewinnende Art des. perfönlichen Auftretens. 
Die Zımeigung des Vaters ſcheint auch deffen Tochter Donna Juana ge: 
teilt zu haben, die, als Velasquez kaum das zwanzigfte Jahr erreicht hatte, 
jein Weib wurde ***), 

*) Den Aufzeihnungen Pacheco's in feinem Werke über die Malerei find die wid: 
tigften und jedenfalls zuverläffigften Nachrichten über das Yeben des Velasquez zu danken. 

**) Stirling, Velasquez and his works. p. 33. 

) „Nach Berlauf einer fünfjäbrigen Lehrzeit,“ jagt Pacheco (Kl Arte de la Pintura), 
„berbeirathete ich ibn mit meiner Tochter in Anfehung feiner Ehrenhaftigleit, feiner wortreft: 


lichen Eigenjchaften und der großen Hoffnungen, zu welchen feine natürlichen Anlagen be 
rechtigten.“ * 
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Die Yüde, welche die Unterweifung der Yehrer in jeiner Ausbildung 

gelaffen, hatte der eifrige Schüler indeß durch Selbſtſtudien auszufüllen 
gewußt. Um das Mienen- und Gebervenfpiel getreu wiedergeben zu können, 
wies er einen Bauerburfchen, den er zu fich in Dienft genommen hatte, 
zu den verfchiedenften mimifchen Uebungen an, indem er ihn bald fchreieng, 
bald lachend u. ſ. w. in variirender Körperhaltung auftreten lief. Sodann 
zeichnete er Köpfe, jo viel er ihrer nur habhaft werden Fonnte, und malte 
lebende und lebloſe Gegenftände aller Art bis hinab zu dem gewöhnlichiten 
Küchengefhirr, um die Wahrhaftigfeit feines Pinſels daran zu erproben. 
Die erften felbftändigen Gemälde, mit denen unfer Meifter auftrat, laſſen 
ihn denn auch fehon als den fcharfen Beobachter des wirklichen Yebens 
erfennen, als den originellen Kopf, der nie jonderliches Verlangen trug, 
fih den Styl anderer Meifter anzueignen, jondern einzig die Natur jelbjt 
als das große Vorlegeblatt für feine Studien betrachtete. Der Grundzug 
feines Kunftivioms zeigt ſich fchon deutlich in feinem berühmten Waſſer— 
verfäufer von Sevilla, wovon das Original ſich in der Wellington: 
galerie zu London befindet. Das Bild, von energifcher, harter Formbe— 
zeichnung, wirkt überrafchend durch die Wahrheit der Phyfiognomien, hat 
aber in den Motiven und der Gruppirung wenig Anfprecbendes. Es ijt 
eben eine einfache, ziemlich müchterne Copie einer zufällig auf der Strafe 
gefundenen Gruppe, ohne eigne geiftige Zuthat. 
Zum freieren Gebrauch feiner fchöpferiichen Kraft gelangte Velasquez 
erſt, als er fich dem vollen Strome des Yebens ausgejett ſah, Länder, 
Städte, Menjchen und Kunftwerfe aller Art kennen lernte. Im Frübiahr 
1622 reifte ev nach Madrid auf Veranlafjung eines Landsmanns, des 
Don Juan de Fonfeca, der ein Amt im Palaft des Königs beffeivete und 
ihm die Erlaubniß verichaffte, in den Galerien des Pardo und Escurial 
Studien zu machen. Der weitere Plan diefes wohlwollenden Gönners, ihn 
in die Gunft des Königs einzuführen, jchlug freifich fehl und Velasquez 
fehrte deshalb bald wieder in feine Vaterftadt zurüd. 

Inzwiſchen verfuchte Fonſeca auf einem anderen Wege, feinem jungen 
Pandsmann in Madrid eine glänzende Yaufbahn zu eröffnen. Es gelang 
ihn, den allmächtigen Minifter und Günftling Philipps IV., Dlivarez, 
Herzog von ©. Yucar, für feinen jungen Freund zu interefjiren. Velasquez 
erhielt in Folge deffen eine von 50 Dufaten begleitete Aufforderung des 
Minifters, wieder nach Madrid zu fommen. Im Begleitung feines farbigen 
Sklaven und fpäteren Schitlers, Juan de Pareja, traf er daſelbſt im Früh— 





Ter Infant Ton Baltbafar Carlos, nah Velasquez' Gemälde in der Galerie zu Mapriv. 
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jahr 1623 wieder ein und malte das Bildniß des Fonfeca, welches Zeugnik 
feiner Nunftfertigfeit Philipp IV., dem es vorgelegt wurde, beftimmte, ven 
geſchickten Maler in ven Palaft befcheiden zu laſſen und ihm mit 20 Die 
faten monatlichen Gehalt in feine Dienfte zu nehmen. Im feiner. neuen’ 
Stellimg malte Velasquez zumächit Ben König ſelbſt, Friegerifch gerüftet in 
weiter ſonnenheller Landſchaft auf weißen Roſſe einberiprengend, Dies 
Gemälde, von einer an Illuſion ftreifenden Naturwahrbeit Cum Muſenm zu 
Madrid), verſchaffte ihm die volle Gunſt des Monarchen, die mit ver 
ſchwenderiſcher Freigebigfeit alle diejenigen zu überſchütten pflegte, denen er 
einmal feine Zuneigung gefchenft hatte. Dev Meiſter erhielt für das Gemälde 
die Summe von 300 Ducaten, wurde zum Kammermaler ernannt und bezog 
als folcher hinfort außer feinem Gehalt noch befondere Emolumente, während ' 
ihm jeder Auftrag des Königs außerdem bonorirt wurde. Zur Ueberfiedelung 
feiner Familie erhielt er zugleich Anweiſung auf eine beträchtliche Summe. 

Philipp IV. war — man muß es ihm zum Ruhme nachfagen — ein 
wahrhaft evelmüthiger Freund der jchönen Künſte und Wilfenfchaften, une 
jeinem perjünlichen Interefie an ver Poefie und Malerei, welche Künste er 
ſelbſt als Dilettant ausübte, berdanft Spanien zum nicht geringen Theile 
die großartige Entfaltung des nationalen Nunftgeiftes ſowie die reichen 
Kunſtſammlungen Madrids. Als fürftlicher Mäcen glänzte Philipp IV. in 
vemfelben Maße, wie ihm Charaktergröße und Herrjchertalent mangelte. 
Die Sorge des Regierens überließ er den habgierigen Händen eines 
Dlivarez, deffen übermüthige, blutfaugerifche Politif nicht nur den Verluſt 
reicher und großer Provinzen wie Portugal, Rouſſillon und Flandern, 
jondern auch die völlige Vernichtung des fpanifchen Anfehens in Guropa 
nach jich zog, während ver Wohlftand des Yandes durch fchmähliche Be— 
drückung des Handels und der Gewerbthätigfeit zu Grunde gerichtet wurde. 
Der König aber ließ fich durch alles Mißgeſchick, welches feiner Herrichaft 
widerfuhr, faum für einige Momente in feinen Yuftbarkeiten und Yieblings: 
befcbäftigungen ftören. Wenn er der Yiebesaffaiven fatt war, wenn ihn 
Jagd und Zolvatenfpiel ermüdet hatten, ergötte er fih an den Stüden 
Galderons, deſſen glänzender Name fein Hofleben verherrlichte, Taufchte ven 
Verſen des Quevedo de Villegas, ver fein Secretär war, verfuchte jich 
an Ueberſetzungen italienischer Poefien und an eignen Dichtungen, over 
verweilte in dem Arbeitszimmer des Zurbaran oder VBelasquez, an welche 
er, wie an feine Hofpveten, nicht müde wurde neue Ehren- und Gunſt— 
bezeugumgen zu verfchwenven, 
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+ Außer den genannten beiden heimifchen Künftlern lebten damals am 
jpanifchen Hofe noch drei Meifter, italienifcher Abkunft und der Richtung 
der neuflorentiner Schule angehörend, nämlich Wincencio Carducho, Eugenio 
Eres und Angelo Naxdi*), von denen die erſteren ſchon unter Philpp III. zu 
Anſehen und Ehren gekommen waren. Es währte nicht lange und Velasquez 
& hatte dieje älteren Nebenbuhler völlig in Schatten geftellt, indem er fich 


- eine Stellung eroberte ähnlich der, die Apelles, nach der Erzählung der 


Alten, zu feinem königlichen Freunde Alexander einnahm**). Eine befondere 
Beranfaffung ſich herworzuthun und feine Anfpräiche auf ven erften Rang 
zu begründen, bot ihm ver König_felbit, indem ev die genannten vier 
Meifter, jeden für ſich, mit der Ausführung eines Gemäldes beauftragte, 
welches, anknüpfend an die Vertreibung der Morisfos ***), der Verherr- 
lihung Philipps III. gelten follte. Ueber den Werth der vier Darjtelluugen 
follte der Dominicaner Mayno, bei welchen ver König feinen Unterricht 
im Malen empfangen hatte, und ein anderer Künftler, Namens Grescenzi, 
entfcheiden. Als BSiegespreis für die befte Leiſtung bot der König Amt, 
Titel und Einkommen eines Kammerherrn. Unfer Meifter feierte einen 
glänzenden Triumph über ſeine dret Älteren Nivalen, und der König, dem 
das (wahricheinlich beim Brande des Alcazar, wo es aufgeftellt wat, ver 
nichtete) Bild über alle Maaßen gefiel, fügte zu der veriprocenen noch 
andere Belohnungen, feine Huld fogar auf den Bater+des Meifters aus— 
dehnend, dem er ein jührliches GCinfommen won 1000 Ducaten  ficherte. 


*) Bincencio Carducho, geb. um 1550 zu Florenz, kam mit feinem Bruder Bartos 
fommeo Carbduccio (1560 — 1608) um 1555 nad Madrid und erbielt von diefen, ber 
Philipps II. Hofmaler war, feine Ausbildung. Zein Hauptwerk find die 55 Bilder, 
welhe das Yeben des b. Bruno und die Legende der Kartbäufer zum Gegen: 
ftande baben, ebemals in der Kartbaufe el Paular, jest im National-Muſeum zu 
Madrid. Er ftarb 163% — Eugenio Gares (1577— 1642) war ein Sobn und 
Schüler des Patriccio Carefi aus Arezzo. Als eins feiner vorzüglichften Gemälde gilt 
die Bertreibung der Engländer aus Cadir im Muſeum zu Madrid. — Augelo 
Nardi, geb. zu Florenz um 1590, fam erft 1625 an den Hof zu Madrid, wo er 1660 
farb. Als fein beftes Werk rühmt Stirling (Velasquez and his works p. 160) eine Aufer: 
febung Mariä im Bernardiner Klofter zu Alcala de Henares. 

**) Diefen Bergleih macht ſchon Pacheco, fein Schwiegervater, in einem Sonett 
auf das vorermähnte Portraits Reiterbild Philipps IV., auf welchen Tetteren freilich die 
Parallele Schlecht paffen will. 

***) Diefer Act fanatiſcher Grauſamkeit gegen die letzten Nefte der längſt chriſtlich 
getauften Ueberbleibjel mauriſcher Stänme konnte wohl nur in dem Spanien des 17. Jahr: 
bunderts als eine rubmreiche Heldenthat gepriefen werben. 


» 
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Im Jahre 1628 erfchien Peter Paul Rubens*) als Bollmacht- 
träger der Infantin Iſabella, Regentin der Niederlande, um fih vom 
. Könige mildere Inftructionen für die Behandlung ihrer Unterthanen zu er- 
bitten. Eine glücklichere Wahl konnte Iſabella nicht treffen, die Philipps 
Vorliebe für berühmte Künſtler kannte. Ohne Zweifel erfüllte es dieſen 
wiederum mit befonderer Genugthuung, daß er dem bewunderten Flamänder 
in Velasquez einen ebenbürtigen Meeifter zur Begrüßung und Empfangnahme 
entgegenfchiden Fonnte. - 

Diefes Zufammentreffen der beiden großen Maler der Nieverlanve 
und Spaniens legte den Grund zu einer andauernden Freundfchaft beider 
Künftler, und nicht wenig mag Rubens’ Aufenthalt am jpanifchen Hofe 
dazu beigetragen haben, daß in Belasquez der Wunſch, die Kunſtſchätze 
Italiens an Ort und Stelle kennen zu lernen, ſich zu heißer Begierde 
jteigerte: Sein Verlangen zu befriedigen nahm unfer Meifter vie erſte 
paſſende Gelegenheit wahr, die ſich ihn darbot. 

Mit ver Erlaubniß des Königs fehiffte ſich Velasquez am 10. Auguft 
1629 in Barcelona ein, um fih auf einem Schiffe des Marquis von 
Spinola nac Venedig bringen zu laffen, Nachdem er dort die Werfe ver 
großen venetianifchen Meifter kennen gelernt hatte, ging er über Ferrara 
und Bologna nach Rom, überall mit den ‘größten Ehren empfangen. Die 
Ipunifchen Agenten waren don Olivarez angewiefen, fih ven Wünfchen des 
königlichen Hofmalers zur Verfügung zu ftellen und ihm den Zweck feiner 
Reife auf jede Weife zu erleichtern. Urban VIII. wollte ihm eine fürftliche 
Wohnung im Vatikan amweilen, was aber Velasquez, der durch Annahme 
jolcher Auszeichnungen den Hauptzweck feiner Reiſe verfümmert zu ſehen 
fürchtete, ig höflichjter Weife ablehnte. Das Studium lag ihm mehr am 
Herzen als die DOvationen, welche ihm die großen und Fleinen italieniſchen 
Herricher darzubringen fich beeilten. Wie wenig übrigens Velasquez troß 
der großen Verehrung, die er einem Tizian und Rafael zollte, in den Geift 
diefer Künftlergrößen einzubringen vermochte, beweift die ſchon erwähnte 
Schmiede des Vulkan, welches Bild er während feines Aufenthalts in 
Rom, alfe unmittelbar unter den Eindrüden der Antife und des modernen 
Idealſtyls anfertigte. Cine Erweiterung erfuhr fein Talent dagegen durch 
Pouſſin, deſſen herrliche Yanpfchaften ihn zu tieferer Auffaffung der Natur 
in ihrer allgemeinen Erſcheinung anvegten. 

J Das Nähere über Rubens Sendung nad Spanien und fein Zujammentreffen 
mit Velasquez wird bei der Lebensgeſchichte dieſes Meifters ausgeführt werden. 
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Bon Rom, wo er faſt eim ganzes Jahr verweilte, führte ihn der Weg 
nah Neapel, wo er die nähere Belanntjchaft des Nibera machte. Das 
Amt eines Vicefönigs verwaltete damals der Herzog von Alcala, der fürft- 
liche Freund feines Schwiegervaters. Es läßt fich daher annehmen, daß 
fein dortiger Aufenthalt feiner Studienreife einen überaus erfreulichen 
Abſchluß gab. Im Jahre 1631 fehrte er zur bejtimmten Zeit nach Spanien 
zurüd, vom Könige herzlich willfommen gebeißen. Sein Umgang mit dem 
Monarchen wurde in der Folge immer vertrauter, ſodaß er Philipp IV. 
faft unentbehrlich wurde und deſſen Geſellſchaft auch auf den NRundreifen 
durch die Provinzen theilen mußte. Während ver folnenven Jahre führte 
Velasquez jene große Reihe herrlicher Portraitvarjtellungen aus, von denen 
fich außerhalb Madrid die vorzüglichften im Louvre, im Belvedere zu Wien 
und in den Galerien von Münden und Dresden finden. Einige, vortreff- 
fiche Bilder diefer Art find ſchon Eingangs erwähnt. Wir merfen hier 
noch an: Der Infant Don Balthafar Carlos auf einem Pony mit 
fedem Reiterübermuth galoppivend, unvergleichlih in Bezug auf lebensvolle 
Dürftellung jugendliher Waghaljigfeit, gepaart mit der fchon in dem 
Knaben zur Geltung kommenden fpanifchen Grandezza (in der Galerie zu 
Madrid); mehrere Bortraitdarftellungen des Grafen Olivarez, von denen 
eine ich in ver Evemitage zu Petersburg, eine andere ſich in der Dresdener 
Galerie befindet; ferner in derſelben Galerie das wielbewimderte Bilbni 
eines vornehmen Spaniers (Knieſtück), von finfterem Ausprud mit unheimlich 
lauerndem Blicke, welches, von Mojen das Portrait des Großinqui— 
fitor® betitelt, für das Bildniß des Generals der Armada Don Pulido 
Pareja gilt”); Philipp IV. in ganzer Figur in der Eremitage zu 
Petersburg (von Kaifer Nicolaus 1850 mit dem Bildniß des Dlivarez zus 
jammen für 88,500 Francs angefauft); Bruftbild Philipps IV. und 
die Familie des Malers im Belvedere zu Wien; endlich eine Jagd— 
fcene mit dem Könige und reihem Gefolge in der Nationalgalerie 
zu London. 


) Velasquez bat den Admiral mehrmals gemalt. Zwei dieſer Bildniffe Befinden 
ſich in England im Privatbefis (in Longford-Caſtle und in der Galerie des Herzogs 
von Bedford). Nah einer von Palomino mitgetheilten Anekdote, die an die Trauben 
des Parrhafios erinnert, war die Sllufion des Gemäldes der Art, daß Philipp IV., als 
er. zufällig in das Atelier des Meifters trat, den gemalten Pareja, der in einem dunklen 
intel ftand, für den wirklichen hielt und ihm. laute Vorwürfe Über fein Verweilen 
machte, da er doch längft Befehl zur Abreife empfangen babe. 
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Um die Mitte ver vierziger Jahre begann die jpanifche Malerei jich 
zur höchſten Blüthe zu entfalten. Grade um diefelbe Zeit, wo das uns 
jinnige und frivole Regierungsfyiten des Olivarez das Reich Philipps II. 
politifch und öfonemifch zu Grunde gerichtet hatte und Philipp IV. fich 
genöthigt ſah, endlich den übermüthigen Günſtling vom Staatsruder zu eut— 
fernen, grade in diefen böfen Jahren erſchien Eſteban Murillo in Madrid, 
um fich zur wollen Entfaltung feiner eminenten Begabung zu rüften und 
jeinem Vaterlande — wenn auch nur für einem kurzen Zeitraum — auf 
dem Gebiete ver bildenden Künfte den erften Platz unter den Nationen zu 
erobern. Velasquez Rahm ſich mE warmem Intereſſe ſeines gungen viel: 
verjprechenden Landsmanns au, der damals ungefähr fünfundgwanzig Jahre 
zählte, Dev Glanz, welchen die Wirkſamkeit ſolcher Meifter dem ſpaniſchen 
Namen gaben, jcehmeichelte dem eitlen Sinne Philipps IV., der außer feinen 
Künftlern und Dichtern nicht viel mehr beſaß, was jeinen Stolz; hätte aus— 
machen können. Um die Mufen noch mehr an Madrid zu feifeln, gab er 
gern dem Rathe, eine Akademie zu errichten, Gehör und beauftragte 
Velasquez, nach Stalien zu reifen, um zur Ausführung diefes Planes Er— 
fahrungen zu ſammeln und Yehrmittel und Vehrkräfte für das groß anzu 
fegende Inſtitut herbeizufchaffen. 

In Folge diefes Auftrags unternahm unſer Meifter 1648 eine zweite 
Rundreiſe durch Italien. Diesmal führte ihn der Weg zunächſt nach 
Senun, von dort über Mailand nach dem geliebten Venedig, welches er bei 
feiner erften Reife in Folge der Kriegsunruhen früher, als ihn lieb war, 
hatte verlaffen müjfen. Weiterhin befuchte er Bologna, Movena, Parma, 
um fich ſodann nach Florenz zu wenden, wo er Salvator Roſa und jeine 
luſtige Sefellffchaft fennen lernte. Ueber Rom eilte er vorerſt fchnell nach 
Neapel, um mit dem Vicekönig in Betreff ver von ihm gemachten Ankäufe 
von Kunſtſchätzen VBerabredung zu treffen. Sein lettes Ziel war Rom, 
wohin er von Neapel den Rüdweg nahm. Bier wırde er von Innocenz X., 
der den jpanifchen Intereffen fehr ergeben war und durch fein Regierungs- 
ſyſtem nach ſpaniſchem Muſter Yand und Yeute ins Verderben brachte, im 
Uebrigen aber für Fünftlerifche Beftrebungen wenig Sinn hatte, mit großen 
Ehrenbezeugungen empfangen. In die Academie von S. Luca aufgenommen, 
— den Eintritt verfchaffte ihm das von ihm im Pantheon zur Ausstellung 
gebrachte Portrait feines Sclaven Pareja, wovon das Original-fich 
in Yongford-Gaftle befinden ſoll — malte er ven Papſt in vollem Ornat, 
auf rothem Thronſeſſel fitend: eine Aufgabe, bei der Velasquez eine nicht 
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geringe Kımjtfertigfeit anzuwenden hatte, da die rothe Farbe auch in ver 
Gewandung und nicht minder in vem päpftlichen Gefichte eine dominivende 
Rolle jpielte*). 

Sein Aufenthalt in Rom währte über ein Jahr, da der Ankauf von 
Kunſtwerken viel Zeit in Anfpruch nahm. Dazu fan, daß er fich unmöglich 
aller Aufträge erwehren konnte, welche an ihn ergingen. Die vielen 
Ihmeichelhaften Freundſchaftsbezeugungen ver Fürſten und Cardinäle Roms, 
denen er ich ſchon im Interefje feines Reiſezwecks nicht wohl entziehen 
fonnte, wollten in irgend einer Weiſe erwidert fein. Ebenſo unvermeidlich 
war es, daß er dem Berfehre mit den SNtinftlernotabilitäten Roms als 
Bernini, Algardi, Pouffin, Berettini u. a. manchen Tag opfern mußte. 
Inzwilchen wurde Philipp IV. immer ungeduldiger über das lange Aus— 
bleiben des Meifters, deſſen täglichen Umgang ihm Nichts zu erfegen ver- 
mochte, und ein Fremd, ver Marquis Ya Yapilla, ſchrieb deshalb an 
Belasquez, er möge, ſobald als thunlich, die Nücreife antreten. Im Früh: 
jabr 1651 verließ er dann auch die ewige Stadt, um fich in Gemua wieder 
einzujchiffen. 

Nah Madrid zurücgefehrt, wurde er vom König zum Haushofmeifter 
oder Hausmarfchall (Aposentador ınayor) mit einem Iahreseinfommen von 
3000 Dufaten in Gold ernannt. Mit diefem Amte waren nicht geringe 
Obliegenheiten verbunden, als die Anordnung der Feitlichfeiten, die Be— 
forgung und die Inftandfegung der Wohnungen, wenn der König oder ver 
ganze Hof feine Refivenz wechfelte oder Neifen machte. Da er außerdem 
mit der Aufjtellung der inzwifchen von Neapel eingetroffenen Kunftichäte 
viel zu thun Hatte, jo läßt fich denken, wie wenig Zeit dem Meifter fir 
Ausübung der Kunft blieb, Und doch ging der Künstler nicht ganz in dem 
Kammerheren auf; vielmehr fcheint vie feltenere Beichäftigung mit dem 
Pinjel ihm Antrieb gewejen zu fein, um fo mehr feine Kräfte bei jeder 
neuen Schöpfung zu concentriren und mit aller Energie walten zu lafjen, 
Das glänzendfte Zeugniß, wie wenig ihn fein Genius verlaffen, liegt uns 
in dem Eingangs erwähnten unter dem Titel „Yas Meninas“ bekanntem 
umilienbilde vor, welches Velasquez im Jahre 1656 vollendete, Die 
Naturivahrheit der Scene und ver betheiligten Figuren gebt in dieſem 
wunderbaren Gemälve jo weit, daß man glauben fönnte, der Meifter habe 


) Das Original diefes vielfah von ihm wiederholten Bildes ift wahrſcheinlich das 
im Palaſt Pamfili-Doria zu Nom befindliche (Stirling a. a. O. ©. 159). 
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den Moment der Darftellung in wenigen Secunden fixirt“). Nach einer 
gangbaren Anefoote drüdte Philipp IV. dem Maler feine Anerkennung für 
jein bewundernswürdiges Werf in einer ſehr ſinnreichen Weife aus. Der 
König pflegte faft Tag für Tag in Begleitung der Königin von dem Fort: 
gange der Arbeit Notiz zu nehmen Als Velasquez dieſelbe endlich als 
vollendet bezeichnete und den König fragte, ob noch Etwas am Ganzen fehle, 
erwiderte biefer mach Furzem Befinnen: „Noch eine Kleinigkeit!“ nahm 
Pinſel und Palette und malte auf die Bruft des Meiſters, der, wie ſchon 
erwähnt, fich ebenfalls auf dem Bilde dargeftellt hatte, ein vothes Ritter: 
freiz. Seine wirkliche Erhebung in den Ritterſtand erfolgte freilich erft 
einige Jahre fpäter (12. Juni 1658), weil, wie Stirling**) vermuthet, 
gewilfe Formalitäten die Ausjtellung des Adelsbriefs verzögerten. Bon 
einem Ausspruch des Yuca Giordano, der dies Gemälde nicht genug be— 
wundern konnte, erhielt dafjelbe ven Namen „die Theologie (das Evan— 
gelinm) der Malerei”. Außer diefem Gemälde ſtammt noch eine Reihe 
trefflicher Portraits der zweiten Gemahlin des Königs, der luſtigen Maria 
Anna von Defterreih, und ihrer Tochter Maria Therefia (geb. 1651) aus 
diefer letten Periode des Meiſters. Die Infantin malte er in verfchiedenen 
Größen und Altersftufen. Am meiften bewundert wird die Darjtellung, 
welche fich im Louvre findet. j 

Nach Abſchluß des Pyrenäiſchen Friedens im November 1659 beforgte 
Velasquez die Vorbereitungen und decorativen Einrichtungen zur Zuſammen— 
funft Philipps IV. und Ludwigs XIV., dem die Infantin Maria Therefia 
vertragsmäßig verlobt war. Unfer Meijter errichtete bei dieſer Gelegenheit 
auf der Fafaneninfel (Eonferenzinjel) am Ausfluffe ver Bidaffoa eine Reihe 
pavillonartiger Gebäude, in. deren Mitte jich die Fönigliche Halle erhob, 
wo die beiden Monarchen fich zuerſt begrüßten, um ven Friedensichluß zu 
befiegeln. Charles Yebrun hat diefe Geremonie in einem Gemälde (im Louvre) 
verewigt, auf welchem man auch unter den Hofleuten den Föniglichen Haus: 
marjchall bemerkt”). Der Meifter erfcheint bier ſchon jehr gealtert und 
hinfällig. Seinem Leben war auch nur noch eine furze Spanne Zeit zuge: 


*) Velasquez seems to have anticipated the discovery of Daguerre, and taking 
a real room and real chance-grouped people, to have fixed them, as it were, by 
magic for all time on his canvas (Stirling a. a. DO. ©. 173). 

*) Stirling a. a. O. ©. 174% 


..+. 
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mejjen. Die Reife nach der franzöfifchen Grenze, die ftete Aufregung, in 
welcher er durch feine mannichfachen Vorkehrungen zu den fich brängenven 
Feſtlichkeiten und durch die Theilnahme an venfelben gehalten wurde, hatte 
jeine Kräfte über die Maßen angegriffen. Bei feiner NRüdfehr nach 
Madrid begann er zu kränfeln und ftarb, von einem fchleichenden Fieber 
ergriffen, am 7. Augujt 1660. Seine Wittwe, untröftlih über ven Ver: 
fuft, folgte ihm in acht Tagen nach. Beide fanden in der von ben Fran: 
zofen im Jahre 1811 zerftörten Kirche ©. Yuan zu Madrid ihre Ruheſtätte. 
Von den Kindern, deren fie, nah dem die Familie des Malers dar: 
ftelfenden Gemälde von Velasquez im der Galerie des Belvedere zu Wien, 
ſechs gehabt haben, ſcheint nur eine Tochter fie überlebt zu haben, welche 
an den Maler Mazo Martinez verheirathet war. 

Der Zod des Meifters wurde im ganzen Pande nicht nur von denen, 
welche ihm nahe ftanden, als ein fchmerzlicher VBerluft empfunden. Seine 
edle Sinnesweije, jeine hülfreihe Hand, fein rein menfchliches Wohlwollen, 
welches er namentlich gegen jüngere Kunftgenoffen an ven Tag legte, hatte 
jeinem Namen weit und breit Yiebe und Verehrung erworben. Gern er: 
fannte er fremdes Verdienſt an, und fern davon, feine glüdfliche Yebens- 
jtellung für felbitjüchtige Zwede auszunugen, war es ihm eine Herzens: 
freude, mit feinem mächtigen Einfluß dem Bedürftigen unter die Arme zu 
greifen. Sein Grab deckte nicht nur der Yorbeer des Künftlers, jondern 
auch der Ruf eines wahren Edelmanns. 

Unter den zahlreihen Schülern des Velasquez war feiner, der nur 
annähernd die Bedeutung des Meifters erreicht hätte. Als der vorzüglichite 
gilt Juan de Pareja, der, als Sclave (daher el Esclavo genannt). in das 
Haus des Velasquez gefommen, fpäter deſſen Schüler und Yiebling wurde. 


Beder, Kunſt und Künftler. IL. g 


Alonfo Cano. 


(1601 — 1667.) 


— — 


Eine ganz eigenthümliche Stellung unter den ſpaniſchen Malern 
nimmt der Mitſchüler und Freund des Velasquez Alonſo Cano ein. 
Sein Kunſtidiom weicht in ſo vielen Beziehungen von dem allgemeinen 
Typus der Schule ab, daß die Erſcheinung deſſelben gradezu etwas Räthſel— 
haftes haben würde, wüßten wir nicht, daß der Maler ſich in ihm zugleich 
mit dem Plaſtiker und Architekten entwickelt hat; denn auch in den beiden 
Schweſterkünſten war Cano ein Meiſter von großem Ruf, und dieſer Ruf 
muß in Bezug auf die Bildnerei wenigſtens als ein wohlverdienter bes 
zeichnet werden. Was die Seltfamfeit feines künſtleriſchen Weſens noch 
erböht, ift der Widerſpruch zwifchen feinem lebhaften, ungefügigen, leicht 
aufwallenden Temperament und der feelenvollen Ruhe und Milde, ver 
elegijch = träumerifchen Stimmung, die feinen vorzüglichiten Schöpfungen 
eigen iſt. Indeß ift diefer Widerfpruch auch nur ein fcheinbarer. In 
rauber Schale barg Cano einen füßen Kern. Der Sturm der Yeidenjchaft, 
welchen fein Stolz und fein trogiger Eigenfinn nicht felten heraufbeſchwor, 
ging raſch worüber und berührte nicht die kryſtallene Tiefe feines trefflichen 
Gemüths. 

Feinheit der Zeichnung, Schönheit und Adel der Form ſind die 
charakteriſtiſchen Vorzüge der Kunſtweiſe dieſes Meiſters ſowohl in feinen 
Bildwerken wie in ſeinen Malereien. Man hat ihn deshalb auch wohl 

den ſpaniſchen Guido Reni genannt. Das naturaliſtiſche Element der 
| Schule, welche ihn erzog, ſchmolz bei ihm auf ein Minimum zufanımen 
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und giebt ſich außer in den malerifchen Wirkungen des Helldunkels, faft 
nur noch in der portraitartigen Erſcheinung feiner Köpfe und in genre- 
artigen Motiven zu erkennen, doch fo, daß der Schönheit der Norm und 
der ernten Wirfung dadurch niemals Eintrag geſchieht. Unter feinen zahl: 
reichen Werfen finden fich freilich viele flüchtige, vielleicht um des Broder— 
werbs willen ſchnell angefertigte, zum Theil jelbft ganz decorativ gehaltene 
Arbeiten. Seine bejferen Schöpfungen athmen aber eine innere und äußere 
Harmonie, eine innige Verfhmelzung von Inhalt und Form, welche man 
an nur wenigen Gemälden der kirchlichen Kunſt des 17. Jahrhunderts wahr: 
nehmen wird. 

Außer wenigen Portraits hat Cano nur Altarbilver für Kapellen und 
Betpulte gemalt, wie denn auch feine bilpnerifche Thätigfeit nur Firchlichen 
Zweden diente. Auf diefem bejchränften Gebiete war es wiederum das 
eigentliche Andachtsbild, was ihm am meiſten zufagte. Beſtimmte Scenen 
aus der biblifchen Geſchichte und Yegende in hiftorifcher Weife zu fchilvern, 
lag ihm weniger am Herzen. Die einfache Gejtalt oder Gruppe (meift 
in landfchaftlicher Umgebung ruhig gehalten oder auch,. wie bei den Dar— 
jtellungen der h. Familie, durch genrehafte Züge belebt) z0g ihn am 
meiften an. Oft hat er die Madonna mit dem Kinde dargeftellt fo hold 
und lieblib in Form und Ausorud, als ob ihn der Geift der lombarbijchen 
Schule des fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts infpirirt habe. Seine 
Statuetten diefer Art in der Safriftei der Kathedrale von Granada find 
von unübertreffliher Schönheit und von bewundernswürdiger Feinheit der 
Ausführung. Bon feinen gemalten Dadonnen zeichnen fich vorzüglich aus: 
die b. Iungfrau in der Einfamfeit an demfelben Orte (Maria, in 
tiefer Trauer betend, ift von fo ergreifendem Ausprud, daß fie zur innigften 
Sammlung jtimmt)*), die h. Jungfrau vom Roſenkranz, Altarblatt 
in der Katheprale zu Malaga (Maria auf Wolfen thronend, von Engel 
fnaben verehrt), Maria in einer Yanpfchaft, mit ftiller Mutterfreude 
das auf ihrem Schooße liegende Chriftusfind betrachtend, im Muſeum zu 
Madrid. Großartig und ergreifend in der Wirkung ift die einfache Gruppe 
des von einem Engel betrauerten Yeihnams Chrifti, in vemjelben 
Muſeum. 

Alonſo Cano führte ein unruhiges und unſtätes Daſein. Er wurde 
im Jahre 1601 in Granada geboren und erlernte anfangs das Handwerk 


) Baffavant, a. a. ©. ©. 105. 
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feines Waters, der ein Tifchler und Verfertiger von Holzornamenten war. 
Die Beichäftigung deſſelben bei der Errichtung großer Prachtaltäre, mit 
denen man die Kirchen in Spanien auszjuftatten pflegte, erwedte in dem 
Knaben den Wunſch, vom Kunſthandwerke zur Kunſt überzugehen. Statt 
der Anfertigung gewöhnlicher Holzverzierungen wollte er fich lieber ver 
Bildfehnigerei widmen, welche bei der Decoration der prächtigen Altar: 
ichreine (Retablos) eine wichtige Rolle ſpielte. Die Technif, die dabei 
zur Anwendung fam, bejtand darin, daß die Holzfculpturen vergoldet, be: 
malt und durch ein befonderes, nicht mehr befanntes Verfahren geglättet 
wurden („estofado*) in der Art, daß die Oberfläche einen der Cmaille 
ähnlichen Glanz erhielt. Noch weiter erftredten fich die Wünfche des jungen 
Cano auch auf Erlernung der Malerei, um es dahin zu bringen, daß er 
ſelbſt ein wollftändiges Altarwerf in Bezug auf künſtleriſchen Schmud ganz 
allein ausführen Fünne Seine Wünſche follten befriedigt. werden. Der 
Vater brachte ihn nach Sevilla in die Schule des Pacheco, wo wir ihn 
bereits als Mitſchüler des Velasquez fennen lernten. 

Je weniger ber lettere von ber mehr ibealen Auffafjungsweife des 
gemeinfamen Yehrers beftimmt wurde, deſto tiefer wird Cano davon berührt 
worden fein. Auf das Studium der Antike geführt, wozu er in ber 
Sculpturenfammlung des Herzogs von Alcala eine günftige Gelegenbeit 
fand, jcheint er Pinfel und Palette eine Zeit lang ganz bei Seite gelegt zu 
haben, um bei dem Bildhauer Juan Martinez Montanez, einem in 
feinem Face hoch angefehenem Stünftler, fein plaftifches Talent zu bilven. 
So vorgebilvdet und ausgerüftet mit vielen Kenntniſſen und einer geſchickten 
Hand eröffnete er in Sevilla ein Geſchäft und erwarb durch die erften von 
ihm entworfenen und ausgeführten Retablos u. a. im S. Paulsklofter zu 
Sevilla jo großen Beifall, daß fein Ruf fih bald im Lande ausbreitete. 
Noch mehr fteigerte fich fein Anfehen, als er nach feines Vaters Tode 1630 
ein von diefem übernommenes Altarwerf in der Kirche von Pibrija vollendet 
hatte. Die Statue der h. Jungfrau, welche den Altar ſchmückte, wurde 
von den zur Schätung berufenen Experten, darunter auch Martinez, fo 
vortrefflih gefunden, daß man dem Künftler noch 250 Ducaten über den 
bedungenen Preis des Altars zuerfannte, 

Nah dem Weggange des Velasquez nahm ano umbeftritten den 
erjten Rang unter den Künftlern Sevilla’s ein. Daß dem fo fei, wußte er 
jelbjt am beiten, und diefe Gewißheit ſpornte feinen hochfahrenden Sinn 
und verleitete ihn, feine Ueberlegenheit in verlegender Weife geltend zu 
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machen. Bei feiner heftigen und reizbaren Natur darf es uns daher nicht 
Wunder nehmen, daß er jich leicht in Händel verwidelte. Eines Tages 
erftach er im Duell einen Maler, Don Sebaftiano de Llano y Baldez, 
den er herausgeforbert hatte, und mußte, da das Geſetz ihn als Mörder 
verfolgte, fein Heil in der Flucht fuchen. Er entfam glüdlich nach Maprid, 
wo ihm die Freundfchaft des Velasquez behülflih war, fich durch Ber: 
mittelung des Herzogs von Dlivarez bei Philipp IV. Gnade zu erwirfen. 
Sa, nicht nur das, Cano wurde fogar nach furzer Zeit in die Zahl 
der Hofmaler aufgenommen und häufig mit Aufträgen für den König 
bedacht. 

Von biefer Zeit an (1637) entfaltete dev Meifter eine große Thätigfeit, 
und nicht nur die Kirchen und Klöſter Madrids, fondern auch die vieler 
andern ſpaniſchen Städte befiten zahlreiche Werfe feiner Erfindung, die 
aber nur zum Theil von ihm felbjt ausgeführt zu fein fcheinen. Da er 
als Unternehmer von Yieferungen ganzer Altarwwerfe genöthigt war, für 
geringe Preife auch weniger forgfältige Arbeiten zu fertigen, fo findet darin 
vie große Ungleichheit der ihm zugefchriebenen Sculpturen und Malereien 
ihre Erflärung und Entſchuldigung. Ebenſo darf es uns nicht auffallen, 
daß der architektonische Aufbau der Ketablos, welche von Cano herrühren, 
Nichts von dem feinen Geichmade verräth, welchen er als Maler und 
Bildfchniger befundete. Im diefer Beziehung ſcheint er vielmehr fich dem 
Modegeſchmack völlig unterworfen und deshalb die gewunbene und gebrech- 
jelte Architektur, zu welcher Bernini den Grund gelegt, als nothwendiges 
Uebel beibehalten zu haben. 

Troß feines großen Rufs und feiner ausgedehnten Thätigfeit gelang 
es Cano nicht, fich eine behagliche Yebensftellung zu erringen. Er war 
vermutbhlich ein jchlechter Haushalter, im gleichem Grade forglos in feinen 
Ausgaben, wie ihm der Erwerb leicht wurde. Seine Menfchenfreundfichfeit 
und Herzensgüte wien feine Biographen nicht genug zu rühmen. Den 
Armen gab er gern und reichlich, wenn er Geld hatte; ja es heißt von 
ihm, daß er, wenn feine Kaffe gerade erfchöpft war, dem Bittenden eine 
raſch entworfene Skizze zu jehenfen pflegte, indem er ihm zugleich Namen 
und Wohnung eines Kunftliebhabers aufgab, wo das Blatt in Münze um: 
zufeßen wäre. Der Umftand, daß zuweilen der Mangel an feine Thüre 
Hopfte, mag es erflären, daß Gano jich fortwährenn mit dem Plane be- 
ihäftigte, irgendwo eine geiftliche Pfründe oder Sinecure zu erhalten. Den 
eriten Verſuch diefer Art machte er in Toledo, wo er fih 1643 um bie 
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Stelle eines Maeftro mayor an der Kathedrale bewarb, Die Hoffnung 
ihlug ihm fehl, da man einen andern Bewerber vorzog. Nach einer nicht 
ganz verbürgten Erzählung des Palomino und Joſé Pellicer verlor er 
während feines dortigen Aufenthalts feine noch junge Frau durch ven 
Meuchelmord, welchen einer feiner Arbeiter, um ihn zu berauben, währen 
feiner Abwefenheit an ihr verübte. Da es befannt war, daß Cano mit 
jeiner Gattin umverträglih umging, jo wälzte fich ver Verdacht des 
Mordes auf ihn ſelber. Die Furcht vor der Folter trieb ihn nad 
Madrid, wo er vergeblich feine Gönner und Freunde zur Abwendung der 
Zortur aufbot. Cs heißt, der König habe nur infoweit das Verfahren 
zu mildern geboten, daß fein rechter Arm dabei verfchont bleibe. Da er 
troß der Execution nichts geftand, fo wurde er für unfchuldig erachtet und 
freigelaffen. 

Ganz unwahrſcheinlich ift dieſe Begebenheit nicht und es hat fat ven 
Anſchein, als ob der grimmige Haß und die mahlofe Verachtung, welche 
Cano gegen die fpanifchen Schergen, namentlich die Diener der h. Der: 
mandad an ben Tag legte, zum Theil in der unfreiwilligen Bekanntichaft 
ihren Grund hatte, welche er mit Lenten dieſes Schlages machen mußte. 
Sein Abſcheu gegen die Häfcher und Inquifitoren ging fo weit, daß er, 
um ihre Begegnung zu vermeiden, bei feinen Ausgängen lieber Umwege 
dur Seitengaffen einfchlug; ja, er foll ein Kleidungsſtück, wenn er damit 
zufällig den Rock eines Pönitentiarius geftreift hatte, nie wieder auf den 
Leib gebracht haben. Ein anderer Zug feiner abfonverlichen und cholerifchen 
Gemüthsart ift der, daß ihn das Markten um den Preis oder das Be: 
mängeln einer Arbeit im höchſten Grade empörte. In feiner Wuth zerrif 
er dann wohl die Yeinwand und warf die Stüde dem unfreundlicen Be: 
ftelfer vor die Füße, oder er verlieh die halbfertige Arbeit, wie die Malereien 
im Chore der Kathedrale zu Malaga, und war burch feine Vorftellungen 
zur Wiederaufnahme verjelben zu bewegen. 

Im Jahre 1647 gelang es ihm endlich ein Firchliches Amt zu erhalten. 
Er wurde Majordomus der Brüderſchaft zu den fieben Schmerzen Mariä 
in Madrid. Die Freude dauerte aber nicht lange. Da es zu feinen Amts: 
pflichten gehörte, bei ver Proceffion in der Charwoche den Zug ver Maler 
und Goldſchmiede in Gemeinfchaft mit dem der Gerichtspiener zu führen, fo 
proteftirte er gegen dieſe Verbindung der Künfte mit den Agugzils. Den 
Proteft und fein Ausbleiben bei der Proceffion mußte er mit 300 Ducaten 
Strafe büßen. 
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Was ihn in Toledo und Madrid fehlgefchlagen war, fuchte ev darauf 
in feiner Vaterſtadt Granada zu erreichen, wohin er in feinem funfzigiten 
Yebensjabre zurüdfehrte. Dort bewarb er fih um die Stelle eines Vor: 
ſängers (Cantor) an der Kathedrale und machte es den Domherrn begreiflich, 
wie wohl fie daran thäten, da Sänger zur Genüge vorhanden feien, ihn 
in ihre Dienfte zu nehmen in Anbetracht feiner künſtleriſchen Fähigkeit, 
die der Erhaltung und Verbeſſerung des Kirchenſchmucks zu Gute kommen 
würde. Die Domherrn wandten ſich in dieſer Frage an den König, der in 
Anſehung der künſtleriſchen Verdienſte des Candidaten keinen Anſtand nahm, 
die Wahl Cano's zu empfehlen, jedoch unter der Bedingung, daß dieſer ſich 
in sacris ordiniren laffe*). Hierauf in fein Amt eingeführt, ſchlug er 
jeine Werfftatt in dem erjten Stod des großen Thurms der Kathedrale 
auf, welchen ihm das Kapitel zu diefem Zwede eimräumte Die einzige 
Verpflichtung, die ihm auferlegt wurde, war pro forma an Sonn- und 
Feiertagen unter den Chorfängern zu erjcheinen. Da er fich aber in der 
Folge halsftarrig weigerte, die geiftliche Weihe zu empfangen, fo wurde er 
im Jahre 1656 auf Befehl des Königs feines Amtes für vwerluftig 
erflärt. Bergebens verfuchte er in Madrid dieſen Befehl rüdgängig zu 
machen, hatte aber bei feinem dortigen Aufenthalt das Glück, fich die 
Gunſt des Erzbiſchofs von Salamanca zu erwerben. Diefer verfchaffte ihm 
eine andere Pfründe und bewirfte, daß er 1658 die Sinecure an der Kathedrale 
zu Granada zurüderhielt, in deren Genuß er bis zu feinem Ende im Jahre 
1667 verblieb. Charakteriftiich für den Eigenfinn und das Schönheitsgefühl 
des Meifters ift die Anekoote, welche über feinen Tod berichtet. Als ihm 
ber Priejter, der ihn mit den letzten Tröftungen der Religion verfah, ein 
ichlecht gearbeitetes Kruzifix reichte, jträubte er fich, den Gefreuzigten zu 
füffen, weil es das Werf eines Pfufchers fe. Man mußte ihm ein ges 
wöhnliches Kreuz von Holz bringen, welches er fterbend in die Arme 
ſchloß. — 

Nur wenige Gemälde Cano’s finden ſich außerhalb der fpanifchen 
Galerien und Kirchen. Eine trefflihe Darftellung des Apoftel Paulus 
befist die Dresdener Galerie, für welche dies Gemälde im Jahre 1853 





) Nah Palomino (Bd. I. S. 580) hatte das Kapitel fich anfangs geweigert, bie 
Candidatur Cano's zuzulaffen, der König felbft aber die Wahl mit den Worten empfohlen: 
„Wenn diefer Maler ein ftudirter Mann wäre, wer weiß ob er nicht Erzbifchef von 
Toledo geworden wäre. Ich kann Domherrn, wie ihr feid, ganz nad Belieben machen, 
aber nur Gott faun einen Alonio Cano ſchaffen!“ 





Matonna in einer Landſchaft. Nah dem Gemälde Cano's im Muſeum zu Maprid. 
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in der Auction der Sammlung Louis Philipps angekauft wurde*). Im der 
Galerie Efterhazy in Wien fieht man einen h. Johannes, die Apoka— 
lypſe jchreibend, in dem Berliner Mufeum den Efel des Bileam 
und eine h. Agnes, 


In der Schule von Granada, welche Cano begründete, lebte noch eine 
Zeit lang ver Styl des Meifters fort; indeß blieben Schüler und Nach: 
ahmer weit hinter ihm zurüd, und. feiner verfelben hat auch nur den An: 
fpruch erworben, feinen Namen in ven Annalen der Kunftgefchichte aufbewahrt 
zu jeben. 








*) Bergl. Schäfer, die Gemäldegallerie zu Dresden, B. II. ©. 1283. 





Efeban Alurillo. 


(1617— 1682.) 


—ñNi 


Mir fommen zu dem legten großen Namen, den die Kunft ber 
Malerei in Spanien aufzuweifen bat, zu dem Meifter, welchem neben 
Rubens unbeftritten der erjte Nang unter den Stünftlern feines Jahrhunderts 
gebührt. Es wäre müßig, die Vorzüge diefer beiden gewaltigen Rivalen 
gegeneinander abzumwägen, um dem einen oder andern ein größeres Verbienit, 
eine höhere Stufe des Genius zuzuerfennen; faum aber dürfte es zu be 
ftreiten fein, daß Murillo der liebenswürdigere von beiden ift, da er bie 
einfache, gemeinverftändliche Sprache des Herzens redet, während ber 
große Flamänder, wo er feine volle Kraft entfaltet, mit mächtiger Gedanfen- 
fülle auf uns einftürmt und der Diffonanzen nicht achtet, die aus den Accorden 
jeiner rauſchenden Oratorien nicht felten hervorbrechen. Zur Charafteriftil 
der Kunſtweiſe Murillo's mögen bier die treffenden Bemerkungen Baffavants 
und Kuglers einen Plag finden. 
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Mit Velasquez, jagt der Erftere*), fühlten wir uns bei männlicher 
Würde behaglich auf der Erde; Zurbaran riß uns in die hohen Regionen 
der Ekſtaſe; Alonfo Cano erfreute uns durch würdevolle Schönheit und 
Milde Murillo, von fanfterem Temperament, vereinigte in fich einiger 
maßen alle diefe Eigenſchaften und verflärte fie durch feinen frommen, 
poetifhen Sinn, fein tiefes Gemüth und den Zauber feines unübertroffenen 
Colorits. Betrachten wir das harmlofe Yeben feiner Sevillaner Gaffen- 
jungen, das er uns auf's naivſte vergegenwärtigt, jo freuten wir uns an 
diefer glücklichen Genügfamfeit unter dem ſchönen Himmel Andalufiens. 
Beobachten wir das milde Walten feiner von göttlicher Yiebe erfüllten Hei- 
figen auf Erden, wie in dem Gemälde des b. Thomas von Villanueva 
im Mufeum zu Sevilla, fo ftimmt er unfere Seele zu frommer Theilnahme. 
Selangen wir zu feinen in heiliger Gluth dem Irdiſchen entrücdten Heiligen, 
wie in feinem he Franciscus, den gefreuzigten Heiland umfaffenp, fo 
werden wir bingeriffen zu der edelften Erhebung, die jedoch den böchiten 
Aufſchwung in feinen Darftellungen der „Conception“ findet, wo die reinste 
Jungfrau in demuthsvoller Gottergebung, der Erde nicht mehr angehörend, 
uns gleichwie die Engel, die fie umgeben, zu freudigem Jubel ftimmt — 
Auf diefe Weife finden wir in feinen Werfen ftets Friede und Erhebung, 
wie diefelben in feiner frommen Seele gewaltet. Als Spanier fonnte er 
fih indeſſen nicht über einen gewillen Naturalismus erheben, und bie 
höchſte Blüthe idealer Schönheit, wie wir fie bei Raphael verehren, blieb 
ihm verſchloſſen; felbft feine ſchönen, geiftig fo überirdiſchen Marien erreichen 
nicht einmal die Schönheit, die er in dem ihm umgebenden Peben hätte 
finden fünnen. Dagegen hat wohl nie ein Künſtler die bis zum Leber: 
ihwänglichen gefteigerte Ekſtaſe mit einem fo reinen Adel befleidet, wie 
Murillo. Und überhaupt, finden wir allen feinen Schöpfungen das Siegel 
feiner edlen Seele aufgedrüdt, wie denn auch in dem Zauber feines Hell: 
dunfels fich die Harmonie feines tiefen Gemüthes offenbart. 

In Murillo, heißt es bei Kugler**), treffen alle Strahlen der fpanifchen 
Kunſt zu einem mächtigen Fichtglanz zufammen. Wie Rubens, fo vereinigte 
auch er eine unglaubliche Productivität mit einem zwar nicht frühen, aber 
weit verbreiteten Ruhme und einer liebenswiürdigen Perfönlichkeit; feine 
beiden Biloniffe im Louvre ftellen ihn als das Ideal einer evelfinnlichen, 


*) RBaffavant, a. a. O. ©. 107. 
*) Siugler, Gejchichte der Malerei, II. ©. 452. 
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ſüdlich energiihen Natur dar. Er war Schüler des Gajtillo, bilvete 
fih aber vornehmlich nach den Muftern des Velasquez, Ribera (Spagno: 
letto) und van Dyd. Indeß geht die Einwirkung diefer Vorbilder bei 
ihm nicht über das Yormelle hinaus und wird auch da von einer Eigen: 
thümlichkeit überwogen, welche ihn wielleicht zum erjten Maler feines Jahr: 
bundert8 macht. An äußerer dramafifcher Energie übertrifft ihn Rubens, 
an vielfeitiger Entwidelung der Form und an Größe des Styles find ihm 
die beſſern italieniſchen Effeftifer überlegen, dagegen ift fein Maler diefer 
großen Zeit jo voll von ewig friicher, unverfiegbarer Infpiration, feiner fo 
frei von leerer Prätenfion und Nüchternheit*). Bei ihm ift die Yeidenfchaft, 
welche durch die Kunft feines Jahrhunderts geht, im ihrer ſchönſten Form 
ausgeprägt; fie it Andacht, Yiebe, Hingebung und ſüße, göttlich naive 
Sinnenfreude geworden; ſehr jelten, nur wo der Gegenftand es ausdrücklich 
verlangte, trübt der Fanatismus und die Bigoterie diefe reine Welt, niemals 
aber wird Murilfo gemein und roh. Er ergründet alle Tiefen des Naturalis- 
mus umd taucht doch immer gleich dem Schwan umnbefledt wieder empor. 

Es ift wahr, er läßt oft genug alle Mängel erfennen, die mit ver 
Begeifterung vereinbar find; feine Compofition ift flüchtig bis ins Styllofe; 
ganze große Partien feiner Bilder find bis zur Undeutlichkeit nachläffig; 
die weit geworfene Gewandung läßt hie und da die Motive des Körpers 
im Unklaren; endlich wiederholt fich der Meifter mit ebenfo geringem Be- 
denfen als 3. B. italieniihe Operncomponiften, was auch bei dem vor: 
herrſchenden Zwed der Erbauung gar nicht befremden kann. Aber er bleibt 
dabei innerlih wahr und auch die jpätejten Bilder diefer Art find im 
Ausdruck kaum minder tief und voll als die frühern. Zudem find mit 
diefen Stylmängeln überwiegende Vorzüge verbunden: eine Bollendung des 
Colorits und des Hellvunfels, wie fie fih nur noch bei Velasquez findet, 
und die fchönfte Lebendigkeit der Darſtellung. Murillo ift allerdings 
Naturalift umd dem Geift der damaligen fpanifchen Kunft gemäß mußte er 
es jein, aber er drang zu einer finnlichen Schönheit durch, welche ver: 
bunden mit dem Ausdrud der Begeifterung alle Stylregeln zum Schweigen 
bringt. Seine Gejtalten find nicht Ideale erhöhter Menfchlichkeit wie die 
jenigen Rafaels, — jelbjt durch ihre heiligjte Verzückung blickt irdifche 


*) Im diefem Betradt kann man Murillo wobl den Rafael jeines Jahrhunderts 
nennen. Mebrere Maler erreichen und übertreffen ihn im einzelnen Beziehungen und in 
einzelnen Werfen, aber feiner bat wohl fo viele allgemein anfpredhende Gemälde hinter: 
lajien als er. 
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Bedürftigkeit hindurch, — aber fie reißen die Seele hin, weil fie das 
ichönfte, üppigfte Erbendafein in unmittelbarer Verknüpfung mit dem 
Himmliſchen darftellen. Sie find ganz durchglüht von Senfibilität, wie 
diejenigen Coreggio's, und dabei von Yicht umfluthet wie diefe, aber es hat 
fie ein edleres Gemüth gejchaffen und die Devotion einer neuen Zeit mächtig 
darin ausgebrüdt. 

Die Künftlerlaufbahn Murillo's war von vorn herein nicht jo geebnet 
wie der Weg, den Velasquez zur Entwidelung feines Talents fand; aud 





Sevillaner Gaffenjunge, nah Murillo, 


jcheint der Durſt nach Ruhm, das Verlangen nach einer glänzenden Yebens: 
jtellung fein Streben nicht beflügelt zu haben, da er e8 vorzog, in engeren 
Kreifen und an der Scholle haftend ein ruhiges, der Kunſt geweihtes 
Dafein zu führen, ftatt, wie er es bei dem hoben Anſehen, deſſen er jpäter 
genoß, leicht vermocht hätte, fih in dem Glanze königlicher Huld zu jonnen. 
Das Schidjal des Meifters ift deshalb auch arm an hervorjtechenden 
Greigniffen, jodaß wir nur wenig über fein Yeben zu berichten haben. 
Bartolome Efteban Murillo wurde gegen Ende des Jahres 1617 in 
Sevilla geboren, da er, urfundlichen Nachrichten zufolge, am 1. Januar 
1618 getauft worden iſt. Seine Eltern, die mittello8 geweſen zu fein 


Efteban Murilfo. 143 


iheinen, überliefen, da fie von Sevilla fortzogen, die Erziehung und 
Ausbildung des Sohnes einem Anverwandten, dem Maler Yuan del 
Gajtillo, welcher einer der Kunftweife des Herrera el viejo verwandten 
Richtung folgte. Der Einfluß dieſer Schule läßt fich deutlich in ven 
Bildern Murillo's erkennen, welche der erften Periode feiner Entwidelung 
angehören. Sie fennzeichnen ſich durch eine derb naturaliftiiche Auffaffung 
und ein ſchweres undurchfichtiges Colorit. Die meiften Gemälde dieſer 
Art gehören ihrem Gegenftande nach dem niedern Genre an und geben in 
den meijten Fällen eine höchſt lebendige Anſchauung von den lungernden 
und bettelnden Straßenvagabunden, die noch heute die vielgepriefene Vater: 
ſtadt des Meifters bevölfern. Solche Genreftüde find in deutſchen Galerien 
nicht felten; namentlich befigt die Münchener Pinakothek mehrere diefer 
Sevillaner Gaffenbuben, die in behaglicher Nonchalance ein glücklich 
erobertes Frühſtück verzehren, einen Hund neden oder mit Würfeln und 
Kartenfpiel fich die Zeit vertreiben. Von den wenigen Gemälden firchlichen 
Inhalts, welche diefer Periode angehören, ift das berühmtefte eine Darftellung 
der h. Familie, bei welcher Maria als gute Hausmutter ſich mit einem 
Sarnhaspel zu fchaffen macht (im Muſeum zu Madrid). 

Murillo hatte faum feine Pehrjahre Hinter fich, als Juan del Caſtillo 
von Sevilla nah Cadiz überfievelte und feinem Zöglinge die Sorge für 
fein Fortkommen allein überließ. Diefer fuchte fich, fo gut er konnte, 
durchzufchlagen, indem er ſich, da bettelnde Gaffenjungen fein gefuchter 
Artikel war, auf die Anfertigung Kleiner Heiligenbilver legte, die, für den 
Erport nah Weftindien beſtimmt, muthmaßlich zur Unterftügung der Be— 
ftrebungen fpanifcher Miffionen dienten. Solche Bildchen hielt der junge 
Künftler an Markttagen zu Dugenden feil, um daraus den geringen Betrag 
zu löſen, den er für feinen Yebensunterhalt benöthigte. 

Aus diefer gerade nicht beneidenswerthen, wenn auch für ihn felbit 
wenig drückenden Yage follte ihn bald vie Rückkunft eines älteren Mit— 
ihülers, des Pedro de Moya aus Granada (1610— 1666), befreien, 
welcher in Yondon in der Werfftatt des Ban Die gearbeitet hatte und 
fih um diefe Zeit in feiner Vaterſtadt niederließ. Moya führte die Mal- 
weile des berühmten flamändifchen Meifters in Sevilla ein und fand damit 
viele Bewwunderer. Auch Murillo zählte zu ihnen. Er fühlte vabei fchmerzlich, 
wie ungenügend feine Technik noch jei, und heftiger als je regte fich in 
ihm der Wunfch, die großen Meifter Italiens und der Niederlande fennen 
zu fernen und nach ihren Werfen zu ſtudiren. Der fürzefte Weg, welcher 
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ihn diefem Ziele näher bringen konnte, war eine Reife nah Madrid, wo: 
bin ihn außerdem der ſchon bedeutende Ruf feines Landsmanns Belasquez 
(oden mochte. 

Mit den geringen Erfparniffen, welche er bei feinem Bilderverfauf er: 
übrigt, in der Taſche, machte fih Murillo eines Tages kurz entjchloffen 
auf den Weg, ohne von Freunden und Verwandten Abjchied zu nehmen 
und von feinem Meifeplan etwas laut werben zu laſſen. Dies war 
im Jahre 1643. Eben hatte er das fünfundzwanzigfte Jahr zurüdgelegt 
und ftand in der Yebensperiobe, wo jugendliche Spannkraft und reifenver 
Berjtand fich zu begegnen pflegen, um über Beitimmung und Schidjal 
des Menjchen das Yoos zu werfen. 

In der Hauptſtadt angefommen, war fein erjter Gang zu Velasquez, 
von dem wir bereit willen, daß er unfern Meifter mit großer Zuvor: 
fommenbeit empfing. Auf das bereitwilligite verfchaffte ver Kammermaler 
des Königs feinem jungen Yandsmann die Erlaubniß, in den föniglichen 
Gemaldeſammlungen des Cierzo und Escurial feine Studien zu machen und 
die Bilder der berühmten Meiſter, die dort vertreten waren, nach Belieben 
zu copiren. Murillo benugte diefe fo freigebig gebotene Gelegenheit in aus 
gedehntem Maße. Mehr aber als die Werfe der fremden Künftler fcheint 
ihn die Malerei des Velasquez ſelbſt angezogen zu haben und zweifels- 
ohne diente er dieſem während der zwei Jahre feines Madrider Aufent- 
halts als Gehilfe; denn die Behandlung der Yuft (ambiente) und vie 
Wirfung des Helldunkels lernte Murillo offenbar aus dem Unterricht 
jeines berühmten Yandsmanns fennen, wenn er auch in anderer Beziehung 
von Zizian, van Dyck und Coreggio zur Ausbildung feines eigenen, durch— 
aus originellen Kunftivioms angeregt wurde. 

Der Aufenthalt in Madrid bezeichnet einen bebeutfamen Wendepunkt 
in dem Entwicdelungsgange unferes Meifters. Er gab feine frühere Manier, 
den fogenannten falten (frio) Styl, auf und begann fein Colorit zu der 
bewundernswirdigen Klarheit, Harmonie und Tiefe zu entwideln, welche 
wir an den Werfen feiner beiten Periode, der des fogenannten warmen 
(calido) Styles, bewundern. Im Jahre 1645 nach Sevilla zurüdgefehrt, 
erregte er gleich durch die erjten Erzeugnifje feines Fleißes und feiner 
Studien allgemeines Erftaunen und nach Verlauf weniger Jahre war er 
der gejuchtefte und gefeiertite Künjtler Andalufiens. Seine erften Gönner 
und gewiffermaßen Begründer feines Ruhmes waren die Franziskanermönche, 
welche ihr Heines Klofter in Sevilla von umferen Meifter mit einer ganzen 
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Reihe von Bildern ausstatten ließen, welche alsbald zahlreiche Beſucher, 
Neugierige und Kenner, anlodten. Mehrere diefer, bald an Velasquez, bald 
mehr an Ban Dyck und felbft noch an Ribera anflingenden Gemälde 
bildeten fpäter einen Beftandtheil der Galerie des Marfchall Sontt im 
Paris, ver den Kunſtraub während des fpanifchen Feldzugs im Großen 
trieb. Weiterhin ift über die Zeitfolge der erftaunlic großen Anzahl 
Murillo'ſcher Arbeiten leider fo wenig befannt, daß ſich für die Ent- 
widelung der Kunftweife des Meifters wenig Anhaltspunfte gewinnen 
laſſen. 

Im Jahre 1648 verheirathete Murillo ſich mit Donna Beatrix de 
Cabrera y Sotomayor, einem Mädchen aus angeſehener Familie und, wie 
aus dem Teſtamente des Meifters*) hervorgeht, von einigem Vermögen. 
Er ſelbſt fcheint, nach derjelben Quelle, fo gut wie Nichts in die Che 
gebracht zu haben und erwarb erjt in fpäteren Jahren die reichen Befit- 
thümer, welche er feinen Erben hinterließ. Seine Gattin bejchenfte ibn 
mit drei Kindern, einer Tochter, welche den Schleier nahm, und zwei 
Söhnen, von denen der eine, Gabriel, wahrjcheinlich als Kaufmann, nad 
Weſtindien ging, während der andere, Gaspar Eſteban, fih mit nur ge 
ringem Grfolge dem Berufe des Vaters widmete. 

Die Kirchen Sevilla’ geben noch jest ein großartiges Zeugniß ven 
der überaus fruchtbaren TIhätigfeit, welche Murillo während feines reifiten 
Dannesalters entwickelte. Vor allen glänzt in diefer Beziehung die Kathe— 
drale und die Kirche der Caridad, während viele Gemälde aus anderen 
Kirchen in dem Provinzial Mufeum zu einer Gaferie vereinigt find. Wir 
beichränfen uns darauf, bier die berühmteften furz anzuführen: in der Katbe: 
brafe zwei fißende Figuren (vom Jahre 1655), die Biihöfe ©. Leandro 
und ©. Iſidoro darftellend, in welchen er in vortrefflicher Ausführung die 
Bildniffe zweier angefehenen Mitbürger verewigt bat, ferner (vom Jahre 
1656) der h. Antonius von Padua, welchem die h. Jungfrau, in Engel: 
begleitung vom Himmel herabfchwebend, das göttliche Kind darreicht (eine 
verwandte Darftellung fiebt man im Berliner Muſeum),“) endlich ver 
Schugengel Gabriel, den jungen Tobias führend; in der Kirche 
der Caridad (zwiſchen 1674— 1680 ſchon weniger forgiam ausgeführt) die 
unter dem Namen La Sed (ver Durjt) befannte Darftellung der durftenden 


*) Abgedrudt in Ueberſetzung bei Guhl, Kinftlerbriefe II. 348. 
) Abgebildet in den Denkmälern der Kunſt Tafel 97 Fig. 8. 
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Jöracliten, die fih an dem von Mofes aus den Felſen geichlagenen 
Wafferquell laben, eine figurenreiche, höchft lebensvolle Gompofition, ferner 
die zwei Bildchen, welche Johannes und Chriftus als Hirtenfnaben 
darstellen. Die Schäte, welche die Franzisfanerfirche ehemals an Ge 
mälvden Murillo's aufzuweifen hatte, befinden fich jett im Provinzialmuſeum, 
darımter auch eine feiner berühmteften Concepcionen (Maria in feliger 
Verzüdung von Engeln zum Himmel getragen). Solcher Concepcionen 
(Empfängniffe) bat Murillo eine große Anzahl mit zum Theil nur geringen 
Aenderungen und alle von beveutenden Dimenfionen gemalt. (Eine ver 
berühmtesten ijt die früher in der Galerie Sonlt, jegt im Louvre zu Paris 
befindliche; zwei andere won vorzüglicher Schönheit bewahrt das f. Muſeum 
zu Madrid.) Diefe pomphaften VBerberrlichungen der reinen Gottesmutter, 
wie fie, umgeben von einer jubelnden Engelichaar, mit demüthig übereinander 
gelegten Händen das große jchwärmerifche und glutvolle Auge emporgerichtet, 
in einem Meer von Yicht ſchwimmend, aufwärts fchwebt, riffen feine Lands— 
leute zu ftürmifcher Bewunderung bin und gelten noch heute als die wunder: 
bariten und großartigften Schöpfungen, welche die Kunft der Farben je 
bervorgebradt. ins der erjten Bilver diefer Art, bei denen Maria in 
einem weißen, den ganzen Körper fammt ven Füßen keuſch verbüllenden 
Gewande und einem tiefblauen baufchigen Ueberwurf zu erfcheinen pflegt, 
war dasjenige, welches er für die ranzisfanerfirche malte, Nach einer 
nicht unwahrſcheinlichen Erzählung verweigerten die frommen Brüder anfangs 
die Annahme des Gemäldes, weil es ihnen, in der Nähe betrachtet, zu 
grob gemalt erſchien. Der Meifter willigte in die Zurüdnahme des 
Werfes, bat aber, ihm verfuchsweife die Aufftellung auf dem hohen Plage 
in der Stuppel zu geftatten, für den es bejtunmt war. Als man die Bitte 
erfüllt, war nun die Wirkung der Narben und des Helldunkels von fo 
wunderbarem Zauber, daß die Mönche fich gern drein fügten, ihre Thorbeit 
mit der Verdoppelung der Summe zu büßen, die für das Bild bedungen 
war. Von den übrigen Berühmtheiten ver Murillofammlung des genannten 
Muſeums merfen wir noch an: ver h. Franciscus, mit heißer Inbrunſt 
ven Grucifirus an's Herz drüdend, bejonders rührend durch den naiven 
Zug, daß der Gefreuzigte, gleichjam die Liebe erwidernd, die rechte vom 
Kreuz abgelöfte Hand dem Heiligen auf die Schulter legt; ſodann der 
b. Thomas von Villanueva, der an die Armen Geld austheilt. Diefe 
Scene ift mit naturaliſtiſcher Febendigfeit gefchilvert, doch nicht mit gar jo 
tiefem Griff in das Niedrige wie bei der verwandten Darftellung der 
10* 
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b. Elifabeth, in der Alademie S. Fernando zu Madrid, wo der Anblid 
der Kranken und Yahmen, die die heilige Frau in ihre Kur nimmt, dem 
Beichauer den Appetit zu verderben geeignet ift*). 

Seinen Sevillaner Kunftgenoffen gegenüber hatte Murillo feinen ange: 
nehmen Stand, da er ihren Neid erregte, ohne fich im Leben und in ver 
Kunſt Blößen zu geben, die ihnen einen Angriffspunft gewährt bätten. 
Nur der vortrefflihe Yandjchafter Ignacio Iriarte (1620— 1685) bielt 
treulich zu ihm. Diefer war auch dem Meifter bei der Ausführung feiner 
Sompofitionen infofern behülflich, als er bei vielen berjelben die land— 
ichaftlihe Umgebung malte. Murillo überließ diefen Theil der Arbeit gern 
dem von ihm felbft in feinem Fache hoch bewunderten Genojien. Doc 
geihah dies mehr aus Bequemlichkeit und wegen der rajchen Förderung 
der Aufträge als in Folge der Unzulänglichkeit feiner Kunftmittel. Den 
Beweis, daß er auch im Fache der Yandfchaft Meifter jei, ift er gleich 
Rubens denjenigen nicht ſchuldig geblieben, die an feiner Fähigkeit Zweifel 
erhoben. 

Um das Jahr 1660 führte Murillo in Gemeinfchaft mit feinem 
Freunde JIriarte endlich einen lang gebegten Yieblingsplan aus, deſſen 
Verwirklichung feine Neiver feither durch allerlei Kabalen Hintertrieben 
hatten. Er gründete die Malerafademie zu Sevilla, welcher er bis au 
jein Ende mit ganzer Hingebung vorſtand. Unermüdlich im Schaffen, 
erwarb er jich gleichzeitig ein nicht unbeveutendes Vermögen, welches er in 
Häufern und Grundbeſitz anlegte. Die Preife, welche man für feine Ge- 
mälde zahlte, waren hoch genug, um ihn bei feinem mäßigen Yeben zum 
reichen Manne zu machen, wenn fie auch keineswegs erorbitant erjcheinen. 
DBeifpielsweife erwähnen wir, daß er für den h. Antonius von Padua 
10,000 Realen (circa 750 Thaler) erhielt und für das große figurenreiche 
Bild der Speifung der Zehntaufend (in ber Kirche de la Caridad) 
13,975 Realen (über 1000 Thaler). **) 


*) Diefe umerfreuliche Detaitichilderung efelbafter Krankheiten findet tbeilweife ibre 
Entihuldigung in der Beftimmung des Bildes, welches, für Die Kirche bes Hospitals der 
Caridad gemalt, die Tugend der Barmberzigkeit mit den greifbariten Zügen fchildern 
follte. 
*) Die Preife, welche fir berübmte Murillo's in meuefter Zeit bezahlt wurden, 
erreichten zum Theil eine mährdenbafte Höhe. So erwarb die franzöfische Regierung 
bie Conceprion aus der Galerie Soult im Jahre 1552 für die Summe von 615,000 
Franken. Am meiften werden diejenigen Bilder geihägt, welche in einem filbergranen 
Tone gemalt find. 
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Mit zunehmendem Alter begann Murillo bei überhäufter Arbeit in 
der Ausführung feiner Gemälde flüchtiger zu werden. Seine Zeichnung 
wurde nachläffiger und fein Farbenauftrag verblafen. Auch der Ausdruck 
der Köpfe verlor an Tiefe und ging wie fein Colorit ins Süßliche über. 
Tiefe Periode der Kräfteabnahme bezeichnen die Spanier als die feines 
tunjtigen (vaporoso) Style. 





Die b. Elifabetb, Kranke Heilend. Nah Viurillo, 


Im Jahre 1681 folgte Murillo einem Rufe nach Cadix, um für bie 

Kirche der Kapıziner eine Verlobung der h. Katharina zu malen. Das 
Vild war der Vollendung nahe, als er in Folge eines unglüdlichen Tritts 
von dem ziemlich hohen Gerüfte, auf welchem er arbeitete, herabjtürzte und 

© dabei ſchwer verlegt wurde. = Er ließ fih nah Sevilla zurüdbringen, um 
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einige Zeit darauf, am 3. April 1682, nachdem er noch fein Teftament 
gemacht, an den Folgen des Sturzes zu verfcheiden. Aus feinem Teſta— 
mente, welches fich glücklicherweife erhalten hat, Ternen wir Murillo — 
deſſen Gattin, wie es ſcheint, jchon mehrere Jahre worher geftorben war, — 
als einen forglichen Haushalter fennen, der über fein Soll und Haben 
völlig im Klaren war und die Früchte feiner Arbeit durch fichere Gapital- 
anlagen zu mehren und zu erhalten fuchte. Für feine Scele ließ der treue 
Sohn der orthoderen Kirche nicht weniger als 400 Meſſen an verichieve: 
nen Orten lefen. Murillo beſaß eine wahrhaft Findliche Frömmigkeit und 
rührend ift der Zug feines gläubigen Gemüths, der uns aus der Zeit feines 
Hinfiechens bewahrt ift. Unfähig zu gehen, um feine gewohnte Andacht zu 
verrichten, ließ er fich täglich in eine Kapelle ver nicht mehr vorhandenen Kirche 
S. Cruz bringen, um vor dem Bilde der Krenzabnahme von Pedro Campana 
niederzufnien und zu beten. Eines Abends wollte der Sakriftan früher als 
gewöhnlich die Kapelle ſchließen, und richtete, da der andächtige Meifter un: 
beweglich an feiner Stelle blieb, endlich die Frage an ihn, warum er fo lange 
vor dem Bilde kniee. „Sch warte,’ war die Antwort, „bis Die heiligen 
Männer den Yeib des Herrn vollends vom Kreuze abgenommen haben!“ — 

Der bedeutenderen Gemälde Murillo's haben wir bereits im QVorüber: 
gehen gedacht; es bleibt uns nur noch übrig, eine Feine Nachleje ver be: 
rühmteren Werfe feines Pinjels zu halten, die ſich außerhalb Spaniens 
befinden. Im Berliner Muſeum find außer der ſchon angeführten Darftellung 
des h. Antonius zwei der jehr feltenen Bildniſſe des Meifters, das eine 
einen Cardinal, das andere eine jpanifche Frau aus den höheren Stän: 
den darftellend; in der Dresdener Galerie eine durch fhlichte Cinfachheit 
der Darftellung anziehende ſitzende Madonna mit dem Chrijtus: 
fnaben; im Belverere zu Wien ein Johannesfnabe, ein Lamm lieb: 
fofend; in der Münchener Galerie finden ſich fieben Murillo's, Techs 
Senrebilder und ein bh. Franciscus, einen Lahmen heilend, in der 
Yeuchtenbergichen Galerie die berühmte fitende Madonna mit dem be: 
tenden Kinde, in der mehr ivenlen Auffaffung der Marin durchaus ab- 
weichend von dem Dresdener Bilde, wie überhaupt von alle den Gemälden 
des Meifters, die die Gottesmutter nur im ihrer einfachen Beziehung zu 
dem göttlichen Kinde darjtellen; von nicht minder himmliſcher Schönheit ift 
das Chriftusfind, welches im Allgemeinen won Murillo idealer aufaefakt 
wurde als die Maria und faft immer durch eine wirnderbare Verſchmelzung 
des Auspruds kindlicher Unſchuld mit dem Zuge ſinnigen Ernſtes und 
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geiftiger Bedeutung den Beſchauer fejfelt; ferner in derſelben Galerie 
der Jeſusknabe, als guter Dirt, mit drei Schafen; in der Eremitage 
zu St. Petersburg, die im Ganzen nicht weniger al8 25 Gemälde des Mei: 
fter8 befigt, ver Tgd der h. Clara (von Murillo im Jahre 1645 unmit- 
telbar nach feiner NRüdkehr von Madrid gemalt, das erfte Werf feiner 
Hand, welches feinem Namen größere Bebeutung verfchaffte), eine heilige 
Naht, an das berühmte Gemälde Coreggio's anflingend, Jeſus und 
Johannes, als Kinder, das Martyrium des b. Petrus von Be: 
rona, der Traum Jakobs, eine Ruhe auf ver Flucht; im Louvre, 
außer dem fchon erwähnten Hauptwerfe ver Concepcion, eine h. Familie, 
ein Betteljunge, harmlos in einem Winfel nievergefauert (in der Weife 
des Ribera mit tiefem Schatten und grellem Schlaglicht gemalt); in der 
Nationalgalerie zu Yondon eine heilige Familie (aus der letten Periode 
des Meifters), ein junger fpanifcher Bauer; im Dulwich College bei 
London, welches zwölf Murillo's befist, Jakob und Rahel, eine Blumen: 
verfäuferin, eine thronende Madonna mit Engeln; in den englifchen 
Privatgalerien finden fich mehrere der beveutenpften Gemälde des Meifters, 
welche zum Theil aus der reichen Murillo-Sammlung des Königs Yonis 
Philipp, zum Theil auch aus der Galerie Soult ſtammen. 


Die Schule von Sevilla erreichte mit Murillo ihre ftolze Höhe, ihre 
unvergleichlihe Blüthe; mit dem Tode des Meifters entwich auch ihr das 
Yeben und fie verfümmerte vajch unter den Händen ſchwacher Nachahmer 
und flüchtiger Schnellmaler, die fih an Luca Giordano, der gegen Ende 
i 8 Jahrhunderts nah Spanien kam, ein verderbliches Beifpiel nahmen. 

ie befannteften Namen unter diefen Nachfolgern Murillo's find Francisco 
Menejes Oſorio, der das verhängnißvolle Altarbild in der Kapuziner— 
firhe zu Cadix vollendete, Sebajtian Gomez, der Mulato des Murillo 
genannt, und Don Pedro Nunez de Billavicencio. Der Yettere, 
aus jehr vornehmer Familie ftammend, wandte fih aus Viebhaberei der 
Kunft zu. Er genoß das befondere Vertrauen des Meifters, der auch in 
jeinen Armen den legten Athemzug aushauchte. Als eine feiner beften Ars 
beiten gilt ein Genrebild, würfeljpielende Gaffenjungen varftellend, im Mu: 
ſeum zu Madrid. Der lette und vielleicht genialjte Vertreter ver Kunſt— 
weile Murillo's war der erft im folgenden Jahrhundert blühende Alonſo 
Miguel de Tobar, deſſen Kopien Murillo'ſcher Driginale das Colorit 
und Helldunkel derſelben faſt täufchend nachahmen. Mean fieht von feiner 
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eigenen Erfindung eine Madonna mit dem Kinde und zwei zur Seite 
ftehenden Heiligen in der Kathedrale zu Sevilla, welches Werk unter den 
gleichzeitigen Gemälden bedeutend bervorragt. 

Kaum befjer als um die Schule von Sevilla war e8 um das Kunſt— 
(eben der fpanifchen Hauptſtadt gegen Ausgang des 11. Jahrhunderts be- 
ftelft. Doch wirften in Madrid gleichzeitig mit Velasquez und, von diefem 
beeinflußt, noch einige treffliche Meifter, veren.wir bier in Kürze gebenfen. 
Der vorzüglichfte darımter war Antonio Pereda, geboren in Valladolid 
1590, geftorben in Madrid 1669, wo man ein Hauptwerk von ihm, eine 
Beweinung Chrifti, im National-Mufeum fieht; in der Galerie Eſterhazy 
in Wien befindet fich ein H. Antonius mit dem Chriftusfnaben, in 
der Pinakothek zn München einige Portraits von feiner Hand. Bon 
einiger Bedeutung ift fodann Juan Careno de Miranda (1614—1685), 
welcher im Berliner Muſeum durch ein treffliches Bildniß Karls IL, in 
der Galerie Gjterhazy durch einen h. Dominicus, im Style Ban 
Dyds, vertreten ift. Endlich verdient Claudio Coello Erwähnung (itarb 
im Jahre 1693). Er war der Schüler des Francisco Rizi, eines zu 
flüchtiger Bravourmalerei neigenden Meifters, und bekundet in feiner eflef- 
tifchen Richtung ein anerfennensiwerthes Beſtreben ver einreißenden Ge: 
Ihmadsverwirrung Einhalt zu gebieten. In der Münchener Galerie wird 
ihm eine Darjtellung des Petrus von Alcantara, der mit einem Yaien- 
bruder auf dem Meere wandelt, zugefchrieben. 

Die Periode des gänzlichen Verfall ver fpanifchen Malerei leitet am 
bezeichnenpften Juan de Valdez Yeal (1630— 1690) aus Cordova ein, 
der anmaßend genug war, in Sevilla mit Murillo in die Schranfen zu 
treten. Die Geſchmackloſigkeit dieſes Bravourmalers zeigt fi am wider: 
wärtigften auf einem Bilde in ver Kirche de la Caridad, die in einem 
Sarge liegende, bereits in Verweſung begriffene Yeiche eines Biſchofs dar: 
ftellend. NRühmlicher und von immer noch bedeutender Wirkung ift bie 
Darjtellung des h. Ildefons, dem die h. Jungfrau pas Meßgewand 
verleiht, in ver Kathedrale zu Sevilla. Schüler des Valdez war An: 
tonio Palomino y VBelasco (1653—1726), der durch feine fchriftitelle: 
riſche Thätigkeit fih um die fpanifche Nunftgefchichte großes Verdienſt 
erworben hat. Er nimmt in fofern zu der großen Kunftepoche feines Vater 
landes eine ähnliche, wenn auch nicht fo bedeutende Stellung ein, wie 
Bafari gegenüber der Blütheperiode der italienifchen Kunſt. 


— — 
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Gleichzeitig mit der Entwickelung der ſpaniſchen Malerei und Bild— 
kunſt ſehen wir auch in Frankreich das geiſtige Leben nach einem energiſchen 
Ausdruck in Werfen der Palette und des Meißels ringen. Faſt wie mit 
einem Zauberſchlage erſteht auf dem bisher fterilen Boden der franzöfifchen 
Kunftthätigfeit ein üppiges Gefchlecht eifrig ſchaffender Hände; doch gleicht 
die ftrogende Fülle diefer Slanzperiode mehr der künstlich entwickelten Cultur 
eines rationell bewirthichafteten Ackergrundes als dem durch natürliche 
Grundlagen beringten Wachsthum ureigner Keime und Triebe des Volks: 
bewußtjeins. Wunderbar — während der Stern der fpanifchen Herrlichkeit 
und Größe in dem flammenden Abendroth verfinft, mit welchem Poeſie 
und Kunſt den Horizont des nationalen Lebens umfleiven, muß Frankreich 
aus der fremde und Ferne die Mufen, Horen und Grazien herüber 
fommen lajfen, die die Sonne feiner Macht bei ihrem Aufgang begrüßen 
ſollen! 

Der durchgehende Grundzug der franzöſiſchen Kunſt des 17. Jahr— 
hunderts iſt ein gelehrter Eklekticismus. Der Kern der Nation ſtand dieſer 
Kunſtweiſe fremd und kühl gegenüber. Aber mit derſelben Gewaltſamkeit, 
mit welcher ver in der Perſon des Herrichers concentrirte Staat das Volt 
zu uniformiren wußte, wurden die von fremdländiichen Stänmen erborgten 
Reiſer afflimatifirt. In Paris und BVerfailles erhielten fie ihren Zuſchnitt 
unter den Händen höfifcher Geſetzgeber, die mit abjtraften Regeln Pocfie 
und Kunſt ebenſo tyrannifirten, wie die unfehlbare Staatsweisheit des 
Königs jede felbjtändige Meinung in politifhen Dingen zu Boden jchlng. 
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Seit dem Erlöjchen der mittelalterlichen, echt volksthümlichen Kunft, 
an deren glänzender Entwidelung in der Architektur und Plaſtik fich vie 
verfchiedenen Volksſtämme des von romanischen, veutfchen und normännijchen 
Elementen durchjegten Reichs der Gapetinger, — jeder feiner Cigenthüm: 
lichfeit gemäß, am lebendigiten aber die der nordöftlichen Provinzen des 
Landes — betheiligten, waren alle Verfuche der franzöfifchen Herrfcher, ein 
neues Kunſtleben durch Herbeiziehung italienifcher Meifter bervorzurufen, 
an der Apathie geicheitert, welche die Nation felbjt ſolchen Bemühungen 
« entgegenfegte. Cs kann uns dieſe Erſcheinung nicht Wunder nehmen. 
Frankreich befand jich gegen Ende des 15. umd zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts in Bezug auf die Entfaltung der dem Volke felbft innewohnenven 
GSeiftesfräfte in noch ungünftigerer Yage als Deutfchland. Hier prägte ſich 
die provinzielfe Eigenthümlichfeit der einzelnen Volksſtämme, der Schwaben, 
Franken und Sachſen immer entjchievdener aus, theils von den Fürſten, 
theils von mächtigen Städterepublifen gewahrt, welche ihre Sonderexiſtenz 
fiegreich gegen die Neichseinheit unter königlichem Scepter vertheidigten. 
a, die Verhältniffe lagen gegen Ausgang des Mittelalters fo, daß ſich 
von den großen Anläufen, die die Kunft in Nürnberg, Augsburg, Ulm, 
Bafel und an andern Orten genommen hatte, eine noch weitere, glänzende 
Entwidelung der Malerei und Plaftif erwarten Tief, die bu freilich durch 
das Dazwiichentreten der Reformation und der ihr folgenden blutigen 
Kämpfe abgefehnitten wurde. In Frankreich hingegen nivelfirte das König: 
thum immer mehr und mehr bie provinziellen Unebenheiten des won feiner 
monarchifchen Spite ftraff zufammengezogenen Staates. Sprade, Sitte 
und Religion litten gleichermaßen unter dem gewaltigen Hebel eines 
Regierungsipftems, welches außer dem Herrſcher im Staate nur Diener 
und Untertbanen fennen wollte Die verfchievenen Mundarten des Yandes 
wurden in Paris von den gelehrten Sprachforichern, die dem Hofe dienten, 
zu einer Geſammtſprache filtrirt, in welcher fortan Alles ausgeprüdt 
werden mußte, was in Profa oder Poeſie den Anſpruch auf Klafficität 
haben wollte. Diefem Klaſſicismus erlag die alte nationale Volks- und 
Kitterdichtung und es bildete fich eine in abftrafte, den Formen der 
griechifchen und römischen Dichterwerfe entlehnten Theorien eingezwängte 
Poeſie aus, an welcher Verftand und Scharffinn größeren Antheil hatten 
als Gemüth und Phantafie. So wie hier der Sprache, der ungebundenen 
wie der gebundenen, ein bejtimmtes Schema für ihr Verhalten aufgenötbigt 
wurde, jo mußten auch die veligiöjen Ueberzengungen in ein als franzöfiiche 
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Kirche herrfchendes Syſtem zufammengefaßt werben. Es handelte fich dabei 
nicht um ein Mehr oder Minder des Glaubens, um eine fanatifche Aufrecht: 
erhaltung des katholiſchen Slaubensbefenntniffes, jondern nur um vie ftaat- 
liche Einheit und Gejchloffenheit, die ebenfowenig religiöfe wie politische 
Fartheien dulden fonnte, im Uebrigen auch jede Ueberhebung des Clerus, 
jeden Berjuch des Pabſtthums, in den monarchiſch organifirten Staat eins 
zugreifen, mit Gntjchievenheit zurückwies. Wir dürfen uns daher nicht 
wundern, daß Malerei und Plaſtik in Franfreih von der Kirche nur fehr 
ihwache Antriebe erhielten, während in Spanien und Italien die religiöfe 
Graltation des 17. Jahrhunderts eine große Neibe, zum Theil bewunderns: 
würdiger Kunftfchöpfungen hervortrieb. Da ferner auch die Sittlichfeit eines 
Volkes mit der gewaltjamen Störung jeiner Sitten ihren Halt verliert, 
und da überdies in Frankreich die Herricher, die fonft für jedes Yebens- 
gebiet eine allgemein giltige Formel zu finden wußten, in Bezug auf bie 
Moral des privaten Lebens gern durch die Finger fahen, fo begreift es 
fih, daß auch die Kunft fchlüpfrige Wege auffuchte und in nicht feltenen 
Fällen lediglich der raffinirten Frivolität des Hoflebens diente. 

Sp war das Schidfal der franzöfifchen Kunft nach ihren erjten 
glänzenden Anfängen, die noh in unmittelbarftem Zufammenhange mit 
dem italienifchen Eflefticismus ftehen, im großen Ganzen an das Schidjal 
der höfifchen Cultur gebunden und mußte mit diefer ebenfo rajch in ein 
bohles Prunfen, in ein abjichtswolles Großthun ausarten, wie die eitle 
Selbitvergötterung in den höheren Schichten des Barifer Yebens an die 
Stelle wahren Verdienſtes und erniten Strebens trat. 

Das Bemühen der franzöfiihen Könige, in Paris nicht nur das 
politiiche, fondern auch das ganze geiftige Yeben des Yandes zu concentriren 
und jede Aeußerung deſſelben gewijjermaßen mit einem officiellen Stempel 
oder Baffirichein zu verfehen, datirt fchen vor Franz I. Diefer aber war 
e8, welcher zuerft die legten Confequenzen der Politik feiner Vorgänger mit 
größerer Entjchiedenheit ins Auge fahte, wenn er ſich auch bei feiner be— 
wundernstwürdigen biplomatifchen und Friegerifchen Rührigkeit oft in ven 
Mitteln vergriff, die ihm dem erftrebten Ziele näher bringen follten. 
Während er nah Innen das monarchifche Princip gegenüber dem Ständer 
weſen fejter begründete, ſann er zugleih auf Mittel zum Aufbau einer 
franzöfiihen Weltmacht. Seine Bewerbung um die Krone des deutſchen 
Reichs kennzeichnet die Nichtung feines Ehrgeizes, der das Scepter Karls 
des Großen für das Haus Valois begehrte. Wenn auch diefe Hauptaction 
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fehlſchlug, ſo gab Franz I. doch feine Fühnen Pläne nicht auf, ſondern 
juchte durch eine Summe Feiner Erfolge nach und nach das Zuſammen— 
brechen des öſterreichiſch-ſpaniſchen Staatskoloſſes herbeizuführen. Mit dieſer 
aggreſſiven Politik ſtehen die unabläſſigen Bemühungen des Königs um 
Hebung der Wiſſenſchaften und Künſte in enger Beziehung, Bemühungen, 
die einen tieferen Grund hatten als die zufällige Laune und gelegentliche 
Liebhaberei des Herrſchers. Nicht die Waffen allein, auch die Geiſter 
ſollten das Uebergewicht Frankreichs begründen helfen. Paris war be— 
ſtinmt, ein großer Sammelplatz hervorragender Gelehrter und anerkannter 
Talente zu werden, eine Hochſchule des Wiſſens und Könnens, geeignet 
dem blendenden Glanz des Hoflebens eine wirkſame Folie zu geben. In 
großartigem Maaßſtabe dachte Franz J. das Beiſpiel jener kleinen italieniſchen 
Herrſcherſitze des 16. Jahrhunderts nachzuahmen, deren feines, von geiſtiger 
Bildung getragenes Genußleben auf alle für das Schöne und Edle em— 
pfängliche Gemüther einen umſtrickenden Zauber ausübte. 

Aber ein Menſchenalter reichte nicht aus, um eine Cultur zu ver— 
pflanzen und zum Gedeihen zu bringen, welche ſelbſt unter der Sonne 
Italiens zu ihrer völligen Blüthe ein ganzes Jahrhundert raſtloſer Geiſtes— 
arbeit bedurft hatte. Die bereits kräftig entwickelte Wiſſenſchaft ließ ſich noch 
am eheſten an den freigebigen Hof feſſeln, da ſie ihrer Natur nach kosmo— 
politiſch iſt und das Gefühl der Heimat entbehren kann. Auch die leichteren 
Gattungen der Poeſie, die ſich zuerſt an Ueberſetzungen der alten Klaſſiker 
und italieniſcher Dichter und Novelliſten ſchulte, um volle Gewalt über das 
moderne Idiom zu gewinnen, nahmen einen raſchen Aufſchwung unter der 
lebhaften Theilnahme geiftreiher und Liebenswürdiger Frauen, wie ver 
Königin von Navarra, deren Einfluß in Bezug auf äußere Eleganz ver 
Umgangsformen und des fprachlichen Ausdrucks von nicht geringer Pe 
deutung war. Tiefere Kunftfchöpfungen jedoch, an denen die Bolfsfeele 
unbedingt ihren Antheil haben muß, Fonnten in den höfifchen Regionen 
ebenfowenig wie in der Zwangsjacke des Klaſſicismus gedeihen. Die bil- 
denden Nünfte blieben daher ebenfo wie das höhere Drama in der Ent: 
widelung zurück. Die Schule von Fontainebleau, an welche Franz I. große 
Hoffnungen geknüpft, verblühte vafh nach vem Tode ihrer Gründer 
Primaticcio und Niccolo del! Abbate*) (1571). Die wenigen zum Theil 
glücklich begabten Maler und Bildhauer franzöfifcher Herkunft, welde aus 
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diefer italienischen Pflanzung bervorgingen, blieben ohne Nachfolge. Der 
übergraziöfe Jean Goujon, ein vortreffliher Bortraitbiloner, berühmt 
durch feine Diana mit dev Hirſchkuh, welche die Züge der als Diana 
von Poitiers befannten Maitrejfe Heinrichs II. trägt, ftarb ſchon im 
Jahre 1572. Etwas länger war der ebenfalld in der Formbehandlung 
überzierlide Germain Pilon thätig (ftirbt 1590), ferner Jean Coufin 
(lebte noch 1589), der fich als Maler großen Ruf erwarb, namentlich 
durch jeine Glasgemälde im Dome zu Sens, feinem Geburtsorte, im 
Uebrigen aber mit gleich geringem Rechte wie ber Niederländer Franz 
Floris (f. Bo. J. ©. 419) zu dem Ehrentitel eines zweiten Michelangelo 
gelangte. 

Das Miflingen des Verſuchs, die italienische Malerei und Bild: 
bauerfunft auf Pariſer Boden einzubürgern, hatte außer den ſchon ent- 
widelten Gründen noch jeine bejondere Urfache in der Ungunft der Zeit: 
verbältniffe, Die dem geiftigen und materiellen Aufſchwung des Yandes nad) 
tem Zode Franz’ I. binderlid waren. Zu den Verlegenbeiten, vie 
Heinrich II. feiner Regierung durch unglüdliche Kriege und maßloſe Ber: 
ſchwendung bereitete, gejellten jich die biutigen Berfolgungen der Hugenotten, 
welche dem geängftigten Volke bis tief ans innerfte Yeben gingen. Faſt 
troftlojer noch wurde die Zerrüttung des Staates, als Katharina von 
Medici das Scepter Frankreichs in ihre Hand brachte. Zwar kam fpäter 
unter Heinrichs IV. weifer Regierung das öffentliche Vertrauen wieder zu 
Kräften und die Ordnung der Nechts- und Yinanzzuftände berechtigte zu 
den Shönften Hoffnungen; aber der Dolch NRavaillac’s endete zu früh das 
Yeben des großen Königs, um ihm zur Erfüllung feiner gewaltigen Auf: 
gabe Zeit zu lafjen. 

Erjt unter der Herrſchaft NRichelieu’s, der die fühnen Pläne Franz’ I. 
wierer aufnahm und mit gleichviel Energie wie berechnender Klugheit dem 
Ziele näherte, erhielt das Geſammtleben ver Nation eine durchgreifende 
Structur. Die zermalmende Härte einer eifernen Fauſt prefte auch 
vie legten noch wiberftrebenden Glemente in die Norm des menarchifchen 
Einheitsſtaats. Damit wurde denn die breite und fichere Grundlage ge- 
wonnen, auf welcher Frankreich feine europäifche Hegemonie anzuftreben 
vermochte. Die Conſequenz, mit welcher vie Nachfolger des großen 
Kardinals, Mazarin und Ludwig XIV. das begonnene Werk fortjegten, 
bewirkte die völlige Umprägung der provinziellen Volksthümlichkeiten zu 
einem allgemeinen Nationaldharalter, deſſen Grundzüge fih bis auf ven 
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heutigen Tag erhalten haben. Die einzelnen Pandestheile, die ehemaligen 
Herzogthümer, Grafjchaften, freien Stadtgemeinden u. ſ. w. mußten ven 
legten Neft ihres heimatlichen Sonderlebens aufgeben, um von Paris aus 
fich neu bejeelen zu laffen. Dadurch büßte in ven Provinzen das Gefühl 
der Heimat, des Zuhaufefeins viel von feinem belebenden und beglüdenven 
Zauber ein, während dafür das Verlangen, an dem glänzenden und 
heiteren Leben der Hauptſtadt theilzunehmen, in Paris fein Glück zu 
machen, an die Stelle trat. Für den Verluft der politifchen Nechte und 
Freiheiten mußte der ungebundene Yebensgenuß entjchädigen; ber ernftere 
Sinn, dem das epifuräifche Princip nicht zufagte, wurde mit dem Phantom 
des Ruhms und der Größe Frankreichs abgefunden, von welcher jeder 
Einzelne fih wenn auch nur ein Atom anvechnen fonntee Die Doctrin, 
daß Frankreich berufen fei, der Welt Gefete vorzufchreiben, daß nicht nur 
feiner politiſche Macht, fondern auch feiner Bildung und Gefittung, feiner 
Sprache und Yiteratur, feiner Wilfenfchaft und Kunft, feinem Gefchmad 
und feinen Umgangsformen der erjte Rang gebühre, fette ſich mit ven Er— 
oberungen, welche Ludwig XIV. im Felde fowohl wie durch den Glan; 
und den Weiz feines Hoflebens erzielte, immer tiefer in dem politifchen 
Glauben der Menge feſt. Der Zuftand gänzlicher Verfommenbeit, in 
welchem fich Deutjchland, Spanien und Italien befanden, und die Bereit: 
willigfeit, mit welcher fremde Yänder dem franzöfiichen Einfluß Raum gaben, 
war auch in der That geeignet, diefem Glauben eine gewiſſe Berechtigung 
zu geben. j 

Auf der Grundlage diefes neugefchaffenen Typus der Volksjeele erftand 
die franzöfifche Kunft des 17. Jahrhunderts. Sie diente mit ihren prun— 
fenden Schauftellungen der Glorification des Yandes und feines mächtigen 
Königs. Ohne Gemüthstiefe, ohne ureignen Schöpfungsprang fuchte fie 
durch Neflerion zu der ihr unentbehrlichen Geftaltenfülle zu gelangen. Der 
Nimbus claffifcher Gelehrſamkeit, mit welchem fie fich gern umgab — daher 
ihre Vorliebe für die Allegorie — war faum mehr als der Dedmantel 
ihrer innern Yeere und Geiftesarmuth. Die Wirkung ihrer Formen und 
Farben geht felten über einen unbeftimmten Sinnenreiz hinaus, der ge 
meiniglih einen Anflug bublerifhen Schönthuns erhält. So trug bie 
Kunft dem Hochmuth vie Schleppe, hielt der Eitelfeit ven Spiegel und 
öffnete der Yüfternheit geheime Thüren. 

Nur eine Heine Anzahl edlerer Geifter, die fich noch direkt am die 
effeftifchen Schulen Italiens und an die Antife anfehnten, leiten dieſe 
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Glanzperiode der franzöſiſchen Kunft ein: Pouffin, Mignard, Lefueur. 
Weiterhin verblaßt das conventionelle Ideal, an welchem dieſe Meifter im 
Einflang mit der antififirenden Richtung der poetischen Yiteratur fethielten, 
ju einem wejenlofen Schatten und räumt mit dem Auftreten Yebrun’s dem 
tbeatraliichen Barodftyl das Feld, in welcher neuen Erjcheinungsform ver 
Manierismus gegen Ausgang des Jahrhunderts feine höchſte Potenz oder 
vielmehr Impotenz erreiht. Im Ganzen erfreuficher und von einem 
friiheren Geijte bejeelt al8 die Yeiftungen auf dem Gebiet der Hiftorie und 
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Allegorie gejtaltet fih vie Ausbildung der Landſchaft und des Genre 
während der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts. In Betreff der erjteren 
Gattung tritt Pouſſin als der Begründer einer neuen Nichtung auf, die 
man die hberoijch-paftorale genannt bat. An ihn lehnen fih Caspar 
Dugbet und Claude Yorrain an, beide, gleih Pouſſin, in Italien 
(ebeud und wirfend. Vielleicht läßt fih in der Würde und dem Ernſt der 


Auffaſſung diefer großen Meifter eine Frucht der Saat des Guten erfennen, 
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welche die furze Regierung Heinrichs IV. über Frankreich ausgeftreut, 
Fern von ber Heimat fam fie zur Reife, ohne in dieſer jelbjt weitere 
Nachfolge zu erweden. — Auf dem Gebiete des humoriftifchen &enre 
glänzt der Name Jacques Callots, eines im höchſten Grabe orı- 
ginelfen Künftlers, vdeffen feine Naturbeobachtung und auf vorzugsweiie 
tomiſche Wirkungen ausgehende Gharafterzeihnung eine neue Saite des 
franzöfiichen Naturells anjchlagen. Der Entwidelung viefer Richtung war 
aber das Zeitalter Yudwigs XIV. nicht günſtig. „Das Stleinbürger: 
liche, Unheroiſche, Untheatraliſche, bemerkt Kugler*) jehr treffend, ſcheint 
die eitle Seele des Monarchen angewidert zu haben, der, als man ibn 
einſt mit niederländifchen Genrebildern überrafchen wollte, fih abwendend 
ausrief: Qu’on m’öte ces magots-la! Vielleicht empfand er ein leifes Grauen 
vor dem Humor, gegen welchen der Despotismus bekanntlich wehrlos iſt. 
Es giebt faum einen jtärferen Beweis feiner despotifchen Allmacht, als 
dag num eine Kunftgattung, welche offenbar Talente und Popularität für 
jich hatte, deshalb jo völlig zurücbleiben mußte.“ Erſt gegen Ende des 
17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſtoßen wir mit Antoine Wateau 
wieder auf anziehende Yeiltungen in ven Gattungen der Malerei, vie fi 
unmittelbar an die lebendige Gegenwart halten und dem höheren Stul- 
gefege nicht unterworfen find. Was uns bei den meiſten dieſer Dur: 
jtellungen, das Portraitfach eingefchloffen, affectirt und ſüßlich, over 
theatralifch gefpreizt, over auch unfittlih und ſchamlos erjcheint, muß man 
den Künftlern nicht immer zum Schlimmen auslegen, da fie die Menichen, 
"Eitten und Gewohnheiten nicht anders geben wollten und konnten, als fie 
ihnen vor Augen traten. Die Maler, welche fih an ſolche einfacheren 
Aufgaben hielten, haben im Allgemeinen mehr Necht auf Anerkennung als 
die Bravourmaler mit ihren pomphaft aufgepußten aber ungeniegbaren 
Schaugerichten. Statt der hohlen Phrafe begegnen wir bier doch einem 
febendigen Sein und Handeln, und wenn die Bafis deſſelben auch unjern 
Anſchauungen nicht entipricht, jo haben Gemälde viefer Art doch immer 
einen eignen, durch das culturbiftoriiche Intereſſe gehobenen Reiz als 
Zpiegelbilder jenes blafirten Zeitaltere, deſſen überfeinerte Sitten zur 
vöſung aller fittlihen Bande führten, die die menfchliche Gejellichaft in 
Staat und Familie zufammenhalten. Einer beſonderen Pflege erfreute ſich 
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während des ganzen Zeitraums von Nichelieu bis auf Yupwig XV. aus 
nabeliegenvden Gründen das Portraitfach, dem die Eitelfeit der Menjchen 
ſtets den wirffamjten VBorfchub Leifte. Außer Pierre Mignard und 
deifen älterem Bruder Nicolas (* 1688) lieferte Philippe de Cham— 
paigne (1602— 1674) eine Reihe trefflihes Bildniffe aus den Zeiten 
Richelieu's und Mazarins; für die Zeit Ludwigs XIV. und XV. find 
in dieſer HDinfiht Francois de Troy (1645 —1730), Nicolas de 
Yargilliere (1656— 1746) und vor Allen Hyacinthe Rigaud (1659 
bis 1743) von hervorragender Bedeutung. 





Nicolas Ponffin. 


(1594 — 1665.) 


Mehr Römer als Franzoſe, zeigt der erſte und größte Meiſter, welchen 
Frankreich in der Kunſtgeſchichte des 17. Jahrhunderts aufzuweiſen hat, 
ein ſo eigenthümliches, in ſich ſelbſt abgeſchloſſenes, durchaus ſubjectives 
Weſen, daß man ihn kaum der Gruppe der Künſtler beigeſellen kann, auf 
deren Leiſtungen ſich die franzöſiſche Malerei fortentwickelte. Man darf 
es wohl eine wunderliche Laune des Schickſals nennen, welche Pouſſin 
ähnlich wie Winkelmann, Carſtens und Thorwaldſen eine Heimat anwies, 
die ihm beim erſten Erwachen des Selbſtbewußtſeins zur Fremde wurde. 
Pouſſin war eine jener genialen, großartig angelegten Naturen, deren Blich 
auf ideale Ziele gerichtet, die engen Grenzen des heimiſchen Lebens raſch 
überfliegt, um das Land der Verheißung zu ſuchen, das ihres Geiſtes wahre 
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Heimat ift. Der heiße Drang nah dem Wiſſen ımd der vollen Erkenntniß 
des Schönen trieb ihn auf eine mühjeltge Wanderfchaft, und nur die 
männlich ausdauernde Kraft feines Willens, die feinem Charakter einen 
Zug antifer Seelengröße leiht, ließ ihn unter leiblichen Entbehrungen aller 
Art Das Ziel feiner Sehnſucht erreichen. In Rom erhob er fich zu einem 
Künstler erjten Ranges, als folcher anerfannt zwar nicht von den tonan- 
gebenven Kunftrichtern der franzöfifchen Hauptſtadt, denen er ihre Gering— 
ſchätzung mit größerem Rechte zurüdgab, aber von den edelſten Geiftern 
feiner Zeit und mehr noch von einer fpäteren Generation feiner Yandsleute, 
deren nationale Sympathien ihn gern zu der Bedentung eines zweiten 
Rafael erhoben hätten. 

Ein folder war nun freilich Pouffin jo wenig wie fein berühmterer 
Antipode Rubens. Die Vorzüge beider, wenn fie ſich hätten vereinigen 
laffen, würden vielleicht eine dem großen Urbiner ähnliche Künftlereigen: 
thümlichkeit geliefert haben. Die Kunſtweiſe Pouffin’s ift gewillermaßen 
die legte Conſequenz der afademifchen Richtung, Die eben nur von einem 
fremden Geiſte, deſſen Bildungsgang wicht mit den italienischen Kunſttradi— 
tionen verwachjen war, dieſer aljo frei gegemüberftand, gezogen werden 
fonnte. Die großen Meifterwerfe ver Glanzperiode italienischer Kunft 
gaben zwar feinem Streben die Richtung auf das Ideal-Schöne; dann 
aber ging er jelbjt über die von Rafael dem Einfluß der Antike gefetten 
Grenzen hinaus und glaubte den Urquell aller wahren Schönheit in den 
Werfen des Alterthums ſelbſt juchen zu müſſen. Damit verließ er denn 
völlig den Boden der mittelalterlichen Tradition, und in dieſer Hinſicht 
bängt jeine Erjcheinung allerdings mit der Entwidelung der franzöfiichen 
Seijtescultur aufs Eugſte zufammen, die in Ermangelung einer nationalen 
Grundlage von den Geifteserzeugniffen der Alten namentlich von ihrer 
Poeſie den Mafftab fir ihre eigenen Yeiftungen entlehnte. So war er 
ver Vorläufer jener ftreng antikiſirenden Nichtung, welche erſt ein Jahr: 
hundert jpäter mit Jacques Youis David zur unbeftrittenen Herrichaft Fam. 

Abgejehen nun von manchen fchiefen Anfichten, welche Bouffin und 
jeine Zeitgenojien bei ihrer uoch jehr mangelhaften Kenntniß des griechiichen 
Alterthums fich von dem Weſen der alten Kunſt gebildet, — (Herculanım 
und Pompeji waren noch nicht wieder entdeckt und von den Werfen des 
Phidias hatte man noch feinen auf eigener Anſchauung beruhenden Begriff) 
— mußte ſchon der Zwang, mit welchem der Meifter feine ſchöpferiſche 
Ihätigfeit belegte, vie fühle Reflexion, die ihm leitete, feinen Werfen vie 
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Vebenfrifche verfagen, die zumächit das Kunftwert dem unbefangenen Auge 
geniekbar macht. Manches feiner Bilder ruft faft ven Eindruck einer 
Schaujtellung antiguarifcher Gelehrfamfeit hervor, welcher am unangenehm— 
jten bei jolchen Gegenftänden wirkt, die dem chriftlihen Glaubenskreiſe an: 
gehören. Die vermeintliche hifterifhe Treue, um welde es dem Meiſter 
icheinbar zu thun war, war grade bier am übeljten angebracht, we fie mit 
der berfömmlichen Anſchauungsweiſe in einen unlösbaren Conflict gevietb. 
So muß für das Abendmahl z. B. ein römiſches Trielinium den Schau: 
platz hergeben, in welchem Chriſtus und die Apoftel fih nah römijcher 
Sitte auf Polftern gelagert haben. Ebenſo unpajjend macht fich mitunter 
der gelehrte Apparat in Scenen des alten Tejtaments geltend, wo vie 
Ausftattung der Yandichaft over des gejchloifenen Raums wohl mit ver 
antifen Bildung der Köpfe und ver Kleidung ſtimmt, keineswegs aber mit 
den Figenthümlichfeiten des Orients, von denen Ponffin nur geringe Kennt: 
niß gehabt haben kann. Es ift daher ein jonderbarer Irrtbum, ver noch) 
immer von den Franzoſen mit unbegreiflicher Sorglofigkeit gepredigt wird *), 
daß der Meifter das Princip bifteriicher und ethnograpbiicher Treue in 
den Goftimen, ja ſelbſt in’ ven Gefichtstppen zur Geltung gebracht habe. 
Man betrachte nur feine berühmte Findung Mofis, wo fich zu einer 
Sphinx der Flußgott gelagert hat uud Hinter einer armfeligen Pyramide 
auf Bergeshöhen fich griechifche Tempelbauten in ftolzer Pracht erheben, 
um ſich zu überzeugen, wie gering feine angebliche Gemijienhaftigfeit in 
folhen Dingen war, von der Geſichtsbildung gar nicht zu reden, bei 
welcher Rembrandt 5. B. ſich viel beſſer in dem Nudenviertel Amfterdams 
Raths zu erholen wußte, als der unter Italienern und antifen Statuen 
lebende Römer. Das einfeitige Feſthalten an dem antifen Schönbeitsiveal 
und dem Stylgejeß der Plaftif ift auch die Urfache, weshalb Pouffin nur 
da, wo er Griechen oder Römer handelnd auftreten läßt, wie in feinem 
Teftament des Eudamidas** oder in den arfadifchen Hirten, jene 
Verſchmelzung von Form ımd Inhalt erreicht, welche das Schauen zum 
reinen Genuß, zur ungetrübten Yabung ver Seele mat. 


) Selbſt nod von Blanc in feiner Histoire des peintres. (Nic. Poussin. pag. 6.) 
**) In Paris in Privatbefig. Der fterbende Korinther Tiegt auf feinem Lager auf 
geftredt, während ein Dann die Hand anf feine Bruft hält, um die fetten Schläge det 
Herzens zu zählen. Bor dem Lager fchreibt ein anderer Mann das einfache Teftament 
nieder. Das Theuerfte was der Sterbende befitt, ift feine Mutter und feine Tochter, 
die, am Fußende des Lagers fisend, vom Schmerz übermannt feinen. Er vermadt 
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Als Grundton geht vurch die hiftorifchen Gompofitionen Pouſſins ein 
tiefer, oft melancholifcher Ernſt, eine feierliche Würde, eine erhabene Ruhe, 
Eigenfchaften, die auch bei bewegteren Scenen, wie der Raub der Sabi- 
nerinnen, das bramatifche Clement zurüdorängen und den Vorgang in 
epifcher Objectivität ſich entwideln laſſen. Ungezwungene Heiterfeit, aus: 
gelaſſene Yebensluft ſteht ihm fchlecht zu Geficht und feine Bacchanalien 
und ähnliche Dinge, die er malte, würden ihm wenig Ruhm eingetragen 
haben. Vom Humor wuhte er nichts; denn diefer muß fich mit der ge— 
meinen Wirklichfeit einlaffen, wenn er die Lachmuskeln reizen will, Für 
Yeute, die lachen wollten, malte Poufjin nicht, auch nicht für ſolche, Die 
nur zum Zeitvertreib vor der bemalten Yeinwand ftehen blieben. Er war 
jih wohl bewußt, daß feine Darftellungsweife von dem profanum vulgus 
nicht würde gewürdigt werden. Was er anjtrebte, war der Beifall der 
Kenner, der Ariftofratie der Bildung, die die Gedanken aus feinen Werfen 
berauszulefen vermochte. Deshalb war ihm der Gedanfenreichthum die 
vornehmlichite Eigenschaft des gemalten Kunſtwerks, daneben aber auch die 
are Entwideling und Erjchöpfung des Ideengehalts. Mit Abficht mied 
er ven Reiz einer gewählten Färbung und legte den Hauptnachdruck auf 
die plaftifche Bejtimmtheit ver Conturen. Nichts ift ihm verhaßter als 
die Bravourmalerei, nichts widriger als Zeichnenfunftjtüde in fchwierigen 
Berfürzungen. Müßige Figuren und Zuthaten zur Füllung des Raumes 
gelten ihm für ein testimonium paupertatis. eve einzelne Geftalt fucht 
er möglichjt klar für ſich hinzuftellen, jedoch ohne dadurch ihren Bezug 
zum Ganzen außer Acht zu laſſen. Daher nähert fich fein Styl dem 
jtrengen Geſetz des Reliefs, welches mehr als zwei Reihen Figuren hinter: 
einander zu ordnen verbietet. Mit der größten Bepachtjamfeit erwog 
Pouſſin jeden Fünftlerifchen Vorwurf. Che er zur Ausführung fehritt, 
pflegte er Feine Movellfiguren auf einem quadrirten Brette ver entworfenen 
Skizze gemäß zu gruppiven und danach das Gemälde ſelbſt anzulegen. 
Nur der ausdauernde Fleiß des Meifters vermag es zu erflären, wie er 
bei ſolch' überlegter und vorfichtiger Weife zu arbeiten dennoch einer ver 
fruchtbarften Künſtler feiner Zeit war. 


beide feinen beiden Freunden, die Mutter dem einen, damit er in ihrem Alter fie er: 
näbre, bie Tochter dem andern, damit er fie verbeiratbe und ausſtatte. Man fiebt es 
dem Ärmlichen Zimmer an, baf ber verfcheivende Krieger außer feinen Waffen, die an 
ber Wand bängen, feinen Erben feine andere Habe binterlafien fann als den guten Ruf 
feines Namens. 
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Bei vielen feiner hiftoriichen Gemälde fpielt der lanpfchaftliche Hinter: 
grund eine bedeutfame Rolle und ift in der Stimmung und Gruppirung 
mit bewußter Abficht dem fcenifchen Vorgange angepaßt. Daſſelbe Ber: 
hältniß tritt in umgefehrter Weife ein, wenn er die Landſchaft zur Haupt: 
ſache erhebt. Die Staffage, fügt Kugler*), befteht aus Figuren, melde 
der antifen Mythe oder Gefcbichte angehören und in derſelben gemeſſenen 
Weife, wie die auf Pouffins hiſtoriſchen Bildern gezeichnet find. Den 
Styl feiner Yandfchaften hat man den beroifchen genannt, und allerdings 
‚tritt dem Befchauer bier der Wohnfiß eines Menfchengefchlechtes von 
wenigen Bepürfniffen und geraden Gefinnungen entgegen. Örofartige 
Tempelbauten mahnen an die Nähe der Götter, deren mächtige Hand 
über das Schidfal der Erdgeborenen waltet. Menfchlihe Wohnungen ge: 
wahrt man felten und dann immer nur befcheivden aus dem Grün ber 
Landſchaft Herausblidend. Sonjt aber ift alles Menſchenwerk ausgeſchloſſen, 
was die erhabene Ruhe der Natur ftören könnte oder auf verfeinerte 
Gulturzuftände deuten möchte. 

Der Geift, welchen die Werfe des Meeifters athmen, fteht mit dem 
Charakter Poufjins in engfter Verwandtichaft. Kaum ein anderer Künftler 
bat fein eignes Ich jo Har in den Werfen feines Geijtes wiedergefpiegelt. 
Auch die Äußeren Züge feines ernften wirdevollen Antlites, welche er mit 
eigner Hand verewigt bat, Fennzeichnen den Mann, ver mit klarem Be— 
wußtjein nach beftimmter Pegel und feiten Grundſätzen die Aufgabe feines 
Lebens erfaßte und zu erfüllen trachtete. 

Nicolas Pouffin ftammte wie Velasquez aus einer Familie von 
beruntergefommenem Adel und wurde im Jahre 1594 in Anvdelys, einem 
Städtchen der Normandie, geboren. Sein Vater hatte den aufgemwedten 
Knaben für den gelehrten Stand bejtimmt, änderte aber feinen Entſchluß, 
als er gewahrte, daß der junge Nicolas feine Schreibhefte lieber mit 
Zeichnungen als mit jchriftlichen Arbeiten füllte. Der Zufall wollte, daß 
ein Maler von einigem Ruf, Quintin Varin mit Namen, fi damals 
gerade in dem Geburtsorte Pouffins aufbielt. Dem Rathe und Urtbeile 
biejes fenntnißreichen Mannes verdanfte Pouffin, daß er feinem wahren 
Berufe zugeführt wurde. 

Unfer Künſtler war achtzehn Jahre alt, als er plöglih ohne Vor: 
wiſſen der Eltern der Heimat den Rüden wandte, deren enge Yebensver: 


*) Geich. der Malerei II. 530. 
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hältniffe feinem Streben ein zu kurzes Ziel fegten. Seine Abficht war, in 
Paris ein Unterfommen und damit zugleich Gelegenheit und Meittel zu 
jeiner weiteren Ausbildung zu fuchen. . Er fand denn auch, in der Haupt: 
ſtadt angekommen, in der Werfftatt eines Malers, Namens Yallemant, 
Aufnahme, der hauptjächlich für die Fubrifation von Tapeten und Teppichen 
arbeitete. Dieje handwerksmäßige Beichäftigung wurde Pouffin bald leid. 
Eine glücklich angeknüpfte Bekanntſchaft mit einem jungen Avdeligen aus 
Poiton, der ihm feine Unterſtützung anbot, verichaffte ihm die Gunft 
angefebener Stunftfreunde, deren Sammlungen von Nupferjtichen und Ge: 
mälden ihm auf dieſe Weife zugänglich wurden. Unter diefen war au 
der Mathematiker Courtois, ver als föniglicher Beamter eine Wohnung 
im Louvre inne hatte und durch feine ausgedehnten Beziehungen zu den 
vornehmen Kreifen der Refidenz dem jungen Bouffin überaus nützlich wurde. 
Außerdem war Courtois liebenswürdig genug, den ftrebfamen Jüngling in 
der von ihm vertretenen Wifjenjchaft zu unterweiſen und ihn mit den für 
die Zeichnung jo wichtigen Vehren ver Geometrie und Optik befannt zu ınachen. 

Ueber die Yebensichieffale unferes Meifters während ver Zeit, wo er 
durch Selbſtſtudium fein Talent namentlih an den nach Rafael geftochenen 
Nupfern Marcanton’8 zu entwideln fuchte, ift wenig befannt. Wir wiſſen 
nur, daß er umabläffig auf Meittel fann, um Italien und vor Allem Rem 
erreichen zu könnten. Einmal langte ev mit feinem jpärlichen Zehrpfennig 
glüdlih bis Nlorenz, fehrte aber aus Mangel an Unterjtügung bald wieder 
nah Paris zurüd. Ein anderes Mal fam er nicht über Lyon hinaus, 
Da wollte es fein Glück, daß er in Paris die Bekanntſchaft des Cavaliere 
Marini*) machte, der ſich als Dichter damals eines großen Anfehens 
erfreute. Bon dieſem erhielt er, ſoviel befannt, den erjten einträglichen 
Auftrag zu einer feinem Naturell befonders zufagenden und ihn geiftig 
fürdernden Arbeit. Diefe bejtand in der Ausführung won Zeichnungen zu 
den von Marini verfaßten Epos „Adonis“. Bevor jedoch der junge Künſtler 
damit zu Stande kam, reifte fein Gönner nah Italien ab, jedoch nicht 
ohne ihm die Ausficht zu eröffnen, daß er in Nom, wenn ihm Boujjin 
folgen wolle, für fein Fortkommen Sorge tragen werde. 


*) Diefer durch feine mytbologifhe Dichtung Adone und fein Epos La strage 
degli Innocenti befannte Hofpoet und Secretair des Herzogs von Savoven, begleitete 
Margaretbe von Balsis, Heinrichs IV. erfte Gemablin, nah Paris, wo er aud nah 
deren Tode noch eine Zeit fang am Hofe der Maria v. Medici lebte. Er ging 1622 
nad Italien zurüd. 
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Im Frühjahr 1624 verfchien endlich für unſern Meiſter, der zuvor 
noch ein Gemälde, den Top der Maria darftellend, für die Goldſchmiede— 
innung zu Paris vollendet hatte, vie erjehnte Stunde der Abreife nach 
Rom. Ibhne andere Hilfsmittel als die, welche ibm feine wenigen Gr: 
Iparniffe boten, erreichte er das Ziel feiner heigen Wünſche. Alles Weitere 
erwartete er von der Gunſt des Himmels und der Freundſchaft Marini's. 
Cr traf denn auch glüdlich wieder mit dem gefeierten Dichter zufammen, 
deſſen Verſe ihn zuerjt tiefer in die Welt der Alten eingeführt hatten, aber 
nur um ihn bald daranf für immer fcheiven zu ſehen. Marini wollte 
jeine Heimath Neapel wieberjehen und fonnte für Pouſſin nur noch durch 
einige Empfehlungen jorgen, da er nicht wieder nach Rom zurüdfehrte, 
jondern Thon im folgenden. Fahre (1625) jtarb. 

Die wanfelmüthige Glücksgöttin zeigte dem armen Künftler nach dieſem 
ihweren Berlufte zwar bald eine neue hoffnungsvolle Ausficht, leiver aber 
um ihn ein zweites Mal zu täufchen. Ein Freund Marini's verwandte jich 
für ihn mit dem beiten Erfolge bei vem als Kunftfreund bochgeachteten 
Kardinal Barberini. Da nöthigte dieſen fein Amt als päpftlicher Yegat, 
eine längere Reife nach Franfreih und Spanien anzutreten, und Pouſſin 
ftand wieder, von aller Hülfe entblöft, in Rom allein, wo damals ver 
Brodneid, die Eiferfucht und die Kabalen der zahlreichen älteren Künſtler 
das Auffommen eines jungen Zalentes im böchiten Grade erjchwerten, 
Dennoch verzagte Pouſſin nicht. Er fuchte fich, fo gut es ging, durchzu— 
Ihlagen und hatte ven Troft, in dem Bildhauer Duquesnoy*) aus Brüffel 
einen gleichalterigen Schifjalsgenejien zu finden. Wie fie ihre Wohnung 
und ihre kürglichen Mahlzeiten theilten, jo tbeilten fie auch ihre Studien. 
Der Bildhauer, jagt Guhl**), zeichnete mit dem Maler nach Rafael und 
Tizian; der Maler movellirte mit dem Bilvhauer in Thon nach dem 
Leben umd ber Antike. Kann man einen tieferen Blick in die Entwidelung 
diefer beiden Künftler tbun — des Bildhauers, in deſſen Kinderfiguren 
die ſchwellende Frifche Tizian's, des Malers, in deſſen Bildern die plaftiiche 
Beſtimmtheit ver Antife vorherriht? — 

Achuliche Aufmerkfamfeit wie ven antiken Statuen, an denen er 
genaue Meſſungen vornabm, widmete Pouſſin auch den arciteftoniichen 
“ Ueberreiten ver Römerzeit. Eine tiefere Anſchauung von dem griechiichen 


*) Bon den Italienern Il Fiammingo (der Flamländer) genannt, geb. 1594, ftarb 
1642 in Livorno. 
) Künftlerbriefe II. 238. 


172 Franzöſiſche Meifter des 17. Jabrbunderte. 


und römijchen Altertum wurde ihm fpäter durch den freundjchaftlichen 
Verkehr mit dem Ritter und Komthur Caſſiano del Pozzo*), einem der 
eifrigften und fenntnißreichiten Alterthumsforſcher jeiner Zeit. Verdankte 
er diefem gewilfermaßen den Abſchluß feiner allgemeinen willenfchaftlichen 
Bildung, fo war er ihm in nicht geringerem Maaße verpflichtet durch den 
hilfreichen Beiftand, ven ihm Pozzo in feiner bevringten Yebenslage 
leiftete. Kurz vorber, ehe er mit dieſem trefflichen Manne in näbere Be: 
ziehungen trat, hatte fich Poufjin in Rom verheirathet, und zwar mit der 
Tochter eines Yandmanns, Jacques Dughet, dejfen Sohn Gaspard Dugbet 
fpäterhin fein Schüler wurde. Diefer Schritt ging wohl zum Theil aus 
vem Gefühl ver Dankbarkeit hervor, zu welcher er feinem fpätern Schwieger: 
vater verpflichtet war; denn Dugbet rettete den unglücdlichen Maler vor 
der äußerſten Noth, in welche Pouſſin in Folge einer langwierigen Krank— 
heit gerathen war. Er nahm den Hülflofen, der in einer armjeligen Spe- 
lunke dem Verderben preisgegeben war, in fein Haus auf, wo er dur 
trene Pflege jeine Kräfte wieder gewann Cs ſcheint übrigens, daß Pouffin 
jih von den Folgen feines damaligen durch Noth und Entbehrungen ver: 
ichlimmerten Siechthums nie wieder ganz erholt hat; denn in-jeinen Briefen 
flagt er zum öfteren über die Schwäche feiner Gefunpheit, die ihn am 
thätigen Schaffen bindere, 

Der Entſchluß Ponffins, ſich zu verbeirathen, läßt fich bei ver um: 
jiheren Zufunft, die dev Meiſter vor Augen hatte, und bei der geringen 
Anlage, die er zu poetiſcher Schwärmerei hatte, faum anders als durch 
eine äußere Nöthigung, einen moraliichen Zwang erklären. Jedenfalls 
reichte die geringe Unterftügßung, welche ihn etwa die Familie feiner ‚rau 
bieten konnte, nicht aus, um feine Yebenslage zu verbeſſern, und immerhin 
würde, troß jeines allmälig wachjenden Nufes, Sorge und Noth nicht ſobald 
von feiner Schwelle gewichen jein, wenn Caſſiano del Pozzo ihn nicht im 


) Kaifiano del Pozzo flammte aus einer altabeligen Familie Turins, wo er um 
1595 geboren wurde, ftudirte die Rechte und wurde Oberratb an der Ruota zu Siena. 
Aus Neigung zur Altertbumswifjenicaft gab er fein Amt auf, um in Rom feinen Stu: 
dien zu leben. Hier wurde er Secretair des Hardinals Francesco Barberini, des Neffen 
Urbans VIIL, ber durch Gründung der Barberiniicheu Bibliothek feinen Namen umfterb: 
ih gemacht bat. Dieien begleitete er auf feiner Gelandtihaftsreiie nah Paris und 
Madrid (1625 — 1626). Dem Cinfluß Pozzo's am Hofe Urbans VIII. batten vick 
Künftler ihr Glück und Kortfommen zu danken, vor allen Dominidino und Beuffin, 
fpäterbin auch Mignard. (Beral. Dumesnil, Histoire des plus celebres amateurs. 
p. 403 ff.) 
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großmüthiger Weife unterftügt hätte*). Diefer nahm des wadern Kiünftlers 
Thätigkeit zumächit zu Zeichnungen für eine Sammlung antiter Denkmäler 
in Anſpruch, welche bei ihrem Abſchluß 23 Foliobände umfaßte. Dann 
trug er ihm aber auch eine Reihe von Gemälden auf, zu denen noch andere 
für ven Kardinal Barberini fich gejellten. Dieſe Arbeiten, welche Pouſſins 
Künjtlerruf fejt begründeten, fallen in die erften dreißiger Jahre des 
17. Jahrhunderts. Die beveutendften darunter find die Zerftörung Je: 
rujalems durch Titus (im Wiener Belvedere), die Pest ver Philijter 
(im Youvre), beide für Barberini gemalt, die Marter des h. Erasmus 
(im Vatikan), ein großes Altarbild, welches durch höchite Gediegenheit des 
Styls die Schenflichfeit des Gegenstandes beinahe vergeifen macht**), endlich 
vie Darftellungen ver ſieben Sacramente, die bei ihrer erjten Auf: 
ftellung im Haufe Del Pozzo's ein ſolches Auffehen erregten, daß fich der 
glüdliche Befiger vor neugierigen Bejuchern kaum zu retten wußte. 

Der Ruf Ponffin’s verbreitete fih von dieſem Zeitpunfte an vajch 
über die Ringmauer Rom's hinaus und erwedte vor Allem das Intereſſe 
feiner Yandsleute in Paris. Der erite, welcher von bier aus dem auf: 
ftrebenven Ruhme des Meifters die Hand bot, war der Secretair des 
Kriegsminifters Des Noyers, der zugleich Dberauffeher ver öffentlichen 
Bauten, Künfte und Manufacturen war, Paul Freart, Herr von Chantelou. 
Für dieſen malte Poufjin im Jahre 1638 das Manna-Wunder (jet 
im Louvre). Während er noch mit diefer Arbeit bejchäftigt war, ver- 
mittelte ver Auftraggeber beim Kardinal Nichelieun feine Berufung an den 
Hof Ludwig's XIII. So ehrenvoll und jchmeichelhaft fir ihn diefe Auf: 
forderung war, fo beſann fich Pouſſin doch lange, ob er verjelben nach- 
fommen folle. Seine Yebenslage ſchien allgemach in Nom völlig gefichert 
zıt fein; mannichfache freundfchaftliche Beziehungen zu den Künftlern und 
Gelehrten Roms, das Verweilen unter den Schägen der alten und neuen 
Kunft, der Reiz feiner Wohnung am Monte Pincio unweit der Billa Me— 
dici, — alles dies bielt ihn ab, fein bisheriges Yeben mit der glänzenden 
Stellung zu vertaufchen, die ihm in Paris zugedacht war. Endlich willigte 
er ein, zögerte aber trogdem mit der Abreife, ſelbſt als ein eigenhändiger 
Brief des Königs (vom 18. Januar 1639) und ein Schreiben des Kriegs: 


) Bergl. Guhl a. a. ©. ©. 246. 


**) Kugler, Geſch. der Malerei IT S. 469. Dem Heiligen wurden nad der Legende 
die Gedärme aus dem Yeibe gewunben. 
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minifters zur Erfüllung feiner Zufage drängten. Die Furcht, ſich übereilt 
su haben, wuchs bei ihm mit jeder Woche, und doch hielt ihn das Pflicht: 
gefühl ab, von feinem einmal gegebenen Verſprechen abzugeben. Cs war 
ihm, wie er an feinen Freund, den Hofmaler Yemaire in Paris jchreibt, 
als wolle man ihm durchſchneiden und in zwei Hälften trennen. Erſt gegen 
Ende des Jahres 1640 verlief er Rom, nachdem Chantelou fich perjönlich 
zu ihm begeben und ihn nicht eher aus dem Garne gelaffen hatte, bis 
Pouſſin neben ihm in feinem Reiſewagen Plag genommen. 

Die böje Ahnung, welche den Künftler jo lange zaudern machte, jollte 
nur zu bald zu ihrem Rechte fommen. Anfangs zwar ließ fich in Paris Alles 
gut an. Minifter und König empfingen ihn mit dem größten Wohlwollen. 
Ein fleiner Palaft im Garten der Tuilerien ward ihm zur Wohnung an- 
gewiejen, außerdem ein feſter Yahrgehalt von 1000 Thalern, welche ibm 
nebjt 1000 Thaler Reiſeentſchädigung ſofort ausbezahlt wurden. Aber 
Pouffins Natur war nicht dazu angethan, jich in der Sphäre des franzö- 
fiichen Hoflebens heimisch zu machen. Die verfchiedenartigen Anforderungen, 
die man an ihn ftellte, feine Verpflichtung, ficb mit allerlei untergeorpneten 
Dingen, als Zeichnungen für Bicherdedel, Entwürfe für Palaftvecorationen 
und vergl. mehr zu befaffen, dazu das geringe Verſtändniß, welches vie 
Hofbeamten für feine Werfe befundeten, — alles dies erfüllte ihn mehr 
und mehr mit Wiverwillen. Am meiften ftörte ihn die Haft und Eile, 
mit welcher jedes Project, nachdem es kaum entworfen, zu Ende geführt 
werden mußte. „Sch ſchwöre es Em. Herrlichkeit zu,“ jchreibt er amı 20. Sept. 
1641 an Del Pozzo, „daß ich, wenn ich länger in dieſem Yande bleibe, ein 
ebenfo großer Pfufcher werden müßte, als alle die Andern, die bier leben.“ 
Seinen Unwillen über viefe jchnellfertige Art des Kunftbetriebs verhehlte 
er nicht, hielt auch mit feinem Tadel nicht zurüd, wenn nach jeiner Ansicht 
geſchmackloſe Einrichtungen getroffen wurden. Die folge war, daß er fi 
überall Feinde machte und bei Des Noyers in den Geruch eines Sonder: 
lings fam. Das Gefühl von der jchiefen Stellung, in welche er jowohl 
jenen neidifchen Künſtgenoſſen, wie denen gegenüber gerietb, auf deren 
Veranfaffimg er nah Paris gefommen war, raubte ihm allgemach alle 
Rube und Sammlung des Geiftes. Um feinem gepreßten Herzen Yuft zu 
machen, griff er endlich zur ever. Sein Schreiben follte ven Miniſter 
jowohl über feine Grundſätze und Abfichten aufflären, als auch vie 
Klagen und Anfchulvigungen ver Obrenbläfer, die ihn unmöglich machen 
wollten, in das gebörige Yicht ſetzen. In dieſem intereffanten Schrift: 
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jtü*), welches in einer Haren, ebenjo böflihen wie entjchievenen Sprache 
abgefaft ift, beleuchtet er namentlich die vielen Mißgriffe, welche man bei der 
decorativen Einrichtung der großen Galerie im Louvre gemacht und denen er 
nach feinem beſſeren Ermeſſen entgegen gearbeitet habe. Sodann weift er 
mit Feinheit die hämiſchen Angriffe zurück, welche die höfiſche Künftlercoterie 
unter der Führung des eitlen und herrfchfüchtigen Simon Vouet gegen ihn 
und feine fünftleriihe Begabung gerichtet hatte. Bezeichnend für feinen 
Charakter ift darin namentlich eine Stelle, in welcher er dem Vorwurf 
begegnet, daß fein Chriſtus in "einem für das Noviziat der Jeſuiten gemal- 
ten Bilde mehr einem donnernden Jupiter als einem Gotte der Barmber- 
jigfeit ähnlich jehe. „Ich kann“, jchreibt er, „mir Chriftus, in welcher 
Handlung er auch ſei, niemals mit dem Geficht eines ala na oder 
eines Pater Douillet vorftellen.“ 

Die freimüthige und gerade Weife, mit welcher Pouſſin ſich in diefem 
Schreiben über Alles ausſprach, was ihm an feiner Stellung mißfiel, 
iheint nicht ohne den gewünfchten Erfolg geblieben zu fein und feine Gegner 
und Neiver zum Schweigen gebracht zu haben. Dennoch wuchs jeine 
Sehnjucht nah Rom mit jedem Tage, zumal da das Parifer Klima feiner 
förperlichen Gonftitution nicht zufagte. Um feine angegriffene Geſundheit 
zu ftärfen und zugleich feine Frau abzuholen, die er bei jeiner Abreiſe 
jurüdgelaffen hatte, nahm er für einige Zeit Urlaub. Im November 1642 
ſah er fein geliebtes Nom wieder. Vier Wochen fpäter jtarb der Kardinal 
Richelieu, kaum ein halbes Jahr darauf Louis XII. Da nun auch Des 
Novers von den Staatsgefchäften zurüctrat, jo hielt ſich Poufjin feiner 
Verpflichtung zur Rückkehr nach Paris entbunden, an welches ihn nur noch 
die Freundfchaft des Herrn von Chantelou feifelte, mit dem er bis ans 
Ende feines Lebens eine ftetige Correſpondenz unterhielt. Im Auftrage 
diejes Gönners malte er während der erften Jahre nach feiner Rückkehr 
einen zweiten Cyklus von Bildern, die jieben Sacramente darſtellend, 
weiche jich gegenwärtig in der Brivgemwatergalerie in England befinden **). 

‘ Fortan lebte Bouffin in ruhigem Behagen feiner Kunft und dem Um— 
gang trefflicher Männer, Künftler und Gelehrter, die Genuß an feiner 


— — 


) Mitgetheilt in Felibien, Entretiens sur les vies et les ourrages des peintres. 
Tome IV. 

) Sie wurden aus dem Nachlaß des Herzog-Regenten von Orleans für 49,000 Brund 
Sterling von dem Grafen von Bridgewater erworben. 
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gediegenen Unterhaltung und feinen lebrreichen Geſprächen fanden. Längſt 
hatte jeine edle Sinnesart, feine einfachen Sitten, die befcheivene Größe 
jeines Auftretens ibm die Yiebe und Achtung der Römer in reihbem Maaße 
erworben. Seine Rüdfehr nah Nom war als ein freudiges Ereigniß mit 
feftlibem Pomp begrüßt worden. Wenn es Pouffin geliebt hätte, ſich 
Weihrauch freuen zu laffen, um Titel und Würden zu bublen, jo würde 
es ibm leicht gewejen fein, eine glänzende Yebensitellung auch in Rom zu 
gewinnen. Aber er geizte jo wenig nach äußerer Ehre, wie nach Glücks— 
gütern. Seine Forderungen waren ftets mäßig und bejcheiden, was um 
jo mehr anzuerfennen ift, als er in fpäteren Jahren von Kumftfreunpen 
unausgeſetzt mit Anträgen bejtürmt wurde. Von dem einmal fejtgejegten 
Preife, den er auf ver Rückſeite jedes Gemäldes anzumerken pflegte, ging er 
aber nicht ab. Ueberhaupt lag in feinem Wejen ein Zug unbeugiamen 
Nechtsgefühls und das „fiat justitia pereat mundus“ der Römer jceint 
bei ibm als feititehenvder Grundſatz gegolten zu haben. Es iſt in dieler 
Beziehung in hohem Grade charakteriftifch für feine Anſchauungsweiſe, daß 
Pouffin, ver in allen feinen Aeußerungen auch über jolde Dinge, vie ibn 
tief innerlich berührten, ein gewiffes Maaß des Ausdrucks feſthielt und 
jede leivenfchaftliche Erregung der Seele mied, in ſolchen Fällen, we er 
jein gutes Recht verlegt glaubte, ven Ton der Sprache bis zum rhetoriſchen 
Pathos fteigern und dann den Werth und die Bedeutung feiner Leiſtungen 
mit einer Schärfe betonen fonnte, die feiner gewöhnlichen Zurüdbaltung 
und Abneigung gegen jedes Selbitlob zuwiderläuft. Mehr noch als in 
dem jchen erwähnten Schreiben an den Minifter Des Noyers zeigt fich dies 
in einem Briefe an Chantelou, worin er fich bitter darüber beflagt, daß 
die franzöfiiche Negterung ohne Weiteres über das Haus verfügt habe, 
welches ihm von Ludwig XIII. feiner Zeit gefchenft worden war. „Iſt 
es denn möglich“, ſchreibt er, „daß Niemand mein Recht vertheitigt und 
jih der Frechheit eines gemeinen Lakaien entgegenjegt? Haben die Fran— 
zofen jo wenig Yiebe für ihre Yandslente, deren Verdienjte ihrem Pater: 
ande zum Ruhme gereihen? Will man es dulden, daß ein Menſch wie 
Samſon einen Mann aus feinem Haufe werfe, deifen Namen von ganz 
Europa genannt wird ?” — Jedenfalls würde es Unrecht fein, wollte man 
der Haltung, welche Pouffin im diefer Angelegenheit annahm, das Motiv 
des Eigennutzes umterfchieben. Außer feinem Recht ſah er feinen wobl— 
begründeten Stolz verlegt und feine Ehre beleidigt, und obwohl er ſchwer— 
lich daran dachte, je wieder nach Paris zurüczufehren, fo fonnte er evð 
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doch nicht ruhig hinnehmen, daß man ihn bei der beliebten Berfügung 
über feine ehemalige Wohnung unbefragt ließ. Mit ähnlicher Entjchieden- 
heit beftand er auf fernere Auszahlung der ihm als königlichem Hofmaler 
von Ludwig XIII. bewilligten Penfion, und vielleiht um den erzürnten 
Meifter einigermaßen zu verfühnen, ließ ſich Mazarin auf Chantelou’s 
Verwendung zur regelmäßigen Auszahlung des Yahrgehalts herbei. Cine 
Gegenleiftung jcheint man dafür nicht mehr in Anſpruch genommen zu haben. 
Vielleicht trug nach Vouet's Tode der berrichfüchtige Lebrun genügende 
Sorge, um Pouffin bei Hofe vergeffen zu machen, wenn er ihm auch vie 
gebührende Anerkennung nicht verfagen mochte und konnte, 

Mag die Gerechtigkeitsliebe des Meifters in dem vorerwähnten Falle 
immerbin wegen ber dabei ins Spiel kommenden perfönlichen Intereſſen 
noch Bedenken erregen, fo tritt fie um fo lauterer und ungetrübter ber: 
vor in der freimüthigen Weife, mit welcher er über fich und feine Yeiftungen 
zu urtbeilen pflegte. Seinem durchdringenden Verftande blieben die Schranfen 
feiner Begabung nicht verborgen und er machte ſich und Andern fein Hebl 
daraus, daß fein Talent eigentlich nur einem Heinen Kreife fein gebilveter 
Kumftfreunde zu genügen im Stande fe. Non omnes omnia possumus! 
Das giebt er mehr als einmal zu, freilich nicht ohne mitunter einen ver: 
ächtlichen Seitenblid auf die Beftrebungen der Künftler zu werfen, deren 
Yeiftungen „populär“ waren und fich der Sanction kirchlicher Zeloten er: 
freuten. Seine „beidnifche” Seele vertrug fich nicht mit dem Modechrijten; 
thum feiner Zeit, und bezeichnend für den Freimuth fowohl, mit welchem 
er die Agitation der Glaubenseiferer beurtheilte, wie für die Verachtung, 
die ihm die mönchiſche Charlatanerie einflößte, ijt eine briefliche Aeußerung 
vom Jahre 1650*), die bier eine Stelle finden mag: „Wir haben bier,“ 
jchreibt er, „nichts Merhwürdigeres als Wunder; dieſe ereignen fich jo oft, 
daß es ein wahres Wunder ift. Die florentinifche Proceffion bat ihnen 
noch einen hölzernen Grucifirus hinzugefügt, weldem der Bart gewachfen 
it und dem die Haare tagtäglich mehr als vier Zoll lang wachfen; man 
jagt, ver Pabjt würde ihn bald’ mit großer Feierlichfeit fcheeren.“ 

Unabhängigkeit der Gefinnung, kühner Freimuth des Urtheils, gepnart 
mit jenem edlen Chrgeiz, der nur in dem Yobe der Beiten und Einfichts- 
vollften Befriedigung findet, das waren Charaktereigenfchaften des Meifters, 
welche ihn ſowohl für ven Kirchen- wie für den Hofdienjt unfähig machten. 


*) Guhl, a. a. O. 1. S. 242. 
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Die Subjectivität, das eigenfte Wollen und Vollbringen, welches weder 
durch nationale, noch durch kirchliche Traditionen beeinflußt ift, tritt in 
Pouffin jo überwiegend hervor, daß man ihn nicht mit Unrecht als den 
erften modernen Künftler bezeichnet hat. Die freie Stellung, welche er ſich 
wahrte, erhob ihn zu einem Gegenftande befonderen Intereffes und großer 
Verehrung für alle edelgefinnten Geifter feiner Zeit. Seine lehrreiche 
Unterhaltung, gejtütt auf ausgezeichnete Kenntnifjfe, die würdevolle, aber 
feinesiwwegs Falt abgemeljene Art feines Umgangs machte ihn zum Mittels 
punft eines Kreifes ausgezeichneter Männer, und felten befuchte ein Fremd 
ber jchönen Künfte die ewige Stadt, ohne Pouſſin zu fehen und kennen zu 
lernen. Wer ihn nicht zu Haufe traf, fand ihn leicht auf feinem gewöhns 
lichen Spaziergange, wo er gern die Gejelljchaft feiner Freunde theilte. 
Noch heute führt diefe Gegend Roms den Namen Bal di Buffino und 
mahnt an die glüclichen Tage, wo der alternde Meifter bier mit Gaspard 
Dughet, Claude Yorrain und andern Künftlern und Kunſtfreunden fich nach 
getbaner Arbeit zu ergehen pfleate. 

In den legten Yebensjahren Bouffins nahmen feine Förperlichen Yeiden 
immer mehr überhand. Aber fein Kleinmuth, fein verzweifelnder Trübfinn 
bemächtigten fich feines ftarfen und lichtwollen Geiſtes. Seine Arbeitsfraft 
wich nur Schritt für Schritt dem unaufhaltfam fortichreitenden Gichtübel. 
„So lange nur der Kopf gefund ift,“ fchreibt er im Jahre 1658, „muß 
auch feine Dienerin, die Hand, troß ihrer Schwäche gehorchen.” Und 
wenn ihm die Hand zu gewohnter Thätigkeit erlahmte, jo fand er noch 
jeine Freude darin, über das Weſen der Kunſt nachzupenfen und feine 
Meinungen im mündlichen und brieflichen Verkehre mit Anderen auszus 
taufchen. Mehr als das eigne Leiden beugte ihn dev Tod feiner Yebens- 
gefährtin nieder, welcher nach langem Siechthbum im Jahre 1664 erfolgte. 
Von diefer Zeit an erwartete auch er mit philofophijchem Gleichmuth die 
Stunde feines Hinſcheidens. Da er ohne Kinder war, jo vermachte er 
jein Vermögen, aus 10,000 Scudi beftehend, feinen armen Verwandten in 
Andelys, denen er fchon bei Yebzeiten feine Unterftügung zugewandt zu 
baben fcheint. Der Tod ereilte ihn indeß nicht Jo jchnell, als er gehofft 
batte. Erſt nach einem langen Krankenlager verfchied er am 19. November 
1665. Da er fih alle Trauerfeierlichfeiten vwerbeten hatte, jo gab ihm 
nur die Akademie ©. Yuca ein ftilles Geleit nach feiner letzten Ruheſtätte 
in der Kirche S. Lorenzo in Lucina zu Nom. Dort ward ihm fpäter von 
Shateaubriand ein Grabmal errichtet, welches feine Büfte ziert. Neuerdings 
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bat feinem Andenken zu Ehren auch fein Geburtsort ein Denfmal mit dem 
Standbilde des Meifters erhalten. 

Die bei weitem größte Anzahl der Gemälde Pouffins, die durchichnitt: 
(ich nur geringe Dimenfionen (jelten über 4 Fuß Höhe oder Breite) haben, 
findet fich in ven öffentlichen und privaten Sammlungen Sranfreihs. Das 
Louvre allein befitt neununddreißig Pouffins, unter denen folgende vie 
berühmteften find: Das Mannawunder, die Peſt ver Philifter, ver 
b. Franciscus Xaverius, die arfadifhen Hirten (ein Bild von 
feltener Tiefe der Empfindung; drei Hirten und ein junges Weib find um 
ein Grabmal verfammelt, deſſen Infchrift „Et in Arcadia ego“ von 
einem berfelben entziffert wird; der wehmüthig elegiiche Ton, welcher aus 
der einfachen Compofition herausflingt, erreicht feine tiefite Stimmung im 
den Zügen der jungen Frau, die ſich träumerifh an ihren Gatten lehnt); 
Rebecca und Eliezar, der Raub ver Sabinerinnen, der Triumpb 
der Wahrheit (Allegorie, mit Bezug auf die VBerläumdungen gefertigt, 
denen Bouffin während feines Aufenthalts am Hofe Ludwigs XIII. ausgeſetzt 
war) und endlich das Selbftbilpnif des Meifters. Die Nationalgalerie 
zu Yonden ift im Beſitz von acht Pouffins, darunter ein Tanz von Satyrn 
und Bacchantinnen; nicht weniger veih an folchen ift die Drespener 
Galerie, darunter eine Ausfekung Moje, eine Anbetung der Magier, 
die Marter des h. Erasmus, Benus fchlafend in einer Landſchaft. 
Aus dem Cyklus von Gemälden, deren Stoffe aus Taſſo's befreite Jeru— 
jalem entnommen find, fieht man eines der ſchönſten Rinaldo in Armidens 
Zaubergärten entführt, im Berliner Mufeum; das Belvedere zu Wien 
bejigt die Cinnahme Jerufalems durch Titus und eine Yanpjchaft 
mit dem Grabmal ver Metella; die Münchener Pinafothet eine Grab: 
legung Chriſti, die Gremitage zu Petersburg u. a: Moſes fchlägt 
Waffer aus dem Felfen, Ejther und Aſſyrus. 


Schüler Pouſſins war, wie ſchon oben bemerkt, fein Schwager Gaspard 
Dughet, der fich feinem Yehrer zu Ehren auch Gaspard Pouffin nannte, 
unter welchen Namen er als einer der ausgezeichnetiten Yandjchaftsmaler 
nicht blos des 17. Jahrhunderts befannt if. Er wurde 1613 in Rom 
geboren und ftarb dafelbjt im Jahre 1675. In der Auffaffung ver Natur 
folgte ev anfangs dem ftreng heroiſchen Style feines Lehrers. Später 
milderte er die falte Majejtät, welche Pouſſins Yandfchaften zeigen, indem 
er dem Yichte umd der Yuft in ihren verfchiedenartigen durch Temperatur, 
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Wind und Wetter bejtimmter Erſcheinungen einen beveutenveren Einfluß 
auf die Wirfung des Ganzen einräumte. Das goldene Zeitalter des eins 
fachen Naturlebens behält auch er in dem Charakter der Staffage bei. 
Seine die Natur in der Ruhe fchildernden Gemälde find zwar auch durch: 
weg in einer mehr ernften Stimmung gehalten, doch anmuthiger und freier 
als vie feines Lehrers; höher gefchäßt find feine Sturm» und Gewitter: ° 
landſchaften, die die Natur in ihrer Menfchen- und Thierwelt erfchreden- 
den, Unheil drohenden Aufregung zeigen. Leider hat das Golorit feiner 
Staffeleigemälde, deren man in fajt jever größeren Galerie findet, durch 
Nachdunkeln viel von feiner früheren Schönheit eingebüßt. Zu den berühm- 
teften Werfen des Meifters zählen die Fresken in der Kirche S. Martino 
a’ Monti in Rom, deren Staffage die Gejchichte der Propheten Elias und 
Elifa zu Grunde liegt; diejelben befinden fich leiver im einem ziemlich 
verwahrloften Zuftande. 


Elande Lorrain, 


(1600 — 1682.) 


febenbige Arpftalle, Waſſerſpiegel, 

Ter Blumen Fülle, Kräuter und Geſträuch, 
Schattige Gründe und befonnte Hügel 

Und Grott' und Wald entpedt der Blick zugleich; 
Une, was noch mebr ten Zauber muß erböben, 
Die unit, die Alles ſchafft, ift nie zu feben. 


Zajfo, 


Das ichöne Yand, dem der größte Meifter im Fache der Landſchafts— 
malerei angehört, war während ver Yebzeiten deſſelben noch ein vorgefchobener 
Grenztheil des deutſchen Reiches unter der Herrichaft jelbjtändiger Herzöge 
und der freilich nur nominellen Oberhoheit des Kaiſers. Nranfreich bat 
deßhalb ein noch geringeres Recht als bei Pouffin und Dughet, wenn es 
Glaude Yorrain’s Ruhm für fich und feine Kunſtgeſchichte beanfprucht. 

Mit vdiefem wunderbar begabten Niünftler erreichte ver Typus der 
Yandfchaftsmalerei, zu welcher der Niederländer Paul Bril (1554— 1626) 
und Annibale Caracci in gegenfeitiger Förderung des eignen Talents den 
Grund gelegt, auf italienischer Erde ihren glänzenden Abſchluß. Das tiefere 
Naturgefühl ver Nordländer vermählte fich bei Nicolas und Gaspard Pouſſin 
aufs Annigite mit dem erbabenen Geifte, ver aus der Poeſie und Kumit 
des Haffifchen Alterthums zu uns fpricht. Aber ſchon bei Gaspard erweitert 
fih der Horizont, feine Kunſtweiſe ift nicht mehr jtreng gebunden an vas 
heroiſch- epiſche, fremvartig-antife Princip feines Yehrers. Claude Yorrain 
Löft völlig die Bande und die freigewordene Poeſie gieft über feine Werte 
einen Zauber aus, den Worte nicht zu fallen vermögen. Als rein geftimmte 
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Seele, jagt Burdharbt*), vernimmt er in der Natur diejenige Stimme, 
welche vorzugsweife den Menjchen zu tröften beftimmt ift, und fpricht ihre 
Worte nad. Ueber ven Charakter, ven die Yandfchaft bei Claude Yorrain 
angenommen, lajjen wir Kugler reden. „Auch bei ihm,” fagt er**), „find 
es zumächft die Formen der italienischen Natur, welche dem Beſchauer ent: 
gegen treten, aber das Enge, Umfchloffene, jtreng Begränzte ver Pouffin- _ 
ihen Gemälde verfchwindet, das Auge fchweift über weite Ebenen und 

mannigfahe Gründe hinaus, oft bis an den Saum des Oceans. Die 
Yinien find klar und in harmonifcher Ruhe geführt, doch tritt das Element 
plaftifcher Gruppirung bei ihm weniger noch in den Formationen des Bodens 
hervor, als in dem Schwunge fanftgewölbter Baumpartien, welche den 
Borgrund bilden und in denen vornehmlich der anmuthvolle Bau der 
immergrünen Eiche (die zu Claude's Zeit häufiger als heutigen Tages um 
Rom verbreitet war) nachgeahmt ift. Die Architekturen, die man auf feinen 
Bildern dargeftellt fieht, gehören ebenfalls den Formen der claffischen Kunft 
an, aber eines Theils find fie als Ruinen dem landfchaftlichen Elemente 
untergeorpnet, anderen Theils find fie mit wunderfamer Pracht ins Feen: 
hafte umgeftaltet, — wir meinen jene Paläfte am abendglühenden Meeres: 
jtrand, — fo daß in beiden Füllen der Charafter des eigentlih Wohnfamen 
verichwindet. Alles dies jedoch find nur die äußeren Motive der Darjtellung 
in Claude's Bildern; fie dienen nur dazu, um das innere Yeben und Schaffen 
der Natur in den Wirkungen der Luft, wie bei Dugbet, vor Allem aber 
in dem befeelenden Glanz und Spiele des Vichtes vor die Augen des Be: 
ihauers zu führen. Die Bewegungen des Yaubes, ver ftille Zug leichten 
Sewöltes, Das Rieſeln der Gewäller, das Spiel ver Wellen des Meeres, 
die reinen Füfte des Morgens, die fanften Nebel des Abends, der Schimmer 
des Thaues auf den Gräfern, — Alles ift in ummittelbarer Gegenwart 
vorhanden, Alles die Freude des Dafeins befunvdend. in zarter Duft 
icheivet Ferne von Fernen und läßt den Blick in ungemeffene Weiten bin- 
ausfchweifen, doch nur, um ihn wieder in die Wärme und die Fülle des 
Borgrundes zurücdzuführen. Alles ift won Licht erfüllt, Alles athmet eine 
bejeeligende Ruhe und Heiterkeit. Claude Yorrain malt irdiſche Formen, 
aber er hüllt fie in eim ätheriiches Gewand, welches nur auf Momente 
dem Auge des Sehers fichtbar wurde: er malt den Gottespienft, welchen 

*) Der Eicerone &. 1054. 
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die Natur feiert und darin dev Menfch und menfchliches Treiben nur eben 
miteingefchloffen find.“ 

Claude Gellee, nach feiner Heimat der Lothringer (Lorrain) genannt, 
ift auf ähnlichen Umwegen wie Pouſſin feiner wahren Beftimmung zugeführt 
worven. Er wurde im Jahre 1600 auf dem Sclofje Chamagne, unweit 
Epinal und Mirdcourt, am Ufer der Mofel geboren. Den ſchon in feinem 
zwölften Jahre Verwaiften nahm ein älterer Bruder, der als Formichneiver 
zu freiburg im Breisgau lebte, zu ſich, um ihn für das eigne Fach aus: 
zubilden. Claude machte fich bald dem Bruder durch feine Gewandtheit 
im Ornamentenzeichnen nüglich und die Erwartungen, welche fih au fein 
ausgefprochenes Talent fnüpfen liefen, mögen wohl die Haupturfache gewejen 
fein, daß ein Anverwandter, der den Spitenhandel betrieb, ven Knaben 
auf einer Reife nach Nom mit fih nahm. Einer Verabredung mit dem 
älteren Bruder zufolge, der ihn mit feinen geringen Mitteln zu unterftügen 
veriprochen, blieb Claude in Rom, wie es jcheint, fich ſelbſt überlaffen und 
ohne einen geregelten Unterricht zu genießen, bis etwa zu feinem achtzehnten 
Jahre. Sodann wandte er ſich nad Neapel, wo er in der Werfftatt eines 
deutjchen Malers aus Köln, Namens Gottfried Wals, ven eriten Grund 
zu feinen landjchaftlihen Studien legte. Hier lernte er zuerft die Geſetze 
der Perjpective, namentlih in Bezug auf architeftonifches Zeichnen näher 
fennen, ſodaß er nach Verlauf zweier Jahre, mit befjeren Kenntniffen aus: 
gerüftet, in Rom, wohin er zurücdfehrte, auf ein gutes Unterfommen bei 
einem ber dortigen Meeifter vechnen konnte. 

Augustin Taffi (geb. um 1565 geft. 1642), ein Schüler des Paul 
Bril, hat das Verdienſt das Talent des jungen Gellee auf die rechte Bahn 
gebracht zu haben. Claude ſcheint unter jehr bejcheidenen Anfprüchen in 
die Dienfte diefes Meifters getreten zu fein, der ihn, nach den Mittheilungen 
Sundrarts, nicht nur als Hilfsarbeiter, ſondern auch zu gefchäftlichen und 
häuslichen Dienftleiftungen benutzte. Taſſi, der ſich in jehr guten Umftänven 
befand, führte ein großes Hauswefen und hatte viel mit vornehmen Yeuten, 
Kardinälen und Fürften zu thun, fo daß ihm ein treuer und gefchidter 
Beijtand, wie ihn der gutmüthige, befcheivene und vom Schickſal nicht ver: 
wöhnte Claude gewährte, in hohem Grade willkommen fein mußte. Gern 
mochte ſich auch der Ternbegierige Jüngling der Ueberwachung der wirtb: 
Ichaftlihen Angelegenheiten feines neuen Yehrers unterziehen, ba er anderer: 
feits Gelegenheit fand, nicht nur fich für feinen Beruf auszubilden, ſondern 
auch im Verkehr mit angefehenen und gebildeten Berjonen aus den höheren 
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Ständen den Mängeln einigermaßen abzubelfen, mit denen feine Geiftes- 
bildung in Folge der vernachläffigten Erziehung behaftet war. 

Yeider hat der deutſche Kunftchronift Sandrart, dem wir die meiften 
Nachrichten über Gellde verdanken, uns feine eingehenden Mittheilungen 
über die Entwidelungsjahre feines großen Zeitgenoffen binterlaffen, zu dem 
er in fpäterer Zeit in freimdichaftlihe Beziehungen trat. Wir erfahren 
nur, daß Claude im Frühjahr des Jahres 1625 Kom verlief, um nad 
feiner Heimat zurückzukehren. Die Erfparniffe, welche er inzwifchen gemacht, 
follten inveß nicht nur dazu dienen, fein Heimweh zu befriedigen, ſondern 
auch feine Kenntniffe zu vermehren und fein Talent zu reifen. Claude 
ſchlug deßhalb einen größeren Umweg ein, deſſen fernfter Punkt Venedig 
war. Hieher an die eigentliche Geburtsftätte der Kunſtgattung, die er cul 
tivirte, lodten ihn die Yandfchaften Giorgione's und Tizians. Von Venedig 
wandte er fich nach Tyrol, deſſen großartige Gebirgsnatur ihm ein kaum 
geringeres Intereffe einflögen mochte, durchzog das bayriſche Hochland und 
machte in München Halt, wo er in Folge einer Krankheit eine Zeit lang 
fih aufhalten mußte. Nachdem er die ſchwäbiſchen Yande burchitreift und 
dabei, von Straßenränbern überfallen, all fein Hab und Gut eingebüßt 
hatte, erreichte er glüclich die Ufer der Moſel. Seine Abficht ging nuu 
dahin, ficb in ver Hauptſtadt Yothringens, Nanch, einen Wirkungskreis zu 
ichaffen, wo damals Heinrich LI., ver Gute, zu funftfördenden Unternehmungen 
die Hand bot. Bei einem Hofmaler des Herzogs, Claude Deruet, fand 
er alsbald Aufnahme und Beichäftigung. Diefem half er unter Anderem 
bei ver Ausmalung der Kuppel in der Kirche des Stäptchens Charmes. 
Inder mochte der Erfolg, den er fi von feiner Wirkfamfeit in der Heimat 
verfprochen, hinter feinen Erwartungen zuric geblieben fein, ſodaß er fich 
alfgemach mit dem Gedanfen vertraut machte, wieder nach Rom zurückzu— 
fehren. Ein unglüclicher Zufall, deffen Zeuge er war, brachte dieſe Abjicht 
zum fchnelfen Entichluß. Bei den Arbeiten in der Kirche zu Charmes 
that nämlich ein unmittelbar neben ihm auf dem Gerüſte bejchäftigter Ver— 
golder einen Fehltritt, erwifchte im Sturz einen Balfen, an welchem er 
fih nur mit genauer Noth fo lange halten Fonnte, bis Claude, raſch zu— 
fpringend, ihn vom Tode zu retten im Stande war. 

Bei feiner Nüdreife nah Italien nahm unfer Meifter feinen Weg 
durch die Provence nach Marjeille, wo er fich nach Civitavecchia einjchiffte. 
Nachdem er der Gefahr eines Schiffbruchs auf ftürmifcher See glücklich 
entronnen war, ſah er Kom im October 1627 wieder. Hier richtete er 
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jih anfangs beſcheiden ein, fand aber, obwohl es ihm an den nöthigen 
Connexionen mangelte, bald Gelegenheit, feinem Talente Geltung zu ver: 
ichaffen und die Augen hervorragender Kunſtkenner auf fich zu ziehen. 

Den Grund zu der glänzenven Yebenslage, in welche fich Claude nach 
wenigen Jahren verfegt ſah, legte er mit zwei Pandfchaften, vie er dem 
Kardinal Bentivoglio verkaufte. “Diefer, entzückt über die herrliche Arbeit, 
zeigte die Bilder dem Pabfte, der ein gleiches Gefallen daran fand. Damit 
war das Glüd des Meifters gemacht. Urban VIII. beſtellte zuerjt vier 
Landſchaften, und als dieſe zur höchſten Befriedigung ausfielen, folgte 
eine Reihe weiterer Aufträge. Es blieb nicht aus, daß der in den Vatikan 
berufene Künstler alsbald der Abgott derer wurde, die fich als Vertreter 
des feinen Geſchmacks angefehen willen wollten. Der Nuf feiner Arbeiten 
überfchritt raſch Rom und Italien, und die Gefchäftsträger fremder Könige 
und Fürften hatten Noth genug, dem Verlangen ihrer Auftraggeber nach 
Gemälden von der Hand Claude Yorrains nachzufommen. So verbunfelte 
feine Meifterjchaft in kurzer Zeit alles im Fache der Panpfchaft bisher 
Dageweſene. Das Haus, welches er nicht weit von der Wohnung Pouffins, 
mit dem er ein freundichaftliches Verhältniß angefnüpft, inne hatte, erhob 
fich bald zu der Bedeutung eines Wallfahrtsortes für alle diejenigen, welche ° 
das Kumftinterefje im die ewige Stadt führte; denn, wer nicht fo glücklich 
war, eine Landſchaft von dem bewunderten Meifter an fich bringen zu 
fönnen, fand hier wenigitens Gelegenheit, die Proben jeines wunderbaren 
Talents in Augenfchein zu nehmen und feinen Blick daran zu weiben. 

Die liebenswürdige Gefälligfeit, mit welcher ver harmloſe Meifter 
fein Haus und fein Arbeitszimmer dem Beſuche der Kimftler und Kunft: 
freunde öffnete, hatte indeß für ihn ein großes Uebel zur Folge, da unter: 
georpnete Maler feine Entwürfe benugten, um danach Gemälde auszuführen 
und folche unter feinem Namen in ven Handel zu bringen. Dieje gemeine 
Speculation nahm nach und nach eine folche Ausdehnung an, daß ver Meifter 
derjelben nicht gleichgültig zuſehen Fonnte; denn abgejehen von ber pecu— 
niären Benachtheiligung, mußte er für feinen Künſtlerruf fürchten, wenn 
nach derartigen Plagiaten der Werth feiner eignen Arbeiten bemefien wurde. 
Aus diefem Grunde ſchloß er fein Haus fernerhin vor unbekannten Gäſten 
und gewährte nur ſolchen Perfonen den Eintritt, denen er volles Zutrauen 
schenkte. Der Umftand, daß fogar einer feiner Schüler, Giov. Domenico, 
fih Fälſchungen dieſer Art hatte zu Schulden kommen Taffen, gab ihm 
außerdem Anlaß, in der Folge feinen Schüler mehr anzunehmen. Um ven 
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ſchamloſen Betrügereien, zu welchen man fich feines Namens beviente, 
einigermaßen zu fteuern und den Gemäldeliebhabern und Kunftfreunden ein 
zuverläffiges Mittel an die Hand zu geben, wodurch bie Aechtheit der unter 
feinem Namen verfauften Bilder fich feitftellen ließ, legte er eine Skizzen— 
ſammlung an, für welche er von jedem Gemälde, welches fein Arbeitszimmer 
verließ, eine Zeichnung oder verkleinerte Copie nahm, den Namen des Käufers, 
oft auch den Preis und das Datum des Verfaufs darauf bemerfend. Diefe 
intereffante Sammlung, in welcher die ausgeführten Blätter oft die Wirfung 
volfendeter Gemälde erreichen, befindet fich jett im Befig des Herzogs von 
Devonfhire. Sie wurde unter dem Titel Liber veritatis (Das Bud ver 
Wahrheit oder Aechtbeit), wie Claude Yorrain fie felbft genannt, von R. Carlom 
in den Jahren 1774-— 77 in Kupferftih herausgegeben. *) 

In Bezug auf feinen perfönlichen Charakter und feine Yebensweife 
bat unfer Meifter viele Züge mit Guercino gemein. Harmlos und nneigen- 
nüßig war er denen ein treuer Freund, die fein Vertrauen genoffen, und 
hülfbereit verwandte er gern feine reichen Einkünfte zur Yinverung fremder 
Noth und zur Unterftüsung des Guten und Schönen. Da er es vorzog, 
ledig zu bleiben, und felber nur geringe Bedürfniſſe hatte, fo binverte ihn 
" nichts, feinem freigebigen Herzen zu folgen und fich dem gefelligen Verkehr 
mit den ausgezeichnetften Männern zu widmen, welche damals in Rom 
(ebten oder aus wilfenfchaftlichen over fünftferifchen Intereffen dort eine 
Zeit lang ihren Aufenthalt nahmen. Kein Fremder von einiger Bedeutung 
befuchte die ewige Stadt, ohne von Claude Yorrain Notiz zu nehmen und 
jeine Bekanntjchaft zu fuchen. Am liebften fcheint er indeß mit Bouffin und 
Dughet verfehrt zu haben, und es ift eine wohlthuende Ericheinung, welce 
ver Bund diefer drei großen Rivalen darbietet, die in gegenfeitiger Anerkennung 
und Freundfchaft um die Palme vangen, während in dem römifchen Kunſt— 
(eben jener Zeit Mißgunſt und Selbftfucht eine bedauerliche Rolle jpielten. 

Was das Verfahren unferes Meifters bei der Ausführung feiner Ge: 
mälvde anlangt, fo ift das Wunderbarfte daran, daß er faft nur aus dem 
Gedächtniß zeichnete und malte. Sandrart erzählt, Claude habe ihn eines 
Tages in Tivoli getroffen, wie er damit befchäftigt gewefen fei, ein Land— 
ſchaftsbild nach der Natur aufzunehmen, und ficb gewundert, daß ber 
veutjche Künstler diefen Weg, den ev übrigens fehr praftifch gefunden, ein- 
geichlagen, um das Gefchaute in Farben wiederzugeben. So fein organifirt 


*) Bergl. Waagen, KRunftwerle in England und Paris 1. ©. 95. 
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war die zarte Neghaut feines inneren Auges, daß fie dus Bild ver freien 
Natur gleichſam auffog, um es in voller Reinheit wieder auszuftrahlen, 
wenn der Künftler ſich an die Staffelei fegtee Man hat dies daraus zu 
erffären verfucht, daß jein Gedächtnißvermögen mit nichts Fremdartigem 
beihäftigt und überladen war, ſodaß er feine ganze ungetheilte Kraft dem 
einzigen von ihm geliebten Gegenjtande, den großen Grjcheinungen der 
Natur weihen Fonnte. Alle Phänomene verjelben, jeden Wechjel der Be: 
leuchtung in den verjchievdenen Jahreszeiten, bei klarem oder umwölktem 
Himmel, bei Sonnenauf> und Untergang, bei ſcharfem Mittagsticht und 
dämmeriger Mondnacht beobachtete er mit ſolcher Einpringlichkeit, daß es 
für ein geübte Auge möglich fein foll, an unverdorbenen Bildern feiner 
Hand fogar die Tagesftunden in jeder Jahreszeit zu beftimmen. Den 
zauberhaften Duft und Hauch auf feinen Bildern brachte er nach dem 
Urtheile eines gewiegten Kenners (Waagen) durch öfteres Uebermalen und 
Yafiren hervor. Man macht an Gemälden von ihm, die ungefchict gereinigt 
wurden, die Bemerkung, daß, wenn die Yafuren weggewafchen waren, alle 
Farben jehr Falt und die Formen feſt und bejtunmt, faft hart erfcheinen 
und daß der Hauptzauber feiner Malereie in einem Tone liegt, der eine 
gewiſſe beabjichtigte Stimmung hervorruft und als die Seele des Bildes 
betrachtet werden darf. In der Figurenzeichnung war der Meifter nicht 
geübt, ein Umstand ver ihn veranlaßt haben mag, in Bezug auf die Staffage 
ſich mitunter fremder Beihilfe zu bedienen. Seine Verſuche in Kupfer zu 
radiren — man fennt von ihm 42 Blätter, die jehr felten und gefucht 
find, — zeigen deutlich, daß die Farbe das Vebenselement feiner Kunftweife 
war; denn diefe Radirungen find hart und troden in der Ausführung. 
Trotz feiner Kränflichfeit — er litt häufig an der Gicht — brachte 
es Claude Yorrain zu einem hohen Alter. Wie Bouffin arbeitete auch er 
unverdrofien, jo lange ihm die Hand nicht den Dienft verfagte. Eine Zeich- 
nung ans feinem legten Yebensjahre, welche fich in Beſitz der Königin von 
England befindet, bezeugt die ausdauernde Kraft feines regen Geiftes. Cr 
jtarb im Jahre 1682 mit Dinterlaffung eines bedeutenden Vermögens. 
Sein Grab in der Kirche ©. Trinita de’ Monti ließen feine Erben 
mit einer Marmortafel verjehen, auf welcher eine lateinifche Infchrift feine 
Berdienfte würdigt. Im Jahre 1840 wurden die Gebeine auf Beranftal: 
tung des Minijters Thiers in die Kirche S. Yuigi de’ Francefi übertragen, 
um bier neben anderen in Rom geftorbenen Franzofen ihren Pla zu finden. 
Kin von Yemoine ausgeführtes Grabmal mit der allegorifhen Figur ver 


190 Franzöſiſche Meifter des 17. Jahrhunderte. 


Malerei bezeichnet die Stelle. Am Sodel des Monuments lieft man die 
eitle Phrafe: „La nation francaise n’oublie pas ses enfants celebres, 
m&me lorsqu’ils sont morts à letranger.“ 

Wahrhaft erftaunlich ift des Meifters emfiger Fleiß, welchen die große 
Anzahl der über ganz Europa verftreuten Gemälde feiner Hand befunpet. 
Selbft wenn man nur diejenigen in Anrechnung bringt, deren Aechtheit im 
Liber veritatis und durch andere Handzeichnungen, deren u. A. das Britiib 
Mufeum 222 bejitt, nachgewiefen ift, kann man fich nicht genug über den 
Umfang feiner Thätigfeit wundern. Manche feiner Bilder erreichen bedeutende 
Dimenfionen; jo befitt das Muſeum zu Madrid vier große Landſchaften 
von fieben Fuß Höhe. Wohl den größten Theil feiner Werfe hat England 
an fich gezogen; die reichjte und werthuollfte Sammlung derſelben gehört 
dem Meufeum des Youpre; in zweiter Reihe ftehen die Cremitage zu Peters: 
burg, die Nationalgalerie zu Yondon und das Muſeum zu Madrid. Viele 
feiner beften Arbeiten trifft man ſodann in den Galerien Roms und im 
übrigen Italien. Aber auch die öffentlichen Galerien von Berlin, Dresden 
und München haben einige feiner vorzüglichiten und beglaubigten Yandjchaften 
aufzuzeigen. Der Handelswerth der nachweisbar Achten Claude-Lorrains 
ift in Folge der Yiebhaberei ver Engländer auf eine beventende Höhe getrieben; 
jo wurden z. B. in einer Auction zu Yondon im Jahre 1523 zwei aus dem 
Palaſte Altieri in Rom jtammende Yandfchaften mit 300,000 France bezahlt. 
Welch hohe Schätung übrigens einige Bilder des Meifters ſchon bei deſſen Leb— 
zeiten erfuhren, geht daraus hervor, daß Clemens IX. (1667—69) fich erbot, 
ein Gemälde Gellee's, welches diefer nach der Natur gemalt und als Studienbilv 
ungern miffen wollte, ganz mit Goldſtücken zu bededen, wenn es um dieſen 
Preis zu haben fei. Der Meifter wies aber das Anerbieten zurüd. 





Als Schüler Claude Lorrains wird außer dem ſchon erwähnten Gior. 
Domenico Romano noch der Niederländer Hermann Swanevelt 
(1610— 1656) genannt, der ſich als Kupferäger einen fehr geachteten 
Namen gemacht hat. Auf andere Niederländer, die fih in Italien aus: 
bildeten, übten die Werfe des Meifters einen großen Einfluß aus. Zu 
diefen gehört Jan Both aus Utrecht (1610—1650[?)) und deſſen Schüler 
Willem de Heuſch (+ 1712[2]), ferner Adam Pynader (1621—1673), 
der großen Zahl minder beveutender Yandjchafter nicht zu gedenfen. 
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Jacques Eallot. 


(1592 — 1635.) 
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Wiederum ein Yothringer war es, der in ganz anderer Sphäre als 
Pouffin und Claude Yorrain zu hoher Meifterfchaft gelangte und fein Talent 
zu einer einzig in der Kunftgejchichte daſtehenden Eigenthümlichfeit ausbilvete, 
Als Maler ohne fonvderliches Verdienſt, da er in der Karbentechnif kaum 
über die erjten Verſuche hinauskam, nimmt Jacques Callot hingegen 
als Zeichner und Kupferäger eine jo ausgezeichnete Stelle ein, daß ev mit 
Recht den erjten Kiünftlern feines Jahrhunderts beigezählt wird. Seine 
Kunftweife ftellt fich als der naturgemäße Gegenpol der emphatifch -ivealifti- 
ihen Bejtrebungen feiner Zeitgenoffen dar, mochten dieſelben num wie bei 
Pouſſin auf einen einfeitigen Klafficismus oder wie bei Leſueur auf eine 
ihwärmerifche Glaubensverherrlichung hinauslaufen. Das urwiüchfige Ta: 
(ent des Meifters, unbeledt von der modernen höfifchen Cultur, fragte 
nicht nach einer Welt, wie fie vordem gewejen oder wie fie hätte fein 
können, und fühlte fich bei kirchlichen, legendarifchen oder biblifchen Stoffen 
nicht in feinem Elemente, es fei denn daß es fich ihrer bemächtigte, um 
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allerhand Schabernad damit zu treiben, ähnlich wie es der Volfshumor 
ihon im Mittelalter zu thun pflegte, dem es mitunter beifam, der ewig 
mit ihren Strafen drohenden Kirche hinterrüds einen Poſſen zu Hpielen. 
Das Non plus ultra diefer Art ift das berühmte Blatt Callots, welches 
die Berfuhung des h. Antonius darjtellt. Es mahnt mit feinen phan- 
taftifchen Teufeleien und feinen derb komifchen Tollheiten an die Späße ber 
Niederländer, die der Nichtung des Peter Breugbel folgten oder noch an 
Hieronymus Boſch anfnüpften. Bekundet der Meifter in folchen phantajtifch- 
bumoriftiichen Darftellungen einen großen Reichthum der Erfindung, die 
auf einem verhältnißmäßig fehr Heinen Raum eine Fülle köſtlicher Cinfälle 
zufammenbäuft, jo erjcheint er jedoch liebenswürdiger in feinen Schilderungen 
aus der wirklichen Welt, aus welcher er am liebiten charakteriftiihe Er= 
ſcheinungen aufgreift, die entweder ſchon an fich komiſch find, wie die 
Masfkenfiguren des italienifchen Theaters, Zigeuner auf der 
Wanderung und dergl. oder doch feiner beitern Yaune einen paſſenden 
Angelpunft bieten, wie viele feiner Coftümfiguren, in denen er die höheren 
und niederen Stände feiner Zeit bis herab zu den Bettlern mit größter 
Yebenswabhrbeit, hier und da nicht ohne einen Anflug Farrifivenden Humors, 
gefchilvert hat. Indeß Fonnte er fich auch bei der Reproduction von Er: 
lebniffen und Zuftänden, deren Augenzeuge er war, bis zu dem vollen Ernft 
hifterifcher Auffaffung erheben und aus der Gemüthlichfeit heitern Scherzes 
herausgeben, um den Jammer und das Elend des menfchlichen Dafeins in 
nackter Geftalt zu zeigen. Zu den vorzüglichiten Yeiftungen dieſer Art gehört 
jene Reihenfolge von Blättern, welche unter dem Titel Les Miseres 
et les Malheurs de la guerre befannt ift und Scenen aus dem 
vreißigjährigen Kriege fchilvert, der zu jener Zeit Deutfchland und feine 
wejtlichen Grenzländer zu verheeren begann. 

Mit faft noch größeren Schwierigkeiten als Bouffin und Claude Yorrain 
hatte Jacques Callot zu kämpfen, bevor er fein Talent gegen die Un— 
gunft des Schidjals durchſetzen konnte. Sein aus einer Familie von altem 
Adel ftammender Vater Jean Gallot befleivete wie feine Vorfahren am 
herzoglichen Hofe zu Nanch eine angefehene Stellung. Er war Waffen: 
herold von Yothringen und Bar und wünſchte, daß auch fein Sohn Jacques, 
welcher ihm von feiner aus Dänemark ftammenvden Gattin Renata Bruncholt 
im Jahre 1592 geboren wurde, fich dem Hofdienſt widme.“) Diefer faßte 


°) Bgl. Meaume, Recherches sur la vie et les ouvr. de J. Callot. Naney 1853. p. 4 ff. 
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indeß ſchon frühzeitig eine unüberwindliche Neigung zur darftellenden Kunft 
und hatte feine Freude daran, Perſonen aus feiner Umgebung abzuzeich- 
nen, wobei er den Charakteren die Lächerliche Seite abzugewinnen ſuchte. 











Pettelweib, nah Callot. 


Trotz diefer Richtung auf das Komifche war übrigens der junge Calfot 
von ernfter Gemüthsart, lernbegierig und eifrig in den wifjenjchaftlichen 


Studien und vonsdem jchönen Streben bejeelt, etwas Tüchtiges aus fich 
Beder, Aunft und Künftler. I. 13 
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zu machen. Seine Zeichnenkünſte trieb er als Knabe, wie es ſcheint, zu 
ſeinem Vergnügen und anfangs ohne die Abſicht, ſeinen Beruf in dieſer 
Richtung zu ſuchen. Eine lebendige Förderung ſeiner Anlage fand er durch 
ſeinen Umgang mit dem mehrere Jahre älteren Sohne eines Malers, 
Claude Henriet mit Namen, der auch dem alten Callot nahe befreundet 
war. Dit Israel Henriet theilte er den Unterricht des väterlichen Vehrers 
bis zu dem Zeitpunfte, wo biefer ftarb und jener feiner weitern Ausbildung 
halber jich nach Italien begab. Gleichzeitig fand er auch Gelegenheit, ſich 
in der Kupferftecherfunft zu verfuchen, zu welchem Fache ihm der Graveur 
und Meünzmeifter des Herzogs, Demange Crocq, die erjte Neigung 
einflößte. 

Callots Eltern jheinen auf die natürliche Begabung des Sohnes fein 
jonverliches Gewicht gelegt und der Water wenig Yuft gehabt zu haben, 
den Knaben dem Zuge feines Talentes zu überlaffen. Im dieſem aber 
reifte mehr und mehr der Gedanke, ſich ganz der Kunſt zu widmen. Damit 
verband fich denn, angeregt durch die Erzählungen des eben von Italien 
zurüdfehrenden Malers Bellange und durch die Briefe des jungen Hemriet, 
die wachſende Sehnſucht nach jenem gepriefenen Yande und feinen unver— 
gleichlichen Herrlichfeiten. Als der Frühling im Jahre 1604 erfchien, litt 
e8 den von Zufunftsträumen erregten Knaben nicht länger daheim. Eines 
Tages verließ er insgeheim das elterlihe Haus, um geraden Wegs nach 
Kom zit ziehen. Unterwegs ftieß ev auf einen Trupp Zigeuner, denen er 
fih, da feine Mittel nicht weit reichten, freiwillig anfchlof. 

Mit diefer fonderbaren Neifegefellfchaft gelangte er glüdlich bis nach 
Florenz. Dort fiel feine hübſche Geftalt und feine feine Gefichtsbildung 
einem Hofbeamten auf, welcher ihn anredete und nach feinem Herkommen 
fragte. Callot erzählte treuherzig die Gefchichte und Urjache feiner Flucht. 
und hatte dann das Glück, auf Verwendung des freundlichen Mannes in 
der Werkftatt des Remigio Canta-Gallina, Malers und Kupferjtecbers 
zu Florenz, Aufnahme zu finden. Von Florenz ging er jedoch bald darauf 
nach Rom, wie e8 jcheint, mit einer Unterftigung feiner Gönner verſehen. 
Aber faum hatte er feinen Fuß auf den Boden gefegt, nach welchem fein 
Herz ſich fo lange fchon gefehnt, fo ward ihm eine unangenehme Ueber: 
vafchung bereitet. Zwei Kaufleute aus Nanch, die ihm auf der Straße 
begegneten, erfannten den Flüchtling und nöthigten ihn, alsbald mit ihnen 
die Rückreiſe nach der Heimat anzutreten. 

Obgleich der junge Künftler auf feinem kecken Ausflug in die weite 
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Welt nur bis an die Schwelle des Heiligthums gelangte, von deſſen Ans 
ihauen er die volle Offenbarung der Kunſt erhoffte, jo reichte doch der 
bunte Wechjel der Geftalten und Dinge, denen ev auf feiner abenteuer: 
lichen Wanderung begegnet war, vollflommen hin, -um die Keime feines 
Talents zu zeitigen und in ihm jenen Sinn für fcharfe lebenswahre Cha- 
rafteriftif zu weden, welche wir vorzugsweife an feinen Werfen zu bewun— 
dern haben. Das Leben im väterlichen Haufe, wohin er wider Willen 
zurüdfehrte, wurde ihm je länger je mehr zur Qual, und wie der eingejochte 
Hippogryph fehnte er den Augenblict herbei, der ihm den freien Gebrauch 
der Schwingen feines Geiftes zurückgebe. Kaum ein Jahr nach feiner Rück— 
fehr täufchte er aufs Neue die Machfamfeit feiner Eltern und mit der 
glücklichen Sorglofigfeit dev Jugend, die ji um die Mühen des folgenden 
Tags nicht kümmert, wenn nur der heutige freudig verlebt oder in feinen 
Fährlichkeiten überjtanden ift, pilgerte ev abermals dem gelobten Yande zur, 
deifen SKunftichäge ebenfo wie das bunte Volksleben fein ganzes Lebens— 
intereffe ausmachten. Aber diesmal erwifchte ihn das feindliche Geſchick 
ihon in Turin in Geftalt feines älteren Bruders, der fich dort in Gefchäften 
aufbielt und den rücfälligen Ausreißer auf der Strafe antraf. Glücklicher— 
weife hatte der Vater Gallots nun endlich ein Einfehen, und bie beharr- 
liche Gonjequenz, mit welcher der junge Künſtler feinem Sterne folgte, 
ließ e8 den Eltern räthlich erfcheinen, der von ihm erwählten Yaufbahn 
fein weiteres Hinderniß entgegenzufegen, Die rührende Cinfalt, mit welcher 
ber faum vierzehnjährige Burfche an feine Beftimmung wie an einen Schid- 
jalsfpruch glaubte, mag viel zu der Wandlung des väterlichen Willens bei— 
getragen haben; denn Callot hatte ein wahrhaft kindliches Gemüth und 
befaß eine treuherzige Gefinnung, ſodaß ihm Niemand leicht gram fein Fonnte, 
Sein Biograph Felibien*) läßt ihn wenigftens in diefem freundlichen Yichte 
erjcheinen, wenn er unter Anderem berichtet, Callot habe oft feinen Freun— 
den, wenn von feinen jugendlichen Abenteuern die Rede gewefen, werfichert, 
daß er in jener Zeit den lieben Gott ftets gebeten hätte, er möge ihn 
ichügen und ihm dazu gnädig fein, daß er ein rechtfchaffener Menſch werde, 
nur das Eine erflehend, daß es, welchen Beruf er auch ergreifen jollte, 
ihm vergönnt fei, fich darin vor Anderen auszuzeichnen und fein Yeben bis 
zu einem Alter von dreiundvierzig Jahren zu bringen. 


*) Felibien, Entretiens sur la vie et les ouvrages des plus excellentes peintres. 
Quatrieme partie. 
13* 
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Nach ſeiner zweiten unfreiwilligen Rückkehr nach Nancy legte Callot 
eine der erſten Proben ſeiner bis dahin erlangten Geſchicklichkeit in der 
Führung des Grabſtichels ab, indem er das Bildniß des Herzogs Karl III. 
in Kupfer ftach. Dies Blatt ift das frühefte, welches man von dem Meifter 
fennt und trägt die Jahreszahl 1607.*) Um diefelbe Zeit wird Callot auch 
eine Reihe von Wappenfchildern geftochen haben, die er im Auftrage feines 
Baters ausführte. Vielleicht war es diefe Arbeit, welche ihm die väter: 
liche Erlaubniß und Unterftügung zu einer dritten Studienreife nach Italien 
verschaffte. ne 

Sur December 1608 fand fich eine paffende Gelegenheit, um Gallot 
unter Obhut eines vornehmen Mannes nah Nom zu befördern. Der 
Vater übergab ihn dem Grafen won Torniel, der als Gefandter des Her- 
zogs Heinrich IL. fih an den päpftlichen Hof begab. In Rom angefommen, 
trat unfer Künftler in die Schule eines tüchtigen Kupferftechers, des aus 
der Champagne gebürtigen Philipp Thomaffin, "unter deſſen Yeitung er 
fih zunächft mit Stichen nach Originalien älterer und neuerer Künftler 
befaßte. Da aber die junge Gattin des Meifters mit der Zeit eine fajt 
zärtliche Zuneigung zu dem hübſchen Yothringer an ven Tag legte, jo erregte 
dies die Eiferfucht feines Yehrherrn in dem Grade, daß es Callot vorziehen 
mochte, ein anderweitiges Unterfommen zu fuchen. Er entjchloß fich daher 
Nom zu verlaffen und wandte fich im Jahre 1611 nach Florenz. Auf 
Grund einer Verordnung des Grofherzogs, welcher fi über Namen und 
Stand der einpaffirenden Fremden täglich berichten ließ, am Thore ange: 
halten, wurde er, nachdem er fich declarirt hatte, an den Hof beichieden, 
wo die Proben feines Talents folchen Beifall fanden, daß ihm ſofort eine 
dauernde Anftellung mit feftem Gehalt zuertheilt wurde Soll man ven 
Angaben des Baldinucci dagegen Glauben fchenfen, fo wäre es der große 
Altronom und Mathematiker Gallilei gewefen, welcher ſich in Florenz des 
neunzehnjährigen Künftlers angenommen, ihn in den Yehren der Mathe— 
matif und BPerfpective unterrichtet und in vie Gunft Coſimo's IL ein: 
geführt hätte. 

Was Callot hauptfählih nad Florenz zog, war der Auf des treff- 
lihen Kupferjtehers Giulio Parigi. An diefen wandte er fich zunächft, 
um unter feiner Yeitung zu arbeiten und dadurch eine größere Fertigkeit zu 
erlangen. Parigi lernte auch bald den wadern Yothringer ſchätzen und 


) Meaume, a. a. ©. p. 12. 
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rietb ihm, vor allem fih noch im Zeichnen nach der Natur zu üben, 
damit er auch in freien Compofitionen fich fehen laffen könne. Gallot 
befolgte diefen Rath und legte fih in der erjten Zeit feines Florentiner 
Aufenthalts vorzugsweife auf die Vervollkommnung feiner Zeichnung. Erſt 
nachdem er im dieſer Hinficht die früheren Mängel abgelegt hatte, griff er 
wieder zur Kupferjtecherfunft, anfangs wie es fcheint als Gehülfe Parigi's, 
jpäter ſelbſtändig arbeitend. 

Am florentiner Hofe fand Callot die befte Gelegenheit, feinem Ta— 
lente Anerkennung zu verfchaffen. Mit fpielender Yeichtigfeit führte er die 
Radirnadel und erfand dazu ein eignes Verfahren für die Präparation der 
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Mastenfiguren ber italienifhen Bühne, nad Gallot. 


Kupferplatten, welches ihm bei der Arbeit ungemein zu Statten fam. Die 
Sicherheit, mit der er in wenig Strichen die Dinge auf geiftreiche Weife 
zu charakterifiren wußte, gab ihm auch als freifchaffendem, nicht blos nad): 
bildendem Künftler binnen wenig Jahren ein beveutendes Anfehen, zumal 
da es ihm Niemand in der Gefchicflichfeit gleich thun konnte, mit welcher 
er umfaſſende und figurenreiche Scenen vollfommen Kar und verſtändlich 
in den engen Rahmen eines gewöhnlichen Octav- oder Qurartblatts anzu— 
ordnen wußte. Die Arbeiten jelbft, für welche er nach und nach bei Hofe 
herangezogen wurde, waren für ihn ohne Zweifel in hohem Grabe inte: 
reſſant und zugleich dankbar. Coſimo II. übertrug ihm nämlich die Auf: 
nahme von Feitipielen, Masfenaufzügen, Carroufels und ähnlichen Schau— 
ftellungen, welche bei feierlichen Gelegenheiten, bei fürftlichen Befuchen und 
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Hoffeften vamals in Florenz mit großem Pomp aufgeführt wurden und ein 
zahlreiches Publicum auch von außerhalb berbeilodten. Eins der groß: 
artigften Feitipiele diefer Art, welches die Nadel Gallots verewigt bat, ift 
der Kampf der Könige Taſſi und Tinta*), vom Jahre 1619, ein 
Stück, welches bei Fadellicht umter brillantem Kunftfenerwerf auf dem 
Arno aufgeführt wurde. Um dieſelbe Zeit begann er eine Reihenfolge von 
Blättern, welche der Verherrlihung des Herrfcherhaufes von Florenz dienen 
follten und die Schlachten und Siege der Mediceer darftellen. Auch 
die Schon erwähnte Verſuchung des h. Antonius, ein Blatt, welches 
jtundenlange Unterhaltung gewährt und die Bewohnerjchaft ver Hölfe unter 
zum Theil ganz fabelhaften, die verfchievenften Stände und Berufsarten 
charakteriſirenden Thiergeftalten in Scene fett, wurde von dem Meifter 
während diefer Zeit ausgeführt. 

Als Callot im Jahre 1621 den Tod Coſimo's II., feines fürftfichen 
Sönners und Bewunderers, zu beflagen hatte, regte ſich in ibm jtärfer 
als früher ver Wunfch, feine Heimat wiederzufehen. Der Entſchluß, den 
bisherigen Schauplatz feines Wirfens zu verlaffen, gelangte denn auch im 
folgenden Jahre zur Ausführung, als der Prinz Karl von Lothringen, von 
Rom kommend, dem kunſtreichen Landsmann, den er in Florenz aufſuchte, 
ſeine Unterſtützung anbot. Er nahm dies Anerbieten gern an und fand 
auch in Nanch bei Hofe eine ebenjo freundliche wie ehrenvolle Aufnahnte. 
Im Jahre 1625 verheirathete er fich mit einem Mädchen aus edlem Ge: 
ſchlechte, Katharine Kuttinger mit Namen. 

Unerfchöpflich in neuen Erfindungen trog der Fülle von einzelnen 
Blättern und großen Vlattfolgen, wie das aus 392 Darftellungen beſtehende 
Martyrologium, arbeitete er mit einer Raſtloſigkeit und einem Fleiße, 
der ihm nur mit feinem ein Jahrhundert ſpäter lebenden geiftesverwandten 
Bernfsgenoffen Chodowiecky in Vergleich bringen läßt. Der Ruf feiner 
Radirungen verbreitete ſich vafch nach allen Orten bin, wo noch reges 
Intereffe an der bildenden Kunſt herrſchte. Die Kegentin der Niederlande, 
Clara Iſabella Eugenia von Defterreich, die Freundin des großen Rubens, 
lie$ ihn 1625 nach Brüffel fommen, um von feiner Hand die Belagerung 
von Breda jtechen zu laffen. Die Bewunderung, welche die jechs Blätter 
erregten, mit welchen fich Callot diefes Auftrags entledigte, gab Ludwig XIII. 


*) Allegoriſche Berlörperungen dev Weber: und Fürberzunft; das berühmte, mehrfach 
nacgeftochene Blatt ift unter dem Namen V’Eventail (dev Fächer) befannt. 
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drei Jahre jpäter Anlaß, fich der Kunſtfertigkeit des Meeifters zu bevienen, 
um von ihm die Belagerung von Ya Rochelle und Isle de Ré 
zeichnen und jtechen zu laſſen. Diefe ebenfalls aus ſechs figurenreichen 
Blättern beftehende Arbeit führte Callot in Paris aus. Bon feinem Auf- 
enthalt in der Hauptitadt Frankreichs zeugt außerdem eine Anzahl Anz 
ſichten von Paris, welche ein treues Bild von der damaligen baulichen 
Phyſiognomie der Stadt gewähren. Diefe fowie einige andere Blätter 
arbeitete er für feinen Freund Henriet, welcher in Paris ven Kunfthandel trieb. 

Wie ſchon früher einmal, als feine Abficht Florenz zu verlaffen bekannt 
geworden war, auswärtige Herricher, u. A. auch der Papft, ihn für ihre 
Dienfte zu gewinnen fuchten, jo wurden ihm auch um dieſe Zeit ſowohl 
von der Kegentin der Niederlande wie von Youis XIII. Anträge gemacht, 
um ihn an Brüffel, beziehungsweife Paris zu fejleln. Aber ver Künftler 
entzog ſich folchen Lockungen, obwohl fie ihm vielleicht glänzendere Aus: 
jichten boten als der Aufenthalt in Nancy. Auch fonnte ev weder über 
Herzog Heinrich II. noch über Karl IV. Hagen, denn beide lohnten bie 
Dienfte, fir welche er in Anspruch genommen wurde, mit fürjtlicher Frei: 
gebigfeit, und wiederholt erhielt er beſondere Gratificationen ausgezahlt, 
wenn ihm auch Fein fejtes Jahrgehalt bewilligt zu fein fcbeint. Außerdem 
mochten vie Freundichaft des Dofmalers Claude Deruet, dem wir ſchon 
in der Yebensgefchichte Claude Yorrains begegnet find, und verwandtichaft: 
liche Beziehungen feine Heimatsliebe unterſtützen. Mit Deruet führte er 
einige feiner vorzüglichften Arbeiten gemeinfam aus.*) Sie ftellen Hoffeit- 
Lichfeiten dar, ähnlich wie er fie früher fir den Großherzog von Florenz 
geitochen hatte. Das berühmtejte Werk diefer Art ift das Carrouſel 
von Nancy. 

Als im Jahre 1633 das franzöfiihe Waffenglüd einen Theil Yothringens 
mit der Hauptjtadt Nanch ven Händen Ludwig XIII. überlieferte, wünſchte 
ver König die Belagerung von Nanch von Gallot in Kupfer geftochen zu 
fehben. Bei diefer Gelegenheit lernen wir den trefflichen Meifter auch als 
trefflihen Menfchen fennen. Er wies das Anfinnen mit einfachen und 
geraden Worten ab und als einige Hofbeamte ihn mit dem Zorne des 
Monarchen drohten, entgegnete er, daß er fich lieber ven Daumen abjchneiden 
laſſe, als ein Creigniß zu verewigen, welches feinem Baterlande zur Unehre 


*) Daß das Berhältniß Callots zu Deruet nicht, wie gemeiniglich angegeben wird 
(fo Blanc, Histoire des peintres. J. Callot pag. 12), das zweier eiferfüchtigen Rivalen 
war, bat Meaume in feinem oben citirten Buche (S. 50 ff.) überzeugend nachgewieſen. 
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gereiche. Nach dem Berichte Felibiens forderte Ludwig XILL den Künftler 
perfönlich zu der Arbeit auf. „Sire,“ foll diefer darauf geantwortet haben, 
„je suis Lorrain et je crois ne devoir rien faire contre I’honneur de 
mon prince et de mon pays.“ Der König, beißt es, habe ven Evelfinn 
des feltenen Patrioten zu würdigen gewußt und ihn mit den Worten ent- 
(affen: „Monsieur de Lorraine est bien heureux d’avoir des sujets si 
fidtles et affeetionnds.“ 

Die Einverleibung feiner Geburtsftant in das Weich Ludwigs XIIL 
erfüllte Calfot mit folhem Schmerz, daß er bejchloß, mit feiner Gattin nad 
Florenz auszuwandern. Ueber den Vorbereitungen zur Abreife aber jtarb er 
am 24. März 1635 in Folge eines Unterleibsübels, welches er fih durch an- 
haltendes Arbeiten zugezogen hatte, in einem Alter von dreiundvierzig Jahren. 
Der Himmel hatte ſonach das Gebet erhört, mit welchem er nad der 
Nachricht Felibiens fich fchon als Knabe an feine Güte gewandt hatte. 
Sein Grab, welches die überlebende Wittwe mit einem Denkmal ſchmücken 
ließ, fand er in dem feit 1751 gänzlich verfallenen Franzisfanerklofter zu 
Nanch. 

Der Vorgang Callots fand in Frankreich Feine Nachfolge. Der Humor, 
welchen der große Ludwig fi) auf der Bühne gefallen ließ, wo man es 
in der Gewalt hatte, ihn durch Polizeimaßregeln auf gewilfe Themata zu 
beichränfen, fonnte auf dem Gebiete der zeichnenven Künfte unverjehens 
einmal an den Foftbaren Draperien zerren, mit welchen der Despotisinus 
feine Blößen verhüllen mußte. Ebenſo vermochten die befcheidenen Mittel, 
mit welchen der harmlofe Erzähler feine und Anderer Erlebniſſe im fchlichten 
Volkstone vortrug, den Anforderungen nicht zu entfprechen, die die unerfätt: 
liche Ruhmgier und eitle Prunkſucht des Königs und feiner vornehmften 
Lakaien an die bildende Kunſt ftellten. Das Streben Gallots, geiftreich 
und anzichend zu erzählen, Situntionen und Charaktere mit kecken Zügen 
frifh und lebendig den Einnen vorzuführen, ein Streben, welches nicht 
gerade den Anfpruch auf poetiiche Stimmung erhebt, lag ohne Zweifel 
Schon feinen Zeitgenoffen im Blute, wie es fich denn auch in den Yuftjpielen 
Moliere's und in der Novellendichtung eines Scarron, Yefage u. A. zu 
erkennen giebt; aber die äußeren Umftände, auf welche ſchon früher bin: 
gewiejen ift, vermochten genug, um zu verhindern, daß das nationale Ta— 
fent jih auch auf dem Gebiete der zeichnenvden Künfte Bahn brad. — 


— — —— 





Pierre Mignard. 


(1610 — 1695.) 


nun 


Die Reihe der franzöfifchen Maler, durch deren Thätigfeit der Eklek— 
ticismus der Italiener in der Form, wie wir ihm worzugsweife bei Guido 
Reni und Dominichino begegneten, in Paris feften Fuß faßte, eröffnet 
Pierre Mignard, wegen feines Aufenthaltes in Rom und zum Unter— 
fihiede von feinem ältern Bruder Nicolas, Mignard le Romain 
genannt. - 

Sleihermaßen wie Leſueur und Yebrun von der Schule des Simon 
Vouet“) ausgehend, milderte er wie dieſe fehr bald die Energie natura- 
liſtiſcher Darftellung, die jenem Schüler ‚des Caravaggio eigen war, um 
ſich der idealen Auffaffung der Garacciften zuzuwenden. Gleichwohl be: 
wahrte er in feinen biftorifchen Bildern die Neigung zu portraitartiger 


— — 


*) Bergl. Bd. I. ©. 274. 





— 
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Ausführung der Köpfe und zu einer lebendigen Schilderung des Vorgangs 
und der ihn begleitenden Seelenaffecte. So paart 3. B. die Begegnung 
der Maria mit Elifabeth (im Youvre) die fchlichte Einfachheit einer 
vortrefflich abgewogenen Gompofition mit einer anſprechenden und liebens: 
wirdigen Bezeichnung des Ausdrucks berzlicher Freude, wie fie Menfchen, 
die einander innig zugethan find, bei einem glüdlichen Wiederfehen empfinden. 
Der Ton, welchen Mignard in der religiöfen Malerei anfchlägt, ift durch— 
weg von fanfter Heiterkeit und ſtimmt vortrefflich zu feinem fchönen, Haren 
und barmonifchen Golorit, in welchem fich ein gründliches Sudium der 
großen venetianischen Meifter erkennen läßt. Dem tiefen Ernft inbrünftiger 
Andacht einen Ausorud zu geben, lag begreiflicher Weife nicht in ver 
modernziweltlichen Gemüthsverfaſſung des Meifters, und feine eigentlichen 
Andachtsbilver erfreuen weniger durch feierlihe Ruhe und Innigkeit ver 
Empfindung als durch das feittägliche Behagen, womit er nicht felten, wie 
in ver Verlobung der h. Katharina (im Louvre) an Paolo Veroneſe 
erinnert. Kine bejonvere Vorliebe ſcheint er für allegorifche und mytho— 
logiſche Stoffe gehabt zu haben, bei denen er durch Feine Rückſicht be- 
hindert wurde, feiner Neigumg zu graziöfer Zeichnung nadter Figuren 
freien Yauf zu laffen. Indeß bringt er es in Compofitionen diefer Art 
jelten zu etwas mehr als einer äußeren Gleganz, einem weichen Schwunge 
und melodifchen Fluß der Yinien, und wenn feine Allegorien einen Vorzug 
vor denen vieler gleichzeitiger Maler haben, fo ift es ver, daß fie ver 
gelehrten Gommentation minder bevürftig find. In feinen Dedengemälven 
begegnen wir einem Beftreben, in der Kühnheit der Berfürzungen feine 
Meifterfchaft vor den italienischen Brabourmalern nicht zurüdtreten zu 
laffen, Beweis genug, daß fein Stylgefühl nicht hinreichend ftreng war, 
um den Antrieben perfünlicher Eitelfeit Wiverjtand zu Teiften. Zu feinen 
berübmteften Gemälden dieſer Gattung gehören einige Wandgemälde in 
©. Cloud und PVerfailles, namentlih die Belohnungen der Künfte und 
Wiffenihaften durch Apollo und Pallas Athene Kin wirkliches 
Uebergewicht über feine franzöfifchen und italienischen Zeitgenoffen bekundet 
Mignard im Grunde genommen nur als Portraitmaler, und feinen meijter: 
haften Biloniffen namentlich weibliber Schönheiten, wie das der Nichte 
des Kardinals Mazarin im Berliner Mufeum, das feiner eignen 
Tochter, fpäteren Gräfin von Feugquieres, und der frau von Main: 
tenon im Youvre, verdanfte er es bauptjächlich, daß er in den Pariſer 
Hoffreifen troß Pebrun eine große Nolle zu fpielen vermochte. Schen 
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Pouſſin wies Mignard als Bildnißmaler die erfte Stelle unter den Künſt— 
lern an, die damals in Rom lebten.*) 

Pierre Mignard wurde im Jahre 1610 zu Troyes in der Sham- 
pagne geboren. Sein Bater**) war von vornehmem Stande und beſtimmte 
ven Schn für das Studium der Mebdicin. Pierre aber nahm fih an 
jeinem fünf Jahre älteren Bruder***), der die Malerei zu feinem Berufe 
erwählt hatte, ein Beifpiel und folgte diefem, nachdem er bei einigen unter: 
geordneten Malern ſich die Elementarfenntniffe der Kunſt erworben, nad) 
dontainebleau, um in der Schule des Simon Vouet feine Ausbildung zu 
erlangen. In Folge feines Talents und feiner Connerionen 309 ihn Vouet 
den übrigen Schülern vor und foll ihm nicht undeutlich zu verſtehen ge: 
geben haben, daß es ihm angenehm fein würde, wenn Mignard fein 
Schwiegerfjohn würde. Bei diefen aber überwog das Verlangen, Italien 
zu ſehen und die dortigen Meifterwerfe zu ftudiren den Wunsch, fich vafch 
eine bequeme Stellung bei Hofe zu erobern, ſodaß er in feinem fünfund— 
jwanzigften Jahre (1635) die glänzenden Ausfichten, die fich ihm in der 
Heimat darboten, preisgab, um in Rom einen tieferen Einblid in das 
Wefen und die Erforderniffe feines Berufs zu thun. 

Wie Pouſſin mußte er fih im fremden Lande ohne Freunde und 


*) In einem Briefe an Herrn. von Chantelou vom Jahre 1648 ſpricht Pouſſin fich 
dahin aus, baf er feinen Maler in Rom für fähig balte, ein autes Bildnif zu malen, 
außer etwa Mignard; doch befriedigt ibm auch diefer nicht volllommen und er ärgert 
fih darüber, daß ſich derſelbe für feine Portraits, die kalt und geichminft feten, zebn 
Fiitolen zahlen laſſe. 


») Nach einer gangbaren Anekdote, die erwiefener Maßen jedes thatfächlichen An: 
balts entbebrt, hieß der Bater unſeres Kiünftlers, der aus England ftammen ſoll, 
eigentlich Pierre More und der Name Mignard wäre ibm duch cine Neuerung 
Heinrihs IV. zu Theil geworden. Diefer foll nämlich, als ibm bei feinem Aufenthalte 
in Troyes der Kapitain Mignard und deſſen jechs Brüder, ſämmtlich Offiziere der fünig- 
lihen Armee, vworgeftelt wurden, bei Nennung des Namens bemerkt haben: „Ce 
ne sont pas la des Mores, ce sont des mignards.* (Das find feine Mohren, ſondern 
feine Feutchen). 


) Nicolas Mignard, auch Mignard d'Avignon genannt, wurde um 1605 geboren, 
bildete fih unter Simon Bouet in ontaineblean, dann während eines zweijährigen 
Aufenthalts in Nom und ließ fi in Avignon nieder. Zpäter lebte er mit feinem 
Bruder am Hofe Yudwigs XIV. in Paris, wo er 1668 als Rector der Afademie ftarb. 
Seine Kunſtweiſe gleicht am meiften der des Albani. Seinen größten Rubm erwarb 
er fih als Bortraitmaler,; auch bat er fih in der Kupferftechertunft einen geachteten 
Kamen gemacht. 
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Empfehlungen und ohne ausreichende Gelomittel anfangs kümmerlich durch— 
fchlagen; doch fchöpfte er wie jener Muth und Kraft aus einem freund: 
ſchaftsbündniß, welches ev mit einem faft gleichalterigen Schulgenofien, 
Alphons Dufresnoy, ſchloß, der jpäter durch ein Gedicht über die Ma— 
lerei auch als Schriftiteller zu Anjehen gelangte. Neun Jahre hatte Mignarb 
treulich ausgeharrt, als fich ihm endlich im Jahre 1644 eine günftige Ge 
legenheit darbot, fein Talent und feine Gefchielichfeit zu angemefjenem 
Preife zu verwerthen und fich den Kunftfreunden feines Vaterlandes auf 
vortheilhafte Weife befannt zu machen. Im diefem Jahre nämlich kam 
fein Bruder Nicolas nah Rom als Reifebegleiter des Kardinals Dupleſſis, 
der, ein Bruder Richelieu's, vermuthlich im Auftrage beffelben, ſämmtliche 
Malereien des Annibale Caracci in der Galerie Farneſe kopiren Taffen 
wollte. Da beſondere Umftände ven älteren Bruder fehr fchnell nad 
Avignon zurüdriefen, jo fiel dem jüngeren die Aufgabe zu. Pierre cent: 
ledigte fich derfelben zur vollen Zufriedenheit des Beftellers im Paufe von 
acht Monaten, während welcher Zeit er in denfelben Räumen wohnte, die 
den Urheber jenes berühmten Fresfenchflus vor nahezu einem halben Jahr: 
hundert beherbergt hatten. 

Inzwifchen hatte er auch bereits im Fache der Portraitvarftellung die 
Augen der Kunftliebhaber auf fich gezogen, vorzugsweife durch ein Familien 
bild, welches ven bevollmächtigten Minifter Franfreihs Hugo de Lionne 
im reife feiner Angehörigen darftellte. Die Fürfprache einflußreicher Lands— 
leute nicht minder wie der Antheil, welchen der evelmüthige Kunftfreund 
Caffiano del Pozzo an feinen Peiftungen nahm, eröffnete denn auch bald dem 
feinen umd gewandten Weltmann den Zugang zum Vatikan. Er hatte das 
Glück, daß Urban VIIL, furz bevor er ftarb, fein Bildniß von ihm 
malen ließ. Auch Innozenz X. vertraute die Anfertigung feines Portraits 
dem geſchickten Künftler an, der vielleicht nur in Velasquez feinen Meiiter 
fand, als diefer im Jahre 1648 in Rom verweilte. 

Nach diefen Erfolgen konnte e8 nicht ausbleiben, daß Mignard im 
Berlauf weniger Jahre einer der gefuchteften Künftler Roms im Fache ber 
Portraitmalerei wurde. Sein Wohlbefinden erhellt unter Anderem daraus, 
daß er mit leichtem Muthe ein Anerbieten des Großmeifters der Maltheſer, 
Yascaris, ausfchlagen fonnte, welcher ihn nah Malta einlud, mit dem 
VBerjprechen, ihn zum Ordensritter zu erheben. Um diefelbe Zeit that er 
fih auch auf dem Gebiete der Hiftorie hervor, indem er bei einer Com 
currenz um ein Altarbild für die Kirche ©. Carlo a’ Catinari durch eine 
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im Style des Dominicbino gehaltene*) Darftellung des h. Karl, der den 
Beitfranfen das Abendmahl ertbeilt, — zwar den Sieg über feinen 
routinirten Mitbewerber Pietro da Gortona nicht erringen fonnte, aber 
doch vor unpartheiifchen Blicken fich als ein mindeftens ebenbürtiger Meijter 
hinſtellte. 

Hatte Mignard bisher bei feinen ſtyliſtiſchen und coloriſtiſchen Studien 
vornehmlich die Garacci und ihre Schüler zum Vorbilde genommen, fo 
jollte im Jahre 1654 die Bekanntſchaft mit den großen Schöpfungen ber 
älteren venetianifchen Meifter feiner künſtleriſchen Entwicelung erſt den 
Abſchluß geben. Sein Fremd Dufresnoy, welcher auf einem Umwege 
über Benedig nach Frankreich heimzufehren beabfichtigte, war nämlich in fo 
hohem Grade entzükt von den Kunftfchägen der Yagumenftabt, daß er 
Mignard mit Briefen beftürmte, um ihn zu einem Beſuch VBenedigs zu 
bewegen. Mignard gab dem Drängen des Freundes nad, und Beide ver: 
wandten mehrere Monate auf gemeinfame Studien, bis Dufresnoy mit der 
Hoffnung auf ein Wieverfehen in Paris fi) von dem geliebten Studien: 
genoffen trennte. Auf feiner Wanderung befuchte unfer Meeifter auch die 
Vaterftadt der Caracci, wo von deren berühmteften Schülern nur nod) 
Abani lebte, von dem er aufs Freundlichite empfangen wurde. Sodann 
verfänmte er nicht, in der Stadt Giulio Romano's Halt zu machen, um bie 
Freslen des Palazzo del T& in Augenfchein zu nehmen. Auf dem Rück— 
wege berührte er Florenz und kam furz vor dem Tode Innozenz’ X. wieder 
in Rom an. 

Der neue Papft Alexander VII. erwies ihm dajjelbe Wohlwollen wie 
fein Vorgänger und ſaß ihm zu feinem Bildniß, welches der Maler in 
fnieender Stellung anfertigen mußte. Die Zeiten Pauls V. und Urbans VIII. 
waren vorbei, wo Guido Reni keck ausiprechen fonnte, daß das Talent des 
Malers mehr werth fei als der Purpur eines Kardinald. Das Papft- 
thum wachte um fo ängftlicher über die äußeren Formen der Ehrerbietung, 
je Shwächer feine Machtmittel wurden, und die Künftler bequemten fich mit 
wenigen Ausnahmen zu immer unterthänigeren Büclingen, je mehr die 
Kunſt jelbft an innerer Würde und an aufrichtigen Freunden verlor. 

Im folgenden Jahre (1656), dem fiebenundvierzigften feines Lebens, 
vermählte fi) Mignarb mit einem jungen Mäpchen, ver Tochter eines 


*) Das Original ift verfchollen, die Compofition, welhe an Dominichino's Com— 
munion des b. Hieronymus erinnert, jedod durch einen Stich von François de Poilly 
befannt. 


206 Franzöfifche Meifter des 17. Jahrhunderts. 





römischen Baumeifters, Aıına Avolara mit Namen. Sie gab das Morell 
zu der ziemlich großen Anzahl von Madonnenbildern des Meiſters ber, 
die deshalb auch den Titel „Mignardes* erhielten. Nach dieſen zu ur: 
theilen, muß die Frau von angenehmem Aeußern, ſchlichter und herzlicher 
Gemüthsart geweſen fein, ohne höhere Schönheit und befondere geiftige 
Vorzüge beſeſſen zu haben. 


Kurz nach feiner Bermählung erhielt er eine Aufforderung von feinem 
Gönner De Yionne, der jeßt das Amt eines Staatsjecretair des Aus 
wärtigen bekleidete, nach Paris zu fommen, und in vudwig's XIV. Dienite 
zu treten. Mignard war jedenfalls von den unangenehmen Erfahrungen, 
welche Poufjin, mit dem er in freunpfchaftlichem Verkehre lebte, am Hofe 
Ludwigs XIII. gemacht hatte, vollftindig unterrichtet. Da er indeh eine 
gejchmeidigere Natur befaß als der im ſich abgefchloffene, von ſprödem 
Stoffe gebildete Meifter, fo ließ er es, troß der angenehmen und unab- 
hängigen Yebensftellung, die er in Rom einnahm, immerhin auf einen Ver: 
ſuch anfommen und reifte, feine Frau mit einem Kinde zurücklaſſend, im 
October 1657 nah Frankreich ab. 


In Marſeille wurde er mit großen Ehrenbezeugungen empfangen, 
ebenjo in Air und in Avignon, wo er in Folge eines Unwohljeins ge 
nöthigt war, längere Zeit im Haufe feines Bruders Nicolas zu ver 
weilen. Diefer Umjtand war die Veranlaffung, daß er mit Moliere, 
deſſen Schaufpielertruppe dort Vorftellungen gab, näher befannt und be 
“ freundet wurde: ein Verhältniß, welches bis zum Tode des großen Yuft- 
ſpieldichters Beſtand hatte. Meoliere wurde wie Dufresnoy der Herold 
feines Ruhmes in Frankreich und bat in manchem Verſe das Yob des 
Meifters gefungen. Die Annehmlichkeit des Aufenthalts in Avignon lieh 
Mignard auch nach feiner Wiederherftellung länger verweilen, als er ur— 
fprünglich beabfichtigt, zumal va eine berühmte Schönheit, die Marquiſe 
de Gange, ihr Portrait von ihm verlangte. (Sie foll, um den Meifter zu 
gewinnen, ihm den vollen Anblick ihrer veizenden Körperformen gejtattet 
haben.) Ueber diefer Arbeit traf ihn eine dringende Aufforderung De 
Yionne’s, feine Weiterreife nach Fontainebleau zu bejchleunigen, da ver 
König eilends fein Bildniß von ihm malen laffen wolle, um es jeiner ihm 
vertragsmäßig verlobten Braut, der Infantin Maria Therefe von Spanien, 
zuftelfen zu laſſen. Es heißt, daß nach dem Anblid dieſes Portraits, zu 
welchem Mignard fih nur drei Stunden Zeit genommen, die Infantin 
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mit Freuden der Politif ihres Vaters, die fih um den Zug des Herzens 
nicht kümmerte, zugeftimmt habe. 

Von Mazarin und der Königin Mutter auf das zuvorkommendſte 
empfangen, fühlte ſich Mignard bald heimifch in dem unterhaltenven, lebens: 
beitern, an bunter Abwechlelung reihen Leben des franzöfiichen Hofes. 
Für äußere Ehren und Auszeichnungen leicht empfänglich, bevurfte es bei 
ihm nicht wie bei Bouffin einer gewiſſen Selbftwerleugnung, um feine Unab- 
bängigfeit dem Glanze und den Freuden des Hofdienftes zu opfern. Dazu 
fam, daß er, obwohl ſchon an bie funfziger Jahre ftreifend, noch immer 
ein Schöner Mann war und in feiner Perfönlichkeit einen Talisman beſaß, 
der ihm Die Herzen der Damenwelt gewann. Was ihn vorzugsweife 
zum Günftling der Frauen machte, war die liebenswürdige Courtoifie, mit 
welcher er fich einführte, und die Gabe, interefjant zu erzählen und geift- 
veih zu unterhalten; ja, ſchon ver Klang feiner Stimme foll etwas unge: 
mein Gewinnendes gehabt haben. Mit einem Worte: Mignard war feinem 
ganzen Wefen nach wie gefchaffen, am Hofe Ludwig XIV. eine Rolle zu 
jpielen, und er würde auch als Künſtler ohne Zweifel den eriten Rang 
eingenommen haben, hätte er nicht ven Plaß, nach welchem ihn gelüftete, 
bereits von Pebrun befegt gefunden. Diejer, ein Giünftling Golberts, war 
Director und Kanzler der Akademie ©. Lucas, welche der für das Aufblühen 
der Künfte und Manufacturen in Frankreich raftlos bemühte Finanzminijter 
Yudwigs XIV. nach dem Mufter der gleichnamigen Afademie in Nom 
gegründet hatte, und führte außerdem ven Titel eines eriten Malers des 
Könige, fo daß Mignard fich mit dem zweiten Plate begnügen mußte. 

Beruhte der Künftlerruf des Meifters in Paris either mehr auf einem 
unbeſtimmten Hörenfagen als auf der Bekanntſchaft mit feinen Yeiftungen, 
jo fand fich doch bald eine Gelegenheit, bei welcher Miguard feinen Lands— 
leuten Klar vor Augen führen konnte, was fie an ihm gewonnen. Er führte 
nämlich in den Jahren 1662 und 1663 den Freskenſchmuck in der 
Kuppel von Bal de Grace aus, ein Werk, welches als feine größte 
Schöpfung betrachtet wird. Der Gegenftand der Darjtellung ift der Wohn— 
fit der Seeligen. Mehr als zweihundert Figuren von koloſſalem Maaß— 
ſtab füllen den ungeheuren Raum; doc) entzieht fich die Compofition in ihren 
Einzelheiten ver nähern Betrachtung und dem Urtheil des Bejchauers, da die 
Beleuchtung ver Kuppel zu ungünftig ift. Nach Beendigung diefer allgemein 
angeftaunten Malerei ging er nach Avignon, um feine von Rom herüberge- 
fommene Familie dort zur völligen Ueberjiedelung nach Paris abzuholen. 


| 
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Die Stellung, welche er inzwifchen bei Hofe gewonnen hatte, war, 
wie es fcheint, eine ziemlich felbftändige. Es war ihn gelungen, fich durch 
Fluges und, wo nöthig, entjchievdenes Auftreten der Allmacht Lebruns zu 
entziehen, ja fich dieſem herrſchſüchtigen Günftling des Königs als glei: 
berechtigte Größe gegemüberzuftellen. Der entjcheivende Schritt, durch 
welchen er fein Verhältniß zu dem erften Hofmaler klärte, war feine 
Weigerung, Mitglied der Akademie zu werden. Schon während feiner Ar- 
beiten im Val de Gräce, an denen er feinen Freund Dufresnoy betheiligt 
hatte, ließ Colbert beiden Künftlern einen Pla in der Afademie anbieten. 
Das Anerbieten wurde aber von Beiden in einem gemeinfamen Schreiben*) 
an den Minifter unter dem Vorwande ausgefchlagen, daß fie anderweitig 
zu ſehr befchäftigt feien, um ihre Dienfte ver Akademie wirmen zu Fönnen. 
Diefer Abfagebrief warb indeß von dem an Oppofition nicht gemwöhnten 
Minifter, vem der wahre Grund der Weigerung fchwerlich verborgen blich, 
übel aufgenommen, und Golbert ließ bei einer weiteren von einer dritten 
Perſon geführten Unterhandlung dem Meifter andeuten, daR fein Verhalten 
eine Ausweifung aus Frankreich zur Folge haben dürfte Mignard ſoll 
darauf entgegnet haben: „Der König ift Herr im Lande und ich bin jeden 
Augenblik bereit, dajjelbe zu verlaffen. Mir wird es nicht ſchwer werden, 
in jedem anderen Reiche Europa’s mir mit meinen fünf Fingern eine neue 
Heimat zu ſchaffen, die mich bejjer als Frankreich zu fchägen weiß“ — und 
damit hatte die Sache ihr Bewenpen. 

Wenn auch Mignard fih hütete, feine Abneigung gegen den Kanzler 
der Afademie offen an ven Tag zu legen und in dem gefellfchaftlichen Ver: 
fehre, der für beide Rivalen in den Kreifen, in denen fie fich bewegten, 
unvermeidlich war, ein gejchicdtes Benehmen zu beobachten wußte, jo machte 
er, ebenfowenig wie Lebrun, feinen Freunden gegenüber ein Hehl aus ber 
Sade. Auch verhinderte die polirte Glätte der franzöfifchen Umgangs: 
formen, daß es zwifchen Beiden zu Reibungen fam, zumal da Beide gut 
fituirt waren, fo daß der in Italien jo vielen Haß erzeugende Brodneid 
ihnen gänzlich fern lag. Zudem war auch Yebrun einfichtig genug, um 
feinen Rivalen zu unterfhägen, und Hug genug, um die Partei, die 
derjelbe bei Hofe und in ven höheren Gejellfchaftskreifen für fich geworben, 
geradezu berauszufordern. Denn außer vielen angefehenen Schöngeiftern, 
Dichtern und Schriftjtellern, wie Moliere, Claude Chapelle, Boileau, 





*) Mitgetheilt in Montaiglon, Les Archives de l’art frangais. 
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Die Wachſamkeit. Nah einem Fredfogemälde Mignards. 
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Boſſuet, Yafontaine u. A. machten namentlich die Frauen bei Hofe ihren 
Einfluß für Mignard geltend. Die Königin war ihm zugetban, nicht 
minder die Herzoginnen von Briffac und Ventadour. Die Marguife von 
Sevigne, die Yavailliere, jene erjte unglüdliche Geliebte des Königs, und 
andere berühmte Schönheiten des Hofes fchmeichelten dem liebenswürdigen 
Künstler, deſſen Pinfel ja auch ihren Weizen zu jchmeicheln wußte An 
Heinen Plänfeleien zwifchen beiden Heerlagern wird es indeß nicht gefeblt 
haben, und bezeichnend für die Art ihrer Kriegführung ift ein Inftiger 
Streich, welchen, einer gangbaren Anefoote zufolge, Mignard gegen die 
hochmüthige Unfehlbarfeit Yebruns führte. Mignard verkaufte nämlich eine 
büßende Magpalena an einen Herrn vom Hofe unter dem VBorgeben, das 
Gemälde fei ihm aus Italien als ein Werf Guido Reni's zugefandt, für 
die Summe von 2000 Ares. Der Käufer erbat fich über den vermeintlichen 
Guido, wie es unfer Meiſter voransgefehen, ein Urtheil von Yebrun, welcher 
auch feinerlei Zweifel an der Nechtheit und dem Werthe des Bildes erbob. 
Bald darauf [ud er Mignard und Yebrum zu einer großen Zifchgefellichaft 
ein. Hier bildete das bejagte Bild einen Gegenftand der Bewunderung: 
nur Mignard ſelbſt machte einige Bedenken gegen die Aechtheit geltend, 
worauf Lebrun mit großem Eifer fein Urtheil als Kenner vertheidigte. 
Endlich als der Yegtere einen Trumpf darauf fegte und für die Aechtheit 
eine Wette von 300 Louisd'or eingehen wollte, wendete fich unfer Künftler 
gegen ven Hausherren mit der Erflürung, das Bild fei von ihm jelbft gemalt 
und er ftatte mit Vergnügen das dafür empfangene Geld zurüd, nachdem 
Yebrum, ohne e8 zu wollen, feiner Kunftfertigfeit jo große Ehre angethan. 
Zum Beweife feiner Ausfage führte ev an, daß unter feinen Farben das 
Bildniß eines Kardinals verborgen fei, und wirklich wurde der Hut deſſelben 
ſichtbar, als Mignard an dem obern Theile die Uebermalung entfernte. 
Der Ruf, deſſen ſich unfer Meifter in dev Portraitmalerei erfreute, 
brachte ihn nach und nach in Beziehung zu allen Perfonen von Diftinction, 
welche in Paris lebten oder zeitweife verweilten. Die große Zahl ver von 
ihn befannten und noch vorhandenen meiſt Tebensgroßen Bildniſſe läßt in 
Mignard einen der arbeitsfreudigften Künftler erkennen, zumal wenn man 
erwägt, daß er außerdem eine Menge von Andachtsbildern und viele groß: 
räumige Wandgemälde allegoriſch-mythologiſchen Inhalts ausführte Die 
berühmtejten Werke der letzteren Gattung fertigte er für den ältejten Bruder 
des Königs zum Schmuck der Galerie des Schloffes St. Cloud an. Sie 
behandeln den Mythus von Apollo in Verbindung mit einer Darftellung 
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der vier Jahreszeiten. Seinen mythologiſchen Figuren follen meiftens 
Portraits aus feiner nächjten Umgebung zu Grunde liegen, und es mag der 
Gitelfeit berühmter Schönheiten befonders wohlgethban haben, wenn fie der 
Meifter zu Göttinnen und Nymphen oder zu Priefterinnen der Geres erhob. 
In einem Plafondgemälde zu St. Cloud lieh er u. a. dem Sonnengott 
die Züge Ludwig's XIV. und der ihm worauseilenden Aurora die Phyſiog— 
nomie feiner eignen ſchönen Tochter. Im diefer Dinficht gab Mignard ver 
Richtung der Zeit nach, welche mehr als je zur Vergötterung menfchlicher 
Friftenzen geneigt war. Die Kunft zog dabei ven Kürzeren. Die antike 
Sötterfage ſank mehr und mehr zu einem bloßen Vorwand herab, — um 
den Mächtigen Complimente zu machen und fich die Gunſt fchöner Frauen zu 
erwerben. Bald blieb den Olympiern vor den modernen Erdenbewohnern 
fein weiterer Vorzug, als ein für unfer Schielichfeitsgefühl unzureichendes 
Koſtüm zu tragen. Aber jelbjt die Art und Weife, wie die Sewanbung mit dem 
sÄrper in Verbindung gebracht wurde, entiprach bejfer dem Ausdruck und der 
Geberde comventioneller Schönthuerei oder einer bis zum Yächerlichfeit ge— 
ipreisten Prabljucht als dem antifen Formgefühl und Schönheitsſinn. 

Mignard erreichte ein hohes und glückliches Alter und mit biefem bei 
ausdauernder Körper- und Geiftesfraft das letzte Ziel feines Chrgeizes. 
As Colbert 1683 geftorben war, fand er an Yonvois, der gegen Yebrun 
einen großen Wiverwillen hatte, einen mächtigen Gönner. Nach Yebruns 
Tode im Jahre 1690 trat er im die Titel und Würden deſſelben ein. 
Die Akademie mußte ihn auf Spezialbefehl des Königs zu ihren Kanzler 
und Director erwählen. Ludwig XIV., der die Kunſt der feinen Schmeichel- 
rede an unferm Meijter kaum geringer fchägen mochte als die Kunjt der 
Farben, überhäufte ihn mit Beweifen feines Wohlwollens, Wie gejchidt 
Mignard die Schwäche des Monarchen zu benugen wußte, und wie wenig 
das Alter die fchlagfertige Zunge des redegewandten Höflings beläftigte, 
erbelit aus einer Antwort, die er dem Könige gab, als ihm diefer zum 
zehnten Male zu einem Bildniß ſaß. „Sie finden mich gewiß jehr gealtert,“ 
warf der König hin. „In der That, Sire, entgegnete der Maler, ich 
gewahre einige Feldzüge mehr auf der Stirne Ew. Majeftät.“ 

Mignard ftarb im Mai 1695 und wurde mit großer Feierlichkeit in 
der Kirche Saint-Roche begraben. Er hinterließ eine Tochter, Katharina, 
deren ſchöne Geftalt er in vielen Gemälden verewigt hat. Sie wurde 
nahmals die Gattin eines Grafen von Feuquieres. 


— — * 
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Enfahe Leſueur. 


(1617 — 1655.) 


Der erſte franzöfifche Maler des 17. Jahrhunderts, welcher zu großer 
Meiſterſchaft gelangte, ohne deshalb in Italien geweien zu fein, iſt Euſtache 
Leſueur. Anfpruchslos und fchüchtern wie Dominichino mußte er darauf 
verzichten, neben dem fich überall vordrängenden Lebrun zu derjenigen An 
erkennung zu gelangen, welche feinem Talente und feinem würdigen Streben 
gebührt. Gleich dieſem ein Schüler des Simon Vouet, folgte er nicht 
lange den Fußtapfen des Yehrers, fondern fand in Rafael, deſſen Werke 
er nach den Stichen Marcantons ftndirte, das Vorbild feines Schaffens. 
Gleichwohl vermochte er nicht ganz den maturaliftiichen Grundſätzen zu 
entjagen und fteht zu dem Eflefticismus in einem ähnlichen Verhältniß wie 
Suercino, dem er auch feinem innerften Wefen nach durch gläubige Frömmig— 
feit und Herzensgüte veriwandt war. Die Gegenjtände feiner Gemälde ge 
hören mit wenigen Ausnahmen dem Kreiſe der heiligen Gefchichte um 
Vegende an. Was er dabei zu fagen und zu ſchildern hat, geht ihm tief 
von Herzen, und die Wärme einer ächt religiöfen Empfindung ift es vor 
Allem, was feine Werfe vor denjenigen feiner gleichzeitigen Yandslente and 
zeichnet. Seine mythologiſchen Darjtellungen laffen die nöthige Friſche dee 
jinnlichen Yebens vermiffen, ein Mangel, ver bei feinen übrigen Gemälden 
weniger jtörend wirft umd zum Theil durch die Yebendigfeit der Geberden 
und die Tiefe des feelifchen Auspruds verdeckt wird. 

Euſtache Leſueur war der Sohn eines Holzſchnitzers und wurde 
1617 in Paris geboren. Wie im Allgemeinen feine Pebensgefchichte ziemlich 





Euſtache Leſueur. 213 


im Dunkeln geblieben iſt, ſo ſind beſonders über ſeine künſtleriſche Ent— 
widelung nur ſpärliche Daten vorhanden. Er ſcheint ſchon im Knabenalter 
die Schule des Simon Vouet beſucht zu haben. Sein Talent und ſein 
Fleiß erwarben ihm die Gunſt des Lehrers, welcher ihn frühzeitig an der 
Ausführung feiner größeren Malereien betheiligte. Die Freundſchaft Vouets 
verſchaffte ihm auch die erjte Gelegenheit feinen Auf zu begründen, nämlich 
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Apotheoſe des b. Bruno. Nach Leſueur. 





die von Ludwig XIII. angeordnete Ausmalung der Marienkapelle des 
Nofters der Vifitation, wo Youife Motier de Yafayette vor den Nach— 
ftellungen des Königs unter dem Schleier Zuflucht gefunden hatte Das 
Hauptgemälde, womit er die Wölbung der Kapelle ſchmückte, ftellte eine 
Himmelfahrt Mariä dar. 

Bald nah Vollendung dieſes Werkes und einiger mythologiſcher 
Malereien in dem Schloffe Coflans ging Leſueur nad Lyon, vermuthlich 
durch Aufträge dorthin berufen. Um dieſe Zeit wurde er ohne fein Zu: 
thun zum Mitglied der Akademie S. Yırcas in Paris ernannt, verjäumte 
jedoch nicht, die Ehre durch Einfendung eines großen Gemäldes, Paulus, 
die Kranken beilend, zu verdienen. Diefe Arbeit foll ihm die Freund— 
Ihaft Pouffins erworben haben, der damals in Paris verweilte. Es heißt, 
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das Intereſſe des Meifters für Leſueur jei jo weit gegangen, daß er dem: 
jelben bei feiner Rückkehr nach Non Gopien der vorzüglichiten antiken 
Statuen für feine Studien überfandt habe. 

Den größten Theil feines Yebens fcheint Leſueur in Paris zugebradt 
zu haben. Was ihn abhielt, die hohe Schule der Künſtler, Rom, zu be 
juchen und ein höheres Yebensziel ins Auge zu fallen, als ihm im Vater 
ande erreichbar war, muß dahingeſtellt bleiben. Die palfive, nachgiebige 
Semüthsart des Meifters trug wohl die meiſte Schuld daran, daß er ſich 
zu dem kühnen Entfchluß eines Pouſſin, Callot und vieler anderer Meiiter 
nicht aufraffen fonnte, vie ein tiefinnerlicher Drang nach Erkenntniß auf 
eine dornenvolle Yaufbahn trieb und troß bitterer Erfahrungen gegen alle 
Anfälle verzagenden Kleinmuths wappnete. Genügſam, mehr zur eignen 
rende des Herzens als um des Lobes und Geldgewinnes willen jchaffent, 
ımerfahren in der Kunſt der Reclame und der Intrigue, fand Leſueur nicht 
den Weg in die große Welt und die höfiſchen Kreiſe, wo Yebrun ven Ten 
angab. Diefer jelbft verhehlte fich die große Begabung feines ehemaligen 
Mitſchülers nicht und fuchte, wenn nicht durch Tadel, doch durch Schweigen 
an ver gefürchteten Nebenbublerichaft vorbeizukommen. 

Aber die Schöpfungen Leſueurs fprachen zu laut für den befcheidenen 
Meiſter, als daß es Vebrun hätte erjpart bleiben können, ihn eines Tages 
neben ſich arbeiten und im Wetteifer mit ihm eine gemeinſame Aufgabe 
löjen zu jehen. Der Präfivent Yambert de Thoriguy war einer der wenigen 
Großen Frankreichs, welche das Talent Leſueurs nicht nur zu ſchätzen, 
jondern auch zu benugen wußten. Diefer übertrug dem Meiſter die Aus: 
ſchmückung dreier Säle in feiner auf der Inſel St. Yonis nenerbauten, 
unter dem Namen Dotel Yambert befannten Wohnung. Lebrun batte 
dagegen die Decoration der großen Galerie übernommen, wo er die Thaten 
des Herkules, deſſen VBermählung und Vergötterung darftellte. Die Gr 
mälde Leſueurs bezogen fih auf ven Mythus des Eros und befinden ſich 
zum großen Theil im Louvre, wo man im Ganzen 46 Bilder des Meifters 
in zwei Sälen vereinigt findet. 

Größeren Ruhm, wenn auch geringeren Lohn trug dem fremmen 
Künftlev der große Bildercyklus ein, mit welchem er das Feine Karthäuſer— 
flofter zu Paris ausjchmüdt. Im 24 Bildern (geftochen u. a. von 
Chauveau) ſchilderte Leſueur die Hauptmomente aus der Yegende bes 
b. Bruno, und man darf wohl fagen, daß die religiöfe Stimmung feiner 
Zeit in der Kunſt kaum in Spanien einen veineren und ebleren Ausdruck 
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gefunden bat, als in diefer großen Karbendichtung. Vielleicht gab der 
Beifall, den diefe Gemälde fanden, dem Meifter Beranlaffung, noch einige 
andere auf die Karthäuferlegende bezügliche Bilder zu malen, da fich deren 
noch zwei im Louvre und eins (der h. Bruno in feiner Zelle) im 
Berliner Mufeum befinden. 

Yejueur ftarb einige Zeit nach Vollendung feiner Malereien im Hotel 
Yambert, erjt achtunddreißig Jahre alt, im Mai des Jahres 1655. Es 
wird erzählt, daß Lebrun bei der Nachricht von feinem Hinjcheiven gejagt 
babe: „Wahrlich, da hat mir der Tod einen großen Dorn aus dem 
Fuße gezogen!“ 

Die Sage läßt Leſueur fein Leben in dem Karthäuſerkloſter beichliehen, 
der Stätte feines Wirfens, an deren Echmud er über drei Jahre gear: 
beitet hatte. Das zu einen befchaulichen, zurüdgezogenen Yeben neigende 
Weſen des Künftlers und der Umftand, daß er fich nicht verheirathete, er: 
Härt zur Genüge den Urfprung diefer Nachricht. Vielleicht hat ver müßige 
Kopf, der Leſueur Nartbäufer werden ließ, auch jene Herzensgeſchichte 
erfunden, die etwa zehn Jahre früher in dem St. Marienkloſter fpielt. 
Hier foll man nämlich dem jungen Maler gejtattet haben, eine Nonne als 
Modell für das Bild ver h. Jungfrau zu benugen. Die Schönheit ver: 
jelben ſoll ihn dann mit heftiger Yiebe ergriffen und die Unerfüllbarkeit 
jeiner Wünjche für immer in eine ſchwermüthig düſtere Stimmung ver: 
jet haben. Beide Nachrichten fcheinen nichts weiter zu bedeuten als den 
Wunfch, das dürftige Yebensbild eines berühmten Meeifters mit romantischen 
Zügen auszufchmüden und intereffant zu machen. 


Charles Lebrun. 


(1619 -— 1600.) 


Der Mann des Schidjals für die franzöfiiche Kunft des 17. Jahr: 
hunderts war Charles Yebrun Kin zweiter Fapreſto, vergiftete er ſyſte— 
matifch und daher in noch viel gründlicherer Weife als Yuca Giordano den 
reinen Quell, aus welchen die Kunſt Yeben und Nahrung empfangen muß. 
Göttliche Infpiration, innerer Seelendrang, wahre Begeifterung konnte 
nicht das treibende Clement eines Kunftlebens fein, welches unter ven 
Yebenden nur Einen Künſtler fannte, nur Einen Meifter, nur Eine 
unbedingte Autorität. Ya, wenn dieſe Autorität noch das Reſultat 
freier Anerkennung des Genies gewefen wäre, wenn eine große Mehrheit 
ver edelften und beften Geifter feiner Zeit den Werfen dieſes Meiſters, 
von dem Zauber ihrer Schönheit hingeriffen, zugejauchzt und gehulvigt 
bitte! So aber war Vebrun, der Maler des Königs, zum Könige der 
Maler erhoben durch die Macht und den Willen des Cinzigen, der von 
fih jagen Fonnte: L'état C'est moi! In feinem Auftreten fpiegelt fich in 
hellſtem Yichte das despotifche Weſen Ludwigs XIV. Wie viefer alle 
geiftigen Mächte feines Neiches mit eifernen und goldenen Feffeln an vie 
Stufen feines Thrones fettete, fo fuchte auch Lebrun fich jedes Talent 
tributpflichtig zu machen, jede Regung nach felbjtändiger Kunftthätigkeit im 
Keime zu erftiden. Es gelang ihm freilich nicht ganz das Ziel zu erreichen, 
an welchem er mit gleicher Emphaſe wie der König hätte ausrufen fünnen: 
L’art c'est moi! Mignard bielt neben ihm aus. Aber Mignard war 
faum mehr als ein andrer Vebrun und würde, wire ihm vom Schidjal 
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der erfte Plat angewielen worden, fchwerlich anders als jener feine Stellung 
begriffen haben. 

Wie uns die Geifter des 15. Jahrhunderts oft Durch ihre Vielfeitigfeit, 
ben riefigen Umfang ihres Wiffens und die Verfchiedenartigfeit ihrer mit 
Glück gelöften Aufgaben in VBerwunderung jegen, fo machen ung vie des 
17. Jahrhunderts nicht felten ftaunen durch die Maſſe der Arbeit, die fie 
zu überwältigen wiſſen, durch ihre quantitative Leiſtungsfähigleit. Jene be: 
gründeten durch einzelne Großthaten ihren Ruhm fir ewige Zeiten, ohne 
ruhmgierig zu fein, dieſe fuchen durch ihre laute Gejchäftigfeit, durd 
lürmendes Treiben die Gegenwart in Athem zu haften und find ängstlich 
darauf bedacht, daß überall von ihnen gefprochen, überall auf fie bin: 
gewiefen wird. Im Zufammenbange mit dem Despotismus, der nie 
jchlafen, nie die Zügel ſinken laſſen darf, führte diefe raſtloſe Kraftan- 
jtrengung, diefe unausgefegte Sorge auf einzelnen Yebensgebieten zu impo— 
fanten Refultaten. Wir erinnern nur an die Thätigkeit Colberts, welder 
mit der Regelung des Finanzweſens allein eine Herfulesarbeit vollbradte. 
Auf dem Boden, auf welchem die bildende Kunſt und zum Theil auch das 
Kunsthandwerk fußen, Konnte aber eine bureaufratifche Maſchinerie, die 
blos ineinandergreifende Räder, Feine Eigenbewegung fennt, nur von den 
verberblichften Folgen fein. — Ueber alle Maafen erftaunlich ift die Mafle 
der gemalten, gemeigelten, geformten und geftochenen Werfe ver Kunft und 
Kunſtinduſtrie, welche direct und indirect von Yebrun berrühren, entweder 
von ibm ſelbſt ausgeführt over nach feinen Zeichnungen over fpeciellen 
Weifungen entftanden find; aber unter diefer Maffe find die Einzelheiten 
von jo auffallenver Achntichkeit, von jo gleichartigem Typus, daß nur der 
Fabrifftempel fehlt, um ihren Urſprung zu bezeugen und ihr Weſen äußer— 
lich zu kennzeichnen. 

Daß ein Menſch von fo tief eingreifender Bedeutung, von fo unbe 
dingtem Anſehen nicht blos einer glücklichen Gonftellatien ver Umſtände 
feine Stellung verdankte, fondern auch eine große geiftige Befähigung mit: 
brachte, pürfen wir mit vollen Nechte ſchließen. In der That hatte Yebrun 
nicht nur einen ſcharfen Blick für die Schwächen der Menfchen, er beſaß 
nicht blos einen hoben Grad von Weltklugbeit, um die eignen Blößen zu 
decken und feine bejte Seite berauszufehren, ev imponirte auch durch den 
Reichthum feiner Erfindungsgabe und die ungemeine Yeichtigfeit, mit welder 
er die umfangreichiten Gompofitionen entwarf und zur Ausführung brachte. 
Er war gewandt und — bis auf die etwas gedrumgenen Körperverbältnifle 
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jeinev Figuren — meift correct in der Zeichnung. Nur der Mangel an 
Farbenſinn und coloriftiichen Studien Tief ihn in Bezug auf äußere Kunſt— 
fertigfeit gegen feine Rivalen Leſueur und Mignard zurüdtreten. So ver: 
mochte er leicht mit feinen Meittelm den mehr in die Breite als in die 
Tiefe gehenden Anfprüchen des Zeitalters Ludwigs XIV. zu genügen. 
Diejes verlangte von der Kunſt ein wejenlofes Schattenfpiel zu müßiger 
Unterhaltung oder zur pomphaften Verherrlichung feiner vermeintlichen 
Größe. Charafteriftifche, lebenswolle Geftalten — wie fie Rembrandt jchuf, 
— paßten nicht in eine Welt des Sceins; ein freier Athemzug, ein 
energifcher Ausdruck natürlicher Empfindung würde die Regeln der Eti- 
quette verwirrt, die fügfamen Kreaturen des königlichen Willens außer Faſſung 
gebracht haben. Auch die ungefchminkte Frauenfchönheit, jei es nun, daß 
der Reiz unbewußter Anmuth oder erhöhter Seelenftimmung fie umffeidet, 
jei es, daß der gemüthliche Bezug auf das Familienleben, auf eine glück— 
lihe Häuslichfeit die Herzen gewinnt, fonnte der an den Hautgout ge 
wöhnten Geſellſchaft unmöglich zufagen. Ueppig und coquett erjcheinen 
deßhalb die meisten Frauengeftalten, welche Lebrun und feine malenden und 
meißelnden Nachtreter erftehen ließen, gleichwiel ob fie der heiligen Geſchichte 
und Legende, dem gricchifhen Mythus oder der modernen Dichtung ange: 
hören. Das einzige Feld, anf welches unfere heutige Gefchmadsbildung 
ohne Mißbehagen dem franzöfischen Kunſtautokraten folgen fan, iſt — von 
einzelnen tüchtigen Portraitvarjtellungen abgeiehen — das der Kampf- und 
Kriegsfcenen, bei denen die Yeidenfchaft fich vorwiegend in der äußeren 
Action, in der Yebendigfeit der Geberden zu erkennen giebt. Die epifche 
Dreite überhebt ihn bier der Pflicht, eine genaue Detatlausführung zu 
beobachten. Die Kriegéluſt des Königs bot ihm auch Gelegenheit, feinen 
Blick an den Erfcheinungen der Wirklichkeit zu üben, und da die antiquas 
riſche Gelehrfamfeit, die zum guten Ton gehörte, fich dabei nicht felten in 
tem Kriegskoſtüm und dem Waffenapparat, wie 5. B. in feinen Alerander: 
ihlachten geltend macht, fo gewinnen ſolche Scenen dadurch noch ein be— 
jonderes Intereſſe. Indeß nahm die Frifche der Darftellung, welche Yebrun 
bei Gegenſtänden diefer Art auszeichnet, in demfelben Maaße ab, wie feine 
Seichäftigfeit und die Fülle ver Arbeit, die er fich auflud oder aufbürden 
ließ, zunahm. An die Stelle reger Erfindungsgabe trat, je ficherer er ſich 
in jeiner dictatorifchen Allgewalt fühlte, eine lahme Wiederholung bereits 
zum öfteren abgenutter Motive. Gleichzeitig wurden feine colorijtijchen 
Mifgriffe häufiger und greller, und das banale Virtuofenthum, dem er 


verfallen, rächte ſich im fpätern Alter an ihm jelber, als er nach Golberts 
Tode, wenn nicht nominell, jo doch im thatfächlicher Beziehung dem neun 
Jahre älteren Mignard den Vorrang einräumen mußte, 

Ueber den Lebens- und Entwidelungsgang Yebruns fönnen wir uns 
furz faffen. Er war von Haus aus ein Schooffind des Glücks, welches 
ihn verzog und die Unarten feines Talents begünftigte. Der Sohn eines 
unbemittelten und nur handwerksmäßigen Bilphauers, wurde er im Jahre 
1619 in Paris geboren. Seine Neigung und Anlage zum Zeichnen erwarb 
dem Knaben bei einem zufälligen Anlaß die Gunft des ſpäteren Nanzlers 
Sequier, der ihn auf die freigebigite Weife mit den nöthigen Mitteln 
unterftügte, damit ev die Schule des Simon Vouet in Fontainebleau be: 
ſuchen und nach zurückgelegter Yehrzeit eine Studienveife nah Rom unter: 
nehmen konnte. An Pouſſin empfohlen, der damals (1642) grade nad 
Italien zurückehrte, genoß er deſſen Unterweifung und Anleitung beim 
Studium der Meifterwerfe alter und neuer Kunft. Unter ver Führung 
diefes Meifters gewann er erflärlicher Weife eine gewilfe Vorliebe für 
die Antife und fir Darftellungen aus der Gefchichte und Sage ber 
Alten. 

Nach mehrjährigem Aufenthalt in Nom kehrte er, den Kopf vell 
großer Pläne und von feinem künftigen Ruhme träumend, nach Paris 
zurüd. Sein Gönner Seguier war auch weiterhin eifrig für das Fort 
fommen feines Schützlings bejorgt und vermittelte zumächit die Errichtung 
einer Art Nunftafademie, zu der Yebrun bauptfächlih die Anregung ge 
geben. Dieſes Inſtitut, welches anfangs zwölf damals angefehene Künſtler 
(die jogenannnten „zwölf Alten”), darunter auch Leſueur, vereinigte, 
bildete die Grundlage der fpäteren Academie royale de peinture. Bon 
feinen Genoffen zum Vorſteher gewählt, trat unfer Meifter im Jahre 1649 
an die Spite des Unternehmens. Die Yeitung deſſelben wußte er fich für 
immer zu jichern, und die wachjende Bedentung der von Colbert mit 
reihen Mitteln ausgeftatteten Anftalt verlieh ihm jenen übermächtigen Ein: 
fluß auf alle Fünftlerifchen Beftrebungen feines VBaterlandes, der feinen 
ehrgeizigen Plänen förderlich, der Kunſt felbft aber verderblich wurde, 

Ueber Yebruns Verhältniß zu Yelnen und Mignard haben wir jchon 
früher berichtet, fodah es unnöthig ift, darauf zurüdzufommen Von dem 
Einen befreite ihn ein früher Tod, der Andere lebte ihm zum Trotz, fette 
feinem Hochmuth gelegentlich einen Dämpfer auf und erimmerte ven Halb: 
gott wohl auch mit boshafter Yuft an feine verwunbbare Ferſe. Leſueurs 
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Schüchternheit und Mignards Abwefenheit machten es möglich, daß Yebrun 
jih unangefochten in Beſitz der geiftigen Grbfchaft fette, die der gemein: 
jame Yehrer, Simon Vouet, binterlajfen. Da es der ehrgeizige junge 
Künſtler verftand, etwas aus fich zu machen, zu jchmeicheln und zu impo— 
niren, wie es grade paßte, jo war es fein Wunder, daß er, von guten 
Counexionen getragen, rafb Stufe um Stufe zur böchjten Ruhmeshöhe 
emporſtieg. Mazarin und Fouquet boten ihm zumächit die Hand zu feiner 
glänzenden Yaufbahn. Aber zur Sonne am Himmel der franzöfiichen Kunft 
erbob ihn die Freundſchaft Golberts. — Ein unternehmender Kopf, ein 
dienftwilfiger Geift, ausgerüftet mit dev glüdlichen Gabe, ven rajchen Ge- 
danken ohne Schwierigkeit und zögerndes Bedenken zu verwirklichen, fand 
Yebrum in Colbert eine verwandte Seele und diefer in jenem eins der ges 
eignetiten Werkzeuge zur Ausführung feiner umfaffenden Pläne, joweit fie 
die geiftige Cuftur des Yandes betrafen. Kein Wunder, daß auch Yudwig XIV. 
an Yebrun Geſchmack fand. Diefer berief ihn fogleich nach feinem Regie— 
rungsantritt (1661) an den Hof. Vermuthlich wollte der junge Monarch 
in feinen nobeln Paſſionen hinter feinem Schwiegervater Philipp IV. von 
Spanien nicht zurückjtehen, und jo wurde Yebrun, der fein Atelier im Re— 
fidenzjchleffe unweit ver gföniglichen Wohnzimmer auffchlagen mußte, zu 
einer ähnlichen Rolle auserfehen, wie fie Velasquez am jpanifchen Hofe 
geipielt hatte. Zum erjten Maler des Königs ernannt, erhielt er ein 
Gehalt von 12,000 Yivres umd fpäter das Adelsdiplom. Bald famen 
weitere Chrenbezeugungen, Zitel, Aemter und Einkünfte dazu. Mit ver 
Oberaufjicht über die königlichen Gemäldeſammlungen verband er vie 
Direction der Gobelinsmanufacturen. Weiterhin trat ibm Golbert, als 
Oberintendant der öffentlichen Arbeiten, die Yeitung aller Unternehmungen 
ab, bei denen die bildenden Künfte eine Rolle fpielten. Was Pouſſin ein 
Gräuel war, die Sorge für die Heinften Decorationsarbeiten, übernahm 
Yebrun mit eifrigiter Bereitwilligfeit und bald verfügte er über ein ganzes 
Heer von Malern, Bildhauern, Goldſchmieden, Holz: und Elfenbein— 
ſchnitzern, Kupferftechern, Ciſeleuren u. ſ. w., überall gefchäftig und beforgt 
für die genaue Befolgung der von ihm gegebenen VBorfchriften. Zifche, 
Stühle, Schränfe, Fußböden, Ihüren, Gandelaber, Schmuckgegenſtände 
und Geräthſchaften aller Art, öffentliche Brunnen und andere Anlagen, die 
der malerifchen und plaftifchen Decoration ein Feld boten, wurden nad) 
feinen Angaben over fpeciellen Zeichnungen ausgeführt. Bei fejtlichen Auf 
zügen entwarf er die Pläne zu Ehrenpforten und anderen Schauftüden und 
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damit feine Ideen diefer Art nicht verloren gingen, nachdem die Feſtfreude 
vorüber, mußten die vorzüglichiten Kupferjtecher für deren Verewigung Sorge 
tragen. Ueberhaupt erwarb er jih um die Kupferftecherfunft ohne fein 
directes Zuthun ein großes Verdienſt, indem er die beveutenditen Talente 
diefes Faches, wie Gerard Edelinck (1649— 1707), Picart, Robert 
Nantenil, Sebaftian Yeclerc, berbeizog und ihnen Jahr aus Jahr eine 
lohnende Beichäftigung gab. Denn es war feinen Ehrgeiz nicht genug, 
daß man feinen Werfen in allen Königlichen Schlöffern und Reſidenzen, 
in zahlreichen Kirchen wie in reichen Privathäufern begegnete, Die verviel- 
fältigenden Künfte wurden noch berbeigerufen, um aller Welt den Genuß 
jeiner Geiftesproducte zu verfchaffen. Glüclicherweife nahmen es die meiften 
diefer Stecher mit der Kunſt ernfter als Yebrun, und diefem felbft wird es 
chwerlich entgangen fein, daß die geiftreihe Nadel eines Edelinck beſſere 
Wirkungen erzielte als feine eigne Palette. 

Um die franzöfiiche Kunſt auch in Stalien an das afademifche Gängel: 
band zu bringen, betrieb er die Gründung der Akademie de France in Rom, 
welche im Jahre 1666 eröffnet wurde und die Aufgabe hatte, die mit 
Reiſeſtipendien beglüdte Künftlerjugend in ihre Obhut zu nehmen Wenn 
je Staatsanftalten diefer Art ihren Zweck vergehlten und ftatt tüchtige 
Künftler zu erziehen nur das Geſchlecht dünkelhafter Virtuoſen künſtlich 
vermehrten, ſo mußte es hier der Fall ſein, wo ein despotiſcher Ehrgeiz 
jeder freien Entwickelung der Individualität Schranken ſetzte. 

Das Maaß ſeines Ruhmes ſah Lebrun indeß noch nicht erfüllt mit 
den Aemtern und Würden, welche er bekleidete, und mit dem gebührenden 
Beifallsſturm, den jede neue Leiſtung ſeines Pinſels hervorrief. Es er— 
übrigte noch, daß er auch als Kunſtgelehrter, als Theoretiker ſeinen Geiſt 
leuchten ließ. Er that dies denn auch reichlich in Wort und Schrift. 
Allmonatlich verſammelte ſich auf fein Anſtiften die Akademie der Künſte, 
um dem Vortrage eines ihrer Mitglieder, welcher gemeiniglich an irgend 
ein befanntes Kunſtwerk anknüpfte, beizuwohnen. Vermuthlich ergingen ſich 
die theoretiſchen Erörterungen Lebruns bei ſolchen Gelegenheiten in der— 
ſelben ſchwülſtigen Redeweiſe, deren er ſich in einem ſeiner gedruckten Vor— 
trüge*) bediente. Dieſer handelt über die Art, die verſchiedenen Leidenſchaften 
in der Kunft auszubrüden. Gin Dauptgedanfe darin ift der, daß es zweier: 
lei Gattungen von Yeidenfchaften giebt, einfache und zufammengefegte, und 
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daß eritere (Yiebe, Haß, Verlangen, Freude, Traurigkeit) ihren Ursprung 
in dem Begehrungstrieb (Vappetit concupiscible), lettere (Furcht, Kühn: 
beit, Hoffnung, VBerzweifelung, Zorn) in dent VBerabjchenungstriebe (Vappetit 
irascible) ver menschlichen Seele haben. Diefe Probe feiner philofophifchen 
Vederbiifen wird genügen, um bei dem Yejer für alles Andere, was er noch 
zu offenbaren bat, den Appetit irascible rege zu machen. 

Nah dem Hinfcheiden Seguiers (1672), welder als Kanzler und 
Protector der Malerakademie zu Paris fungivt hatte, nahm Yebrun auch 
deifen Stelle ein. Ging ihm der Tod diefes Mannes, dem er zum großen 
Theil jein Glück zu danfen hatte, perjönlich nahe, jo brachte er ihm doch 
einen neuen Zuwachs an Ehre Empfindlicher traf ihn der Verluſt, ven 
er an Colbert erlitt, als diefer 1653 ftarb. Louvois theilte nicht Die per— 
jönliben Sympathien feines Vorgängers, und die Gunft des Königs reichte 
nicht hin, um Yebrum fiir die vermeintlichen Kränfungen zu entjchädigen, bie 
ihm das fühle Verhalten des neuen Meinifters und deſſen Vorliebe für 
Mignard bereitete. Kine trübe Stimmung bemächtigte fich feiner Seele. 
Unmuthig kehrte er der Akademie den Rüden, als ev vie ehemalige 
Schmiegiamfeit ihrer Mitglieder zu vermiffen begann. Sich mehr und 
mehr von der Gejellichaft zurücdziehend, malte er in den legten Jahren 
feines Yebens nur noch heilige Gegenftände Er ftarb am 12. Februar 
1690. Seine Wittwe, geborene Sufanne Butay, mit welcher er feine 
Kinder hatte, lieh ihm in einer Kapelle von ©. Nifolas du Chardonnet, 
wo er begraben wurde, ein Grabmal errichten. 

Wir unterlaffen e8, aus der Unzahl von Gemälden, welche von 
Yebrun ausgeführt oder concipirt wurden, Ginzelnes herauszuheben. Nur 
eine feiner trefflichiten Arbeiten fei bier angemerkt, welche ſich im Ber: 
Iiner Mufeum befindet, das foganannte Jabach'ſche Familienbild. 
Die große Maſſe der Gemälde Lebruns ift nicht aus Frankreich heraus: 
gefommen. Die beveutenpfte Sammlung verfelben vereinigt das Youvre, 
darunter die berühmten Scenen aus der Gefchichte Aleranvders des Großen. 
Von der Bedeutung, welche ver Meifter für die Zeit des vierzehnten 
Ludwig hatte, wiffen noch beſſer die Wände des Reſidenzſchloſſes zu Ver— 
jailles zu erzählen, namentlich die ver großen Galerie, wo er die Thaten 
des gewaltigen Monarchen, dem er diente, von Phrenätichen Frieden bis 
jum Frieden von Nimwegen in neum großen und achtzehn Fleineren Ges 
mälden mit dem nöthigen allegorifchen Aufpuß verberrlicht hat. — 
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Unter den mit Yebrun gleichzeitigen und etwas fpäteren Dalern be 
finden fich noch einige oftgenannte, deren Schöpfungen zum Theil durch 
die ungemeine Thätigkeit der Kupferſtecher Frankreichs weit und breit be- 
fannt geworden find. Dahin gehört zunächſt Sebaftian Bourdon 
(1616— 1671), der, vom Scidjal viel umbergeworfen — er lebte lange 
Zeit am Hofe der Königin von Schweden — auch in feiner Kunſtweiſe 
große Schwanfungen zeigt; dann: Noel Coypel (1628 — 1707) und deſſen 
Schn Antoine Coypel (1661— 1722), Beide Directoren der Academie 
de France in Rom. Ein Rüdichlag gegen die hohle theatraliiche Manier 
Yebruns, der freilich bei der herrſchenden Zeitſtrömung obne weitgehende 
Wirkungen war, befundet fi in erfreulicher Weife in den Werfen des 
Sean Jouvenet (1644-—1717) und Nicolas Colombel (1646— 1717), 
welche beide in der Compofition wie in der Durchführung ein ungleich ge 
diegeneres Weſen zeigen, als die meiften ihrer Zeitgenoffen. 


Lorenzo Bernimni 
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(1599 — 1690.) 
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Was Charles Lebrun für das Geſchick der Malerei in Frankreich 
bedeutete, das war Lorenzo Bernini in womöglich noch eutſchiedenerer 
Weiſe für das Loos, dem die Plaſtik Italiens und der von Italien direkt 
beeinflußten Yänver anheimfiel. Was jenen auszeichnete und zum Geſetz— 
geber für die Kunftthätigkeit feines Vaterlandes erhob, Yeichtigfeit der Er- 
findung, Schnelligfeit der Ausführung, fee Unternehmungsluft und ftaunens- 
werthe Rührigfeit, verbunden mit einem hohen Selbjtgefühl und energifchem 
Streben nach künſtleriſcher Allmacht — alles das kann man auch dem 
Bernini nachrühmen oder vorwerfen. Im feinen Erfolgen aber erreichte 
der Yegtere ungleih mehr. Sein Styl, feine Compofitionsweife wurde 
unbedingt maßgebend fir alle Gattungen der Bildnerei und führte für 
anderthalb Yahrhunderte eine Verderbniß diefer Kunft herbei, viel gründ— 
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licher als diejenige, welche über die Malerei hereinbrach. Denn dieſe blieb 
auf gewiſſen Gebieten unberührt von der allgemeinen Geſchmacksverirrung 
der Zeit — in der Yandfchaft und im Genre, — und hat fporadifch immer 
noch einige frifche Talente aufzuweifen, deren lebendige Empfindung une 
richtiges Schönheitsgefühl fih mitunter einen Ausgang aus dem Wuſte 
verbrauchter Formen und decorativen Schaugepränges zu verfchaffen weih. 

In der Gefchichte der Kunft pflegt die Plaſtik gemeiniglich als vie 
verftändige ältere Schwefter der Malerei aufzutreten. Diefe aber, mit 
reicheren Mitteln und mannigfacheren Reizen ausgeftattet, überholt, zur 
Reife gelangt, die fchweiterliche Führerin, die, befcheidener in ihren An: 
jprüchen, auf die Seite tritt, bis wieder die Reihe an fie fommt, um ber 
entarteten Malerei das fiir beide geltende Geſetzbuch der Schönheit vorzu— 
halten. Es hat aber auch Zeiten gegeben, wo die Plar.if nicht gewillt 
ſchien, fi von der Dialerei zurückdrängen zu laffen, fondern werjucte, 
durch Ueberanftrengung ihrer Mittel ebenfo Fräftige Wirkungen zu erzielen, 
ebenfo tief zu ergreifen und zu feffeln wie die Schwefterfunft. Solder 
Wetteifer, bei welchen die Bildnerei die natırgemäßen Schranfen ihrer 
Wirkſamkeit niebertritt, um maleriſche Effecte zu erzielen, kann nur zum 
Nachtheil der fchwerer beweglichen, an ven harten Stoff gebundenen Plaftil 
ausjchlagen; denn die unendliche Fülle der Eindrüde, welche die Malerei 
hervorzurufen im Stande ift, beruht auf ver Illufion, der Sinnentäufdung, 
welche das geformte Bildwerk nicht beabfichtigt und nur mit Hülfe der 
Farbenkunſt purch-vollftändige Bemalung in befchränfter Weife zu erreichen 
vermag. 

Die gewaltigfte Anftrengung, um mit der Malerei gleichen Schritt zu 
halten, bat die Sculptur im 17. Jahrhundert gemacht. War bisher nur 
das Relief, welches, an der Fläche haftend, eine gewiffe Verwandtſchaft 
mit dem Gemälde bat, ver malerifchen Behandlung verfallen, fo ſollte nun 
auch das Rundbild, als Einzelfigur oder als Gruppe, in Stellung, Haltung 
und Geberve eine ähnliche ergreifende Wirkung erzielen, wie die unter dem 
Einfluß der religiöfen Craltation jener Zeit gefchaffenen Gemälde Die 
Plaſtik ftrebte mit aller Anftrengung nach einer Gemeinverftändlichfeit und 
Popularität, die fie niemals erreichen kann, wenn fie fich nicht wie bie 
geichnigten Altarwerfe des Mittelalters zu farbigem Anſtrich herbeiläkt: 
Inconſequent, wie fie war, wollte fie aber das Prärogativ vornehmer 
Bildung und antifen Gefchmads nicht opfern und gab dem natwraliftiihen 
Principe nur infoweit nach, als fie im Ausdruck und in der Formbehand- 


und feine Schule. 229 


fung der Gewänder und des Nadten ven höchiten Grad von Yebenswahrbeit 
zu erzielen fuchte. Indeß auch in diefer Beziehung fam der Naturalismus 
nicht immer zu feinem Rechte. Ya, grade da wo die realiftiiche Auffaffung 
recht am Plage geweſen wäre, gab man ihr ungern Raum, weil das fou- 
veraine Belieben oder die conventionelle VBorfchrift bequemer war und ge: 
ringere Anftrengung erforderte. So erjcheint z. B. die Musculatur nur aus: 
nabınsweije als ein Ergebnig des Naturſtudiums, denn bald iſt fie zur 
Bezeichnung der Kraft, in änferlicher Nachahmung des Michelangelo, über: 
trieben ſchwülſtig, bald, bei weiblichen Körpern, ganz verloren im einem 
üppigen Fettpolſter. Die Haft und Eile, mit welcher jene unendliche 
Maſſe plaftiicher Bildwerke des Barodityls zu Tage gefördert wurde, — 
(die Zahl ihrer Denkmäler ift bei weiten größer als die der gefammten 
Ueberreſte der antiken Kunft und der Renaiſſancezeit) — verbot ſchon von 
jelber eine minutidfe Durchbildung der Formen, und mur einige Werfe 
diefer Zeit find, obwohl unbedeutend an geiftigem Gehalt, bewunderns— 
würdige Kunftftüde technifcher Virtuoſität. Dieſe Rünftlichkeit 5. B. in der 
detaillirten Darftellung verfehiedener Gewanpftoffe, namentlich feiner Leine⸗ 
wand, durch welche die Körperformen durchſchimmern, oder gar eines 
Stricknetzes, wie es der genueſiſche Bildhauer Queirolo bei einer allego— 
riſchen Gruppe in der Kapelle der Sangri zu Neapel verſuchte, hat kaum 
eine höhere Bedeutung als die bekannten Geduldsproben japanefifchen und 
chineſiſchen Kunftfleißes. | 

Den Hauptaccent legte Bernini und die große Schaar feiner minder 
begabten und jchwächlichen Nachtreter auf die Yebenpigfeit des Affects. 
Freude und Trauer, Schnfucht und Abſcheu, Yiebe und Haß, Verzweiflung 
und Neue, die Marter der Seele wie die Dual phyſiſchen Schmerzes, jedes 
Yeiden und jede Yeidenfchaft mußte durch heftige Bewegungen möglichit 
wahr gemacht werden. Da die Pruderie jener Zeit den Anblick des Nadten 
fäfterlich fand, fo fuchte man felbjt die Gewandung zu bemuten, um den 
Eindruck des Momentanen zu fteigern. Daher die weitflatternden, in 
baufchigen Maſſen angeordneten, auf malerifche Wirkung berechneten Ge: 
wänder bei allen Idealfiguren der Barodzeit. Beſſer erging es natürlich 
ven Portraitfiguren im Softüme der Zeit, bei denen der Naturalismus 
weniger Beranlaffung fand, fich zu erhiten, zumal da ev gezwungen war, 
hier von einem gefchraubten Seelenzujtande abzufehen und fein Augenmerf 
auf ein wirkliches Sein zu richten. Indeß fommt auch die Portraitſtatue 
jelten ohne einen Anflug von Pathos weg und erhält häufig einen thea- 
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traliich helvenhaften oder einen efitatifchen Ausdruck; namentlich entbebren 
die Keiterftatuen von Fürften und Iriegern einer gemeffenen Ruhe und 
wahren Würde, 

Es ift num zwar nicht abzuftreiten, daß der Affect auch in ver Plaſtik 
zur Darftellung berechtigt ift, nur ift das Maaß, bis zu welchem er 
fih geltend machen darf, ein jehr befchränftes. Die berühmte Gruppe 
des Yaofoon überjchreitet vielleicht jchon die Grenzlinie, wo der An 
blit des in Stein gebannten Moments körperlichen und pſychiſchen 
Yeidens noch erträglich ift. Aber welche Ruhe und Gemefjenbeit, welcher 
Rythmus in den Formen, welcher einfach architeftonifche Aufbau waltet in 
diefem Steinbilde! Im 17. Jahrhundert dagegen hatte die Plaftik ver: 
geifen, daß die Statue ihren Namen vom „Stehen“ hat, daß fie anf 
feftem Grunde felbft feft und ficher ruhen muß, daß der Moment beftigiter 
Bewegung nicht die Befürchtung des Schwanfens hervorrufen darf und das 
Ziel Far erkennen laffen muß, wo die Ruhe wieder eintritt. Bernini 
wollte Affeet um jeden Preis und gab das befte Theil der Errungen: 
Ichaften dafür bin, welche die Plaftifer Italiens von Ghiberti bis auf 
Andrea Sanfovino für die Kunft des Meifels mühſam gewonnen hatten. 
Und doc ift der Hauptmeifter noch maaßvoll, noch nicht alles beſſern Ge— 
fühls für das Schieliche baar. Seine efftatifch verzücten, toll auffahrenden 
Heiligen kann man fi noch als wunderliche Heilige gefallen laſſen. Das 
Scheuflichite brachten erjt feine Schüler hervor. Ihre vor Schmerz ſich 
frümmenden und twindenden Märtyrer (wie Pujets heiliger Sebaftian in 
der Kirche Garignano zu Genua und der h. Bartholomäus des Claude 
David an demfelben Orte) überbieten felbjt Ribera in der Verläugnumg 
alles Adels und aller Menfchenwürde. Solchen Leuten war Alles möglich. 
Es genügt ihnen nicht mehr, die beftigfte, auf Eigenwillen beruhende Be 
wegung des Kampfes, des Auffpringens u. f. w. in einem Momente zu 
firiren, auch das Ohnmächtigwerden und jede Art des Fallens und Stürzens 
müſſen die plaftifchen Gebilde lernen. Ja noch mehr, — es wurde für 
die Darftellung des freien Himmelsraums, deſſen man zu den Glorien 
und Auffahrten bei Altarwerfen bedurfte, dadurch Rath geſchafft, var 
man Wolfen aus Marmor anfertigte, auf denen die Heiligen boden un ,_ 
fauern oder ſehnſuchtsvoll emporjchweben konnten. Der bronzene Wind— (mi 
bauch des Giovanni da Bologna, der ben berühmten Mercur (in den ' 
Uffizien zu Florenz) emporbläft, follte nicht mehr als vereinzeltes kunſtge— 
Ihichtlihes Kuriofum daftehen. Dem fchweren und ſpröden Meateriale 
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wurde wohl oder übel die Darſtellung ganz unfaßbarer und unwägbarer 
Dinge, wie z. B. Sonnenſtrahlen, aufgenöthigt. Bewunderte man in der 
Freiſeulptur ſolche geniale Zügelloſigkeiten, um wie viel mehr Anſprüche 
mußten nicht an die Leiſtungsfähigkeit der plaſtiſchen Wanddecoration erhoben 
werden? In der That ging dieſe die Wandflächen, vorzugsweiſe das 
Innere der Kirchen überſpinnende oder in Wandniſchen und Gewölbe— 
zwickeln ſich einniſtende Plaſtik, jeden architektoniſchen Rahmen verachtend, 
bis zur äußerſten Grenze des Möglichen und erzeugte durch Vermiſchung 
von Relief nnd Freifculptur eine Zwittergattung, mit Hilfe deren man die 
Gompofition ganz nach malerifchen Gefegen anordnen konnte. 

Will man etwas zur Entfchuldigung viefer Ertravaganzen ver Bildnerei 
anführen, fo wäre e8 das böfe Beifpiel, welches die Architektur ver 
Schweiterfunft gab. Alle Exceſſe derſelben mußten unmittelbar auf die 
Plaftif zurüchwirfen, die durch die Stoffgemeinfchaft viel enger mit der 
Baukunſt verfnüpft ift als mit der Malerei und ja zunächſt zum Schmud 
des Bauwerks bereit ſteht. Hatte alſo, wie es in der That der Fall war, 
die Architektur ihr innerftes Gejet, das Verhältniß zwifchen tragenden und 
laftenden Gliedern verloren, woher follte für die Bildnerei der innere Halt 
fommen, woher die hingebende Achtung, mit welcher fie fich zunächſt den 
von der älteren Schwefterfunft gefchaffenen Räumen zu accommodiren hat? 
Der architektonische Barodjtyl gewann nun fchon gegen Ende des 16. Jahr: 
bunderts raſch das Lebergewicht über ven jtrengen Styl der Renaiſſance. 
Der Sinn für prunfoolle Decoratien, für kräftige, auf malerifche Effecte 
berechnete Schattenwirfung der berizontalen und vertifalen Bauglieder ver: 
drängte die Flare Bezeichnung des conftructiven Gefüges, und die Bau— 
fünjtler gelangten endlich dahin, ihre Stärfe in einer fünftlichen Verhüllung 
des baulichen Organismus zu fuchen. Man fuchte das Auge bei ven 
äußeren Umriffen des Bauwerks durch ein lebhaftes Spiel auf- und ab- 
jteigender Yinien zu reizen und zu unterhalten. „Die runden Yinien,“ jagt 
Yübfe*), die man an den Kuppeln gewohnt war, „steigen gleichjam herab 
und verbreiten jich über den ganzen Bau. Nicht allein, daß die Giebel 
der Dächer, der Fenfter und Thüren gejchweifte Formen annehmen: felbft 
der Grundriß erhält rundlich gejchwungene Yinien, jo daß dieſe Bauten 
ih in tollem Kampfe gegen alles Gradlinige auflehnen.“ 

Als Bernini auftrat, war diefe Entartung der Renailfance: Architektur 


) Geſch. d. Architektur. 2. Aufl. S. 539. 
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ichon weit vorgefchritten md man kann ihm gewiß nicht dafür vwerant: 
wortlich machen. Im Gegentheil bielt ev den meiften feiner Zeitgenoſſen — 
namentlich dem Francesco Borromini (1599 — 1667) — gegenüber 
im Allgemeinen auf einen beſſeren Geſchmack und gab die Traditionen des 
16. Jahrhunderts nicht völlig preis. In Bezug auf großartige Raum: 
bispofitionen und die zu feiner Seit beliebten perfpeftiviichen Wunder— 
wirfungen, die durch ähnliche Augentänfchungen erzielt wurden, wie fie auf 
Theatern zur fcheinbaren Vertiefung des Bühnenraums nothwendig find, 
überragte er alle feine Nebenbuhler. Ueberhaupt war er auch in der Baur 
funft eins der erfindimgsreichiten Talente und hätte bei ernjtem Willen 
unendlich viel Beſſeres ſchaffen können, als er bei feiner BVielgeichäftigfeit 
und feiner Nachgiebigfeit gegen die Strömung der Zeit in den meiſten 
Fällen geleiftet hat. — 

Giovanni Yorenzo Bernini wurde 1599 in Neapel geboren und 
empfing den erſten Unterricht in der Bildhauerkunſt von feinem Water, 
Pietro Bernini, der, 1562 in Florenz geboren, hauptfählih in Neapel 
thätig war und 1608 nach Rom überfievelte, wo er viel Anerkennung von 
Seiten Pauls V. und Urbans VII. fand und 1629 jtarb. Der junge 
Porenzo entwuchs jchnell der Schule des Vaters. Schon in feinem zehnten 
Jahre hatte er fich eine folche techniiche Gewandtheit angeeignet, daß er 
chne fremde Hilfe einen vortrefflichen Engelsfopf in Marmor ausführte. 
Die Ueberfievelung feines Vaters nach Nom verfchaffte ihm alle Hülfsmittel, 
um fich ſchnell zu vervollkommnen und feine Studien in ver Bildnerei wie 
in der Architeftur zum Abſchluß zu bringen. Ebenſo leicht wurde es ihm, 
geftügt auf den Auf feines Vaters, feinem Talente Geltung zu verjchaffen. 
Einige PBortraitbüften, mit denen er zuerft öffentlich auftrat, fanden viel 
Anerkennung. Unter dieſen befand fih auch vie des Papſtes Paul V. 
(Borgbeje), welcher dem jugendlichen Meifter feine volle Gunft zumandte. 
Für dieſen verfertigte er von feinem 15. bis 18. Yebensjahre drei Frei— 
gruppen aus Marmor, welche man noch jett in der Billa Borgheſe bewahrt: 
Aeneas, der den Anchifes trägt; David, im Begriff den Stein 
zu fohleudern, und Apollo, die fih in einen Baum verwandelnvde 
Daphne verfolgend. Das Tektgenannte Werf zeichnet ſich namentlich 
durch die Gediegenheit der technifchen Durchführung aus und fennzetchnet 
ebenfo wie der David die Nichtung des Künſtlers auf eine dramatifch be 
lebte Schilderung des Geſchehens. 

Wichtiger als die Zuneigung Pauls V., ver 1621 jtarb, wurde für 


und feine Schule. 233 


Bernini die Gunft der Familie Barberini, deren Kunftliebe und Freigebig: 
feit mancher bedeutende Künftler zu jener Zeit fein Fortkommen zu danken 
batte. Eine der erften Regierungshandlungen Urbans VIIL, ver 1683 zur 





Raub der Proferpina. Nah Bernini. 


Tapjtwürde gelangte, war, feinen Günftling in den Nitterftand zu erheben, 
welchen er, als dieſer zuerft bei Hofe erfchien, mit den Worten begrüßte: 
„Es ift ein großes Glück fir Euch, den Kardinal Maffeo Barberini als 
Papft zu fehen; für uns aber ift es ein noch größeres, daß der Cavaliere 
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Bernini unter unſerm Pontificate lebt.“ Seine Hauptverwentung fand der 
päpftliche Hofbildhauer zunächjt bei dem innern Ausbau der Peterskirche, 
für welche er unter Anvderm das 92 Fuß hohe Tabernafel des Hocaltars 
ausführte Dieſes geichmadloje, auf vielen gewundenen und übel verzierten 
Säulen ruhende Decorationsftüd, für welches Bernini außer der bevungenen 
Summe von 22,500 Seudi noch eine Gratification von 10,000 Scudi er: 
hielt, kann in doppelter Beziehung als das beflagenswerthejte Werf ves 
Meifters bezeichnet werden. Denn das Material zu dieſem traurigen Er: 
zeugniß des Ungefchmads wurde durch freventliche Beraubung der Vorhalle 
des Pantheons gewonnen, welche das Erz der caffettirten Dede dazu ber: 
geben mußte; — außerdem aber übte die Bewunderung, welche man 
Bernini ob diefer Schöpfung zollte, den ververblichiten Einfluß auf die 
heranwachfende Kimftlergeneration aus, und die Aufrichtung diefes Taber: 
nakels kann gewiffermaßen als die officielle Inauguration des Barochkſtyls 
betrachtet werben. 

Nach dem Tode des Carlo Maderna (1556— 1629) befam Bernini 
das Amt des erjten Baumeifters von St. Peter. Von diefer Zeit am ftieg 
fein Anjehen und feine Bedeutung zu einer Höhe, wie fie in Rom faum 
ein anderer Künftler vor und nach ihm erreicht hat. Alle öffentlichen 
Bauten, alle mommmentalen Unternehmungen Urbans VILL gingen durch 
feine Hand. Maler, Bildhauer und Baumeifter, alle, welche von dem 
Papfte etwas für fich erhofften, konnten nicht anders zum Ziele gelangen, 
als wenn fie bei Bernini anflopften. Bon diefem wurde das entſcheidende 
Wort gefprochen, fein Rath und fein Urtheil galt in Sachen der Kunſt für 
unanfechtbar. So fam es denn, daß der größte Theil der römijchen 
Künftler um die Gunft des übermächtigen Mannes buhlte und fich bemühte, 
durch eifrige Nachahmung feines Styls fein Wohlgefallen zu erwerben. 
Andere wieder fuchten ihn, um die Aufmerffamfeit auf ſich zu ziehen, in 
baroden Erfindungen zu überbieten, fo namentlih Francesco Borromini 
und zum Theil auch der ſonſt durch tieferen Gehalt feiner Werfe und durch 
die Vieblichfeit feiner Kinderfiguren vor Bernini ausgezeichnete Alejfandre 
Algardi (1598 — 1654). 

Die umbevdingte Verehrung und Bewunderung, welche Bernini in 
den Streifen genoß, in denen er fich bewegte, hatte zu ihrem naturgemäßen 
Segenfat auch ebenjoviel Feindſchaft und Spott von Seiten derer, die 
ihm feine Stellung mißgönnten oder, zu ftolz zum Schmeideln, fi in 
ihrem Fortkommen behindert ſahen. Andere wieder fühlten fich durch dad 
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hochmüthige Gebahren des Kunft- Dietators verlett und wandten Rom lieber 
den Rüden, um nicht genöthigt zu fein, ihm die Honneurs zu machen. Eine 
Zeit lang ftand Salvator Roja an ver Spite diefer Mißvergnügten. Etwas 
Näberes darüber ift fchon früber (ſ. ©. 101) mitgetbeilt. 

Bernini’s Alleinherrichaft als Oberauffeher der päpftlihen Bauten 
dauerte vorläufig bis zum Jahre 1644, wo Urban VIII. das Zeitliche 
jegnete und Innocenz X. (Pamfili) ven Stuhl Petri beftieg. Sein Neben: 
bubler Algardi und fein Hauptfeind Borromini famen ans Ruder und be> 
gannen mit großer Emfigfeit diejenigen Stellen, welche in der Petersfirche 
für die Sculptur noch frei waren, mit ihren Werfen zu decoriren. Um 
das Maaß der Kränfungen voll zu machen, welche Borromini an feinen 
Rivalen ausließ, wußte diefer es dahin zu bringen, daß der von Bernini 
nah Maderna's Plänen begonnene Bau der Glodenthürme an der Fronte 
von St. Peter nicht nur nicht fortgefegt, fondern auch daß der fchen halb 
vollendete füdliche Thurm, unter dem Vorgeben, daß die Fundamentirung 
zu Schwach fei, wieder abgetragen wurde. 

Sp hart e8 Bernint angefommen fein mag, von der hohen Stellung 
berabzufteigen, die er feither inne hatte, fo fonnte er fich doch infofern 
tröften, als fein Künſtlerruhm dadurch in feiner Weife beeinträchtigt wurde. 
Seine Thätigfeit warb nach wie vor von allen Zeiten in Anfpruch ge: 
nommen bald zum Bau von Kirchen und Paläſten, bald zu Decorations- 
arbeiten, bald zur Ausführung von Portraitbüften und Stanpbildern. Der 
Yurus der großen Welt hatte nicht mehr Genüge an gemalten Portraits, 
er verlangte jetzt plaftiiche Ebenbilder und gab diefen den Vorzug. Von 
weit und breit gingen Bernini folcherlei Aufträge zu, unter anderm auc) 
von dem Kardinal Nichelien, der ihm fir feine Büſte einen Foftbaren 
Diamantenſchmuck überreiben lief. Mazarin bemühte jich vergeblih den 
hochberühmten Künftler nach Paris zu ziehen. Nicht einmal Teihweije 
wollte ihn Urban VIII. vem Könige Ludwig XIII. für einige Zeit über: 
laſſen. Erft Ludwig XIV., dem Bernini Pläne zum Bau des Louvre ge: 
liefert hatte, brachte es fertig, daß der Meifter eine Reife nach Paris 
unternahm. Gr wurde bier ziwar mit großen Ehrenbezeugungen von Seiten 
des Hofes empfangen, doch forgten feine Parifer Kunftgenofjen, beſonders 
Vebrun, der ihn nicht leiden fonnte, dafür, daß fein Einfluß feine Be: 
deutung erhielt. Im Paris führte er die Büfte Ludwigs XIV. in Marmor 
aus; feine Entwürfe fir das Louvre aber wurden fpäter durch die Pläne 
Perraults bejeitigt. 


236 Porenzo Bernini 





Die Reife Bernini's nach Paris fällt in das Pontificat Aleranders VII, 
unter welchem der Meifter wieder zu Ehren gelangte und feine Nebenbuhler 
von der oberjten Yeiftung der päpftlihen Bauunternehmungen verdrängte. 
Auch unter den folgenden Päpften, von denen jeder nur wenige Jahre 
regierte, behauptete er feinen Plag zum großen Verdruß Borromini’s, der, 
wie es heißt, aus Gram darüber, daß ihm ein großer Bau durch Bernini's 
Einfluß entzogen wurde, jich im Jahre 1667 das Yeben nahm. Die beiden 
Hauptbauten des Meifters, die ſich durch ihre großartige perfpectiviiche 
Wirkung auszeichnen, ftammen aus biefer letten Periode feines Schaffens. 





Der von Nymphen bebiente Apollo. Hochrelief nah Girardon. 


Das eine ift die Scala regia, jene großartige Freitreppe, welche zum 
Batifan führt und mit dem von ihm jelbjt herrührenden Reiterftanpbilv 
Conſtantins des Großen geſchmückt if. Bei der Anlage diefer Treppe 
wußte er durch eine Fünftlich verborgene VBerengerung der Säulenhallen, 
aus der Entfernung geſehen, ven Schein einer in Wirklichkeit nicht vor 
handenen Größe zu erzielen. Eines ähnlichen Kunftgriffs bediente er ſich 
bei dem Bau der Colonnaden, welche in einer Ellipfe ven Pla vor ber 
Petersfirche umfchliegen und im Jahre 1667 gleih nach Vollendung ver 
Scala regia in Angriff genommen, aber erjt unter Clemens X. vollendet 
wurden. Diefer durch feine Yänge impofante, auf dorifchen Säulen ruhende 
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Die oayk Egeria. Mormorfigur von Rene Framin. 


Digitized by Google 


238 Forenzo Bernini 


Hallenbau, der durch feine müchterne Einfachheit völlig von der gewohnten 
blühenden Compofitionsweife des Meifters abweicht, ift mit größtem Ge 
ihid darauf berechnet, die unanjehnliche Fagade der Kirche zu heben und 
ihre Dimenfionen größer erfcheinen zu laſſen, als fie in der That find. 

Bernini ftarb im Jahre 1680 mit Hinterlaffung eines Vermögens 
von 400,000 Scudi. Aus diefer Thatjache läßt fich ermeffen, welche 
enorme Einnahmen ihm zugefloffen fein müſſen, da er. feinesiwegs einge- 
ſchränkt febte, fonvdern feinen Haushalt jo eingerichtet hatte, dak er, was 
nicht jelten gefchah, jeder Zeit den Beſuch von Königen und Fürften 
empfangen fonnte. 


Wir unterlaffen es, die große Schaar der Schüler und Nachahmer 
Bernini’s einzeln aufzuführen. Die italienischen Namen darunter find von 
geringer Bedeutung, wichtiger dagegen einige Franzoſen, welche den theatras 
lifchen Styl Yebruns in die Sculptur übertrugen und in der übergraziöfen 
Formbehandlung vorzugsweife bei weiblichen Figuren als die letten Aus: 
läufer ver Schule von Fontainebleau erfcheinen. Diefer Schule näber 
als den Berniniften fteht Francois Angnier (1604— 1669), ein Schüler 
des Simon Guillain (1581 — 1659), eines tüchtigen Erzbildners; doc 
vermag auch er fich dem Gefchmad der Zeit an aufgeblafener Großthuerei 
nicht zu entziehen. Eins feiner beten Werfe ift die Grabftatue des 
Herzogs Heinrich IL von Montmorench in der Kapelle des Kollege 
zu Moulins. Ein fpäterer Meifter, der fich befonvders durch größere Mäßi— 
gung und wirdigere Auffaffung vor feinen gleichzeitigen Kunſtgenoſſen aus: 
zeichnet, ift Charles Antoine Coyzevor aus Lyon (1640 — 1720), als 
deſſen Hauptwerk das Grabmal Mazarins im Mufeum des Louvre gilt 

Der namhafteſte uno wohl auch der fruchtbarfte unter den franzöfiichen 
Bilvhauern des 17. Jahrhunderts, die fih als die Vertreter des eigent: 
lihen Barodjtyls Fennzeichnen, ift Pierre Pujet (1622 — 1694), be 
rühmt durch feine Marmorgruppe, ven Milo von Kroton, der von 
einem Yöwen zerriſſen wird, darftellend (im Muſeum des Louvre). Ferner 
Francois ©irardon (1630 — 1715), der für plaftifche Werfe vie 
rechte Hand Yebruns war und fat alle wichtigeren Arbeiten für ven Hof 
Yudwigs XIV. ausführt. Als eins feiner Hauptwerfe gilt der von 
Nymphen bediente Apollo, welhe Gruppe zum Schmuck einer Grotte 
in ven Orten von Verſailles bejtimmt war. Seine Koloſſalſtatue 
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Yudwigs XIV., welche ehedem auf dem Plate VBendöme ftand, wurde 
während der Revolution 1792 vernichtet. — Unter ver großen Menge 
der fpäteren Bildhauer, aus deren Werfjtätten die zahllofen mythologiſch— 
allegoriihen Decorationsftatuen und Gruppen hervorgingen, mit denen 
man die föniglichen und adeligen Yandfige, Parks und Gärten zu bejegen 
liebte, nimmt Rene Fremin (1674— 1744), ein Schüler Girardons, den 
erjten Rang ein. 


Endlich fei hier noch des Pierre Yegros (1656 — 
1719) gedacht, deſſen Wirffamfeit freilich mehr Nom 
und Italien als feinem Vaterlande angehört. Er ift 
vielleicht der übertriebenjte Nachtreter des Bernini. 
Die draftifchite feiner Yeiftungen ift die abfurde Alle 
gorie der Religion, welche die Kegerei in den 
Abgrund fchleudert*), in der Kirche del Geft zu 
Kom, vielleicht das tolljte, ungereimtefte Machwerf, 
welches aus der Begeijterung fir die jefuitifche Pro: 
paganda hervorgegangen ift. 

An diefe Franzojen reihen wir noch ven Francois 
Dugquesnoy, genannt il Fiammingo (ver Fla- 
mänder), an, den wir bereits als Freund und 
Studiengenofjen Pouffins fennen lernten. Er wurde 
1594 zu Brüffel geboren, lebte und wirfte aber vor: 
zugsweife in Rom und ftarb 1642 in Yivorno. Obwohl 
itarf von Bernini beeinflußt, bewahrte er doch eine 
glückliche Naivetät der Auffaffung, die fich namentlich 
in feinen SKinderfiguren befundet. Als eins feiner 
N beiten Werke gilt die Statue des h. Andreas in 
garpatite aus dem Rath: der Petersfiche zu Rom. Im Berliner Mufeum 
dans zu Amferbam. Rach ſieht man won ihm einen Amor, der einen Bogen 

Ihnigt — Ein Schüler diefes Meifters war Arthur 
Quellinus, veffen Werfe in der Auffaffung große Verwandtfchaft mit 
der gleichzeitigen niederländifchen Malerei befunden und ſich durch einen 
energifchen, ehrlichen, doch immerhin maßvollen Realismus vortheilhaft 
vor den Erzeugniffen des Barodjtyls auszeichnen. Mit diefem Vorzuge 
verbindet er eim ziemlich ficheres plaftifches Stylgefühl, jo das feine 





*) Abgeb. in den Denkmälern der Kunft, Taf. 92 Fig. 8. 
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Schöpfungen zu den erfreulichiten gehören, welche vie Bilpnerei des 
17. Sahrhunverts hervorgebracht. Sein Hauptwerk ift der reiche plaftifche 
Schmuf des Rathhauſes zu Amfterdam, vorzüglich ſchön die großen 
Neliefs*) in den Hauptgiebeln des prächtigen Gebäudes, welche die See: 
macht der Stadt in wiürdiger und anfprechenver Weife verherrlichen. 


*) Abbild. in den Denkm. der Kunſt. Taf. 93. Fig. 1. 
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Peter Paul Rubens. 


(1577 — 1610.) 


Ueber wenige Künſtler ſind ſo abweichende Urtheile, ſo entſchiedener 
Tadel und ſo überſchwengliches Lob laut geworden, wie über den großen 
Flamändiſchen Meiſter, mit deſſen Auftreten für den nordiſchen Realismus 

* in der Malerei eine zweite Blütheperiode begann, reicher, üppiger und nach— 
baltiger als jene erfte große Glanzzeit, in welcher unter der Führung der 
Brüder van Eyd der germanifche Naturfinn auf vemfelben Boden zuerjt 
in das Gebiet der mittelalterlihen Kunft eindrang und an Stelle des Sym— 
bols vie lebensvolle Wirklichkeit fette. Die Tapler des Meifters haben ihm 
allen Sinn für höhere geiftige Schönheit, ja felbit für äußere Formſchönheit 
abgejprochen, fie haben jeine Compofitionen der Styllojigfeit angeklagt, 
baben in feinem blühendem Colorit nur die Abficht einer das Auge mo— 
mentan beraufchenden Wirfung erfennen wollen; fie find fo weit gegangen, 
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ihn feiner Flüchtigfeitsfehler halber mit den frechen Schnellmalern Italiens 
auf eine Stufe zu ftellen, ihm Mangel an Gefchmad und Gefühl für das 
Schicdliche vorzuwerfen. In allen diefen böjen Behauptungen ift nun aller: 
dings wohl ein Körnchen Wahrheit enthalten und für jeden Vorwurf 
werben fich an einzelnen Gemälden des Meifters Belege ausfindig machen 
laffen. Faßt man aber die Gejammterfcheinung des Künftlers von einem 
freieren Standpunkte aus ins Auge, vergleiht man ihn in feinen bejten 
Schöpfungen mit denen, die vor und neben ihm an der Cntwidelung 
des nationalen Kunſtgeiſtes betheiligt waren, jo muß die kleinliche Mälel— 
jucht verjtummen vor der impofanten Größe eines mit wahrhaft titanijchen 
Kräften ausgerüfteten Geiftes, der das umerjchöpfliche Füllhorn feiner 
Phantafie in immer reichen, immer vollen Strömen ansfchüttet, unbe 
fiimmert darum, ob unter Rojen Neffeln, Kiefel unter Evelgefteinen feiner 
Hand entgleiten. 

In der That giebt die große Mehrzahl ver Rubensſchen Werke, jelbit 
wenn man jene nicht unbeträchtliche Anzahl ausschließt, von denen blos der 
Entwurf ihm, die Ausführung feinen Schülern gehört, bei der Einzelbe 
trachtung der äfthetijchen Kritif gerechten Anlaf zum Tadel. Alle Gegen: 
ftände der Darftellung, welche ihrer Natur nach eine vorzugsweiſe ideale 
Auffaſſung bedingen, wie im großen Ganzen die dem chriftlich = hiftorifchen oder 
legenvarifchen, fjowie dem mythologiſchen Stoffgebiet entnommenen, wider: 
jtrebten im Grunde dem auf energijche Charafteriftif, auf ein raſch — bis 
zum Stürmifchen — puljirendes Yeben, auf derbe jinnliche Wahrheit ber 
Form, der Bewegung, des Ausprudes gerichteten Naturell des Meifters. 
Die Geftalten des chriftlichen Glaubenskreiſes, wie die der antifen Götter: 
jage, erfcheinen daher, wenn fie Rubens uns vorführt, meiftens wie ver: 
fleivete oder in eine frembdartige Rolle geſteckte Menſchen feiner eignen Zeit. 
Aber dabei greift die Phantafie des Künjtlers bei aller Beweglichkeit felten 
zu ungefchieten Motiven und finft nur in einzelnen Fällen foweit herab, 
daß fie das Niveau des Nieprigen und Gemeinen berührt. Der Einfluß 
der italienischen Meifterwerfe und das Studium der Antite wirkten mächtig 
genug auf ihn ein, um ihn von einfeitiger Verfolgung der realiftiichen 
Richtung fern zu halten. Daher rührt e8 auch, daß feine Idealfiguren, 
obwohl von derber, felbft üppiger Körperconftitution, doch fein vollftändig 
niederländifches Gepräge haben und ſich auch nicht mit fo alltäglichen 
Beichäftigungen befaffen, wie fie z. B. Rembrandt den feinigen zumutbet. 
Erſt in feinen fpäteren Pebensjahren, wo die Einprüde, die er im jeiner 


Beter Baul Rubens. . 247 


Entwidelungszeit in Italien aufgenommen, allınälig verblaßten und zugleich 
bie Anforderungen an jeine Arbeitskraft jich bis zum Unerihwinglichen jteiger- 
ten, ging er rücjichtslofer zu Werfe. Die plumpen Körperformen mehren 
fih und jelten gelingt ihm noch ein wirklich edler Kopf und der Ausprud 
inniger Empfindung. 

Wie ihm der Sinn für ideale Formen verjchloifen blieb, jo fehlt dem 
Meifter auch der Zug zum Zarten, Gemüthvollen, Herzlichen. Er fennt 
feine behagliche Ruhe, Feine ſchwärmeriſche Dingebung, fein Selbſtvergeſſen, 
feine Gefüblsjchwelgerei. Kraft und lebendigite Aeußerung der Kraft, die 
von einer ftarfen Yeidenjchaft in Bewegung geſetzt wird, it fein eigentliches 
Vebenselement. Vermißt man aber auch ungern im feiner Kunſtweiſe den 
zarten Hauch Iprifcher Poeſie, fo darf man nicht vergeflen, daß Rubens 
nur ein Rubens, d. b. der große Reformater der niederländischen Kunſt 
werden fonnte, vermöge der Energie des Willens, des trogigen Selbitgefühls, 
ver fühnen Unerſchrockenheit, mit welcher er das „anch’ io son pittore“ 
feinen italienischen Berufsgenofien entgegenbielt. Die Kunſt feines Vater: 
landes hatte, wie wir willen *), in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
fih in vergeblichen Verjuchen abgemüht, das Schönheitsiveal der Italiener 
ins Niederländiiche zu überjegen. Cine Reihe nicht unbegabter Kiünjtler 
hatte jenfeits der Alpen nach ven Werfen der großen Meifter des 15. und 
16. Jahrhunderts jtndirt und jeder won ihnen, je nach dem Vorzug, den 
er der einen oder anderen Schule gegeben, etwas von dem Wejen verjelben 
nah Haufe getragen. So waren denn im Yaufe der Zeit in den Nieder: 
landen die verfchiedenften Richtungen vertreten; doch blieb die Aufgabe 
ungelöft, das fremdartige Clement mit der nationalen Eigenart zu verjöhnen. 
Am wenigiten gelang es den Nafaeliften und Manieriſten das germanijche 
Kunftnaturell, welches von jeher auf eine markige GCharafteriftif, eine 
naturgetreue Darftellung ver wirklichen Griftenz gerichtet war, den Ton 
zu treffen, der das Volksbewußtſein ſympathiſch berührt und ergriffen hätte. 
Bequemer lag die Aufgabe den fpäteren Meiftern, wie Martin de Vos 
(vergl. Br. I, ©. 417 ff.) und Otto van Veen, von denen der erjtere 
ſich Tizian und Veroneſe, der fettere den Correggio zu feinem Borbilve 
auserſah. Der heitere Realismus der Benetianer und die affectvolle Lebens— 
fülle des in Yicht und Farbe fchwelgenden Allegri kamen dem norpifchen 
Naturfinn auf halben Wege entgegen. Derfjelbe Boven, auf welchem das 
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fräftige Golorit der Gebrüder von Eyck vormals die willfommenfte Auf- 
nahme gefunden, mußte der nach einem meuen Yeben ringenden nieverlän- 
diſchen Kunſt die natürlichjten Anknüpfungspunfte bieten. Sie wurde bert 
ihres thörichter Weile preisgegebenen Vorzugs der Naturmwahrheit ver 
Färbung von Neuen wieder inne, 

Indeß bedurfte es eines fühnen, mit reicher Ideenfülle ausgerüfteten, 
von nationalem Stolze befeelten Geiftes zu dem Wagniß, allen italienifchen 
Modekram abzumwerfen und nur das für fich zı behalten, was die Kunſt 
jenfeitS der Alpen von jeher vor der nordländiſchen voraus hatte, die voll 
fommene Nenntniß des körperlichen Organismus und die daraus hervor: 
gegangene bequeme Handhabung der menjchlichen Geſtalt in den verjchieden- 
artigjten Bewegungen, Stellungen und perfpeftivifchen VBerfürzungen. Nur 
im Beſitz diefer Fähigkeit war es möglich, menjchliches Thun und Yeiden 
in einem großen Sinne wiederzugeben und bei ven firchlichen Aufgaben ver 
nun durchaus weltlich gefinnten Kunſt einen Adel der Form walten zu laſſen, 
ver die religiöſe Gefühlstiefe der alten Zeit bis zu einem gewiſſen Grave 
zu erjegen im Stande var. 

Es fünnte nun befremodlich erjcheinen, daß ver Meifter, deſſen Feuergeiſt 
die legten widerjtrebenden Elemente nationaler Denkart und fremdländiichen 
Formgefühls in Fluß brachte, aus jenem Theile der Niederlande hervorging, 
welcher unter dem fpanifchen Drud verblieben war, während jich uns der 
gleichzeitige Auffhwung der künſtleriſchen Thätigkeit in dem proteftantiichen 
Holland in natürlichjter Weiſe als eine Aeußerung des republifanifchen 
Selbitgefühls, der Begeifterung für die Freiheit und Größe des fiegreic 
vertheidigten Baterlandes barftellt. Inder der gewaltige, obwohl in feinem 
Ausgange für Belgien erfolglofe Befreiungsfrieg, hatte auch bier eine höhere 
geiftige Stimmung hervorgerufen und das Gefühl der eigenen Kraft gewedt. 
So jchnell und entſchieden freilich wie die holländiſche fügte fich die 
belgiſche Kumft nicht won den Einflüffen der Italiener los; denn im dem 
fatholifchen Yande, wo felbitverftändlich vie kirchliche Kunft ven Vorrang 
behauptete, war feine äußere Nöthigung vorhanden, dem Einfluß der Sa: 
lieniſchen Schulen zu entfagen, abgefehen davon, daß durch die Hofhaltung 
des Prinzen von Parma der politifche Zufammenhang mit Italien bejteben 
blieb. Was Rembrandt mit genialer Kedheit vollzog, die völlige Zurüd- 
führung der religiöfen Malerei auf ven Boden heimifcher Sitte, war ein 
Het des proteftantifchen Geiftes, welcher mit der firchlichen Trabition ge: 
brochen Hatte und deshalb auch vie fünftlerischen Formen verjchmähte, in 
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welhen jene Tradition während des 16. Yahrhunderis zur äußeren Er: 
iheinung gefommen war. Rubens, als guter Katholif, mußte wie die übrigen 
Flamänder an der Leberlieferung feithalten, und die Veränderungen, welche 
viefelbe unter der Einwirkung der nationalen Geiftesart erfuhr, find des— 
halb weientlich mehr das Refultat des Nachgebens, als des jelbitbewurten 
Aufgebens. 

Wenige Menſchen nur hat das Gejchid mit jo freundlicher Gunft in 
das Yeben eingeführt und durch das Yeben begleitet wie Peter Paul 
Rubens Nicht nur, daß es ihm vergönnt war, die jchlummernden Keime 
jeines künſtleriſchen Talentes ungeftört und unter treuer Pflege eines treff- 
lihen Yehrers zu entwideln, nicht nur, daß ihm alle Umſtände von vorn 
berein zu Hülfe famen, um feinen Namen ſchon in jungen Jahren aus- 
zuzeichnen — auch in allgemein menjchlicher Hinficht war Rubens mit großen 
Vorzügen ausgeftattet und es war ihm vergönnt, diefe Vorzüge in vollem 
Maaße zur Geltung zu bringen. War’er als Künjtler von aller Welt 
bewundert und ein Freund der Könige und Herricher, fo gewann er durch 
jeine bezaubernde Perfönlichkeit faum minder die Herzen und eroberte durch 
jeine Bildung, feinen Scharffinn und feine Klugheit auch im Staatsleben 
eine Stellung, wie fie von fo eingreifender Bedeutung felbft Giulio Romano 
und Belasquez nicht erlangt haben. Und fo glüdlich verband fich in ihm 
Staats- und Farbenkunſt, daß feine von der andern beeinträchtigt, vielmehr 
gefördert und unterftügt wurde. Rubens — das gereicht ihm zu hohen 
Ruhme — jchätte feine Kunft über Alles und das Beiſpiel, daß ein auch 
jonjt ausgezeichneter und zu einer hohen bürgerlichen Yebensjtellung befähigter 
und berufener Dann feinen Künftlerberuf allen Aemtern und Ehren vorans 
jtellte, trug wefentlich dazır bei, dem Kunſtwerk wie feinem Schöpfer im 
Allgemeinen das gefunfene Anfehen wieder zu verfchaffen und das Selbſt— 
gefühl der Künftler zu heben. Nichts ift in diefer Hinficht bezeichnenver 
für die Sinnesweife des Meifters als jene Abfertigung zweier engli- 
her Höflinge, die ihn eines Tages in Yondon an der Staffelei fiten 
jahen und meinten, der Bevollmächtigte des fpanifchen Königs befaſſe 
ih wohl zum Zeitvertreib mit der Malerei. „Nein“, erwiderte der 
Meifter, „ver Dialer Rubens befaßt fich einmal zum Zeitvertreib mit der 
Diplomatie.” 

Beter Paul Rubens entjtammte einer angejehenen Familie Ant- 
werpens, in welcher Stadt fich fein aus Steiermarf gebürtiger Großvater, 
der unter Karl V. eine Hofcharge befleidete, zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
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niedergelaffen batte*. Sein Vater, Johannes Rubens, war ein aus: 
gezeichneter Nechtsgelehrter und erhielt 1562 das Amt eines Schöffen in 
jeiner Vaterſtadt, wo er fich mit einem Mädchen von Stande, Marla 
Bipeling, der Mutter unferes Meifters, verheirathete. In dem erjten Jahre 
ihrer mit Kindern reich gejegneten Ehe begannen die bürgerlichen Unruhen 
in den Niederlanden, hervorgerufen durch die despotifchen Eingriffe Philipps IL 
in die alten Rechte und Freiheiten des durch Gewerbefleig und Handel reich 
und mächtig getvordenen Volkes. Im November 1565 fam jener welt: 
biftorifche Compromiß zu Stande, mit welchem die direkte Auflehnung gegen 
die jpanifhe Macht und der blutige Inquifitionsfrieg begann, ver die Yos: 
reißung Hollands zur Folge hatte und über Belgien Schreden und Ber: 
wiüftung verbreitete. Viele der angefehenjten Bürger verliefen vesbalb 
mit Frau und Kind und aller Habe, die fie zufammenraffen konnten, ihre 
unglücliche Heimat. Die Furcht und Angſt vor Kerfer und Tod erreichte 
aber ihren höchiten Grad mit der Hinrichtung der Grafen Egmont und 
Hoorn, und diefer Aft dev brutalen Gewalt war auch für den freigefinnten 
Johann Rubens eine dringende Mahnung zu fchleuniger Flucht. Er wandte 
fih 1568 mit feiner Familie zumächit nach Köln, mußte jevoch in Folge 
des über ihn verhängten Bannes die Stadt verlaffen und zog weiter 
nach dem Innern Deutjchlande. Zur Zeit, wo unfer Meifter das Yicht 
der Welt erblidte, wohnten deſſen Eltern in Siegen. Hier wurde Peter 
Paul Rubens am Tage der Apoftel, von denen er die Namen führt, 
den 29. uni 1577 geboren. Bald darauf fievelte die Familie jedoch 
wieder nach Köln über, da in Folge veränderter Umftände ihrem dortigen 
Aufenthalt fein weiteres Hinderniß entgegenftand. Seine Kinderzeit verlebte 
Rubens bis zum zehnten Jahre num in der alten deutſchen Rheinſtadt, we 
er eine deutiche Erziehung genof. Im Jahre 1587 ftarb der Vater: ein 
Trauerfall, welcher in der Witwe die Sehnſucht nach ihrer Heimat lebhaft 
anfachen mochte, jo daß fie fich entjchloß, im folgenden Jahre nach Ant: 
werpen zurüdzufehren, wo inzwifchen, feit die Regierung fich in den Händen 
des Herzogs von Parma befand, einigermaßen geordnete Zuſtände zurüd- 
gekehrt waren. Don den beiden Söhnen, welche ihr von ihren fieben 
Kindern verblieben, hatte die Mutter ven älteren, 1574 geborenen Philipp 


*) Diefer Darftellung ift der vortrefflihe Auffag Waagens in Raumers bift. Zajchen: 
buch, Jabrg. 1833, u. v. Haſſelt, Histoire de P. P. Rubens, Brüffel 1841, welches Bud 
fih in vielen Stüden ebenfalls an die Arbeit Waagens anlehnt, zu Grunde gelegt. 
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für ven gelehrten Stand beſtimmt, der jüngere Peter Paul follte im Hof— 
dienft fein Fortkommen juchen. Zu diefem Enve fam ver etwa zwölfjährige 
Knabe als Page in das Haus der Gräfin Yalaing. Das ausgelafjene 
Yeben *) in dieſem Verhältniß fagte indeß dem jungen Rubens, deſſen 
natürlicher Sinn für Höheres und Edleres durch forgfältigen Unterricht 
bereits früh gewedt war, jo wenig zu, daß er nach Furzer Zeit zu feiner 
Mutter zurüdfehrte. Die leichte Auffaffungsgabe, welche er in feinen Stu- 
dien zeigte, bewog die Mutter und die Bormünder nımı, ihn für die Yaufbahn 
jeines Vaters zu bejtimmen. Da er auch eine beiondere Neigung zum 
Zeichnen verrieth, wurden indeß einige Nebenftunden unter einem gejchieten 
Lehrer darauf verwandt. Bald aber nahm feine Vorliebe dafür fo zu, daß 
er jeine Mutter auf das dringenfte bat, ihn Dealer werven zu laffen, wozu 
fie jih auch nebit ven Vormündern in Rückſicht auf das feltene Geſchick, 
weiches er im Zeichnen bewies und in der Erwägung, daß der größte Theil 
ihres Vermögens durch den Krieg verloren gegangen war, wirklich bewegen 
ließ. Rubens wurde alfo num zuerjt bei einem geſchickten Yandjchaftsmaler, 
Namens Tobias VBerhaegt, in die Yehre gegeben, fam aber nach einiger 
Zeit zu dem Hiftorienmaler Adam van Nort, der fich bejonders durch ein 
vortreffliches Golorit ‚auszeichnete, deſſen wüſtes Yeben und tölpifche Be: 
bandlung Rubens aber fo wenig zufagten, daß er ihn bald verließ un 
fih zu dem damals in den Niederlanden jehr hochgeachteten Maler Otto 
van Veen, gewöhnlicher Otto Benius genannt, begab. Fühlte fih nun 
Rubens durch ven fanften und liebenswirdigen Charakter, durch die feinen 
und gebildeten Yebensformen dieſes Mannes perfönlich angezogen, jo fand 
feine Wißbegier als Künftler in den gründlichen und ausgebreiteten Kennt— 
niffen aller wifjenjchaftlichen Theile ver Malerei, welche Benius befaß und 
ohne Rückhalt mittheilte, die willfommenfte Nahrung. Da bei Rubens zu 
jeinem aufßerordentlichen Genie fich der angeftrengtefte Fleiß gefellte, ift es 
leicht begreiflih, daß er im folchem Unterricht die reißenditen Fortichritte 
machte, fo daß er bereits 1598 als Meifter in die Malergilvde von Ant: 
werpen aufgenommen wurde und Venius ihm rieth, nach Italien zu gehen, 
um dafelbft feine fünftlerifche Ausbildung zu vollenden. 

Nicht Leicht Hat wohl ein Künftler diefe Reife, welche fo vielen Malern 
deutſcher und niederländifcher Nation in alter und neuer Zeit zu der Klippe 
geworden, woran fie als Künſtler gefcheitert find, To vieljeitig und jo gründ— 


*) Hifter. Tafchenb. a. a. DO. ©. 189 ff. 
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(ih vorbereitet angetreten als Rubens. Dur das zu feiner Zeit in den 
Niederlanden durh Männer, wie ein Yuftus Lipſius, jo allgemein ver: 
breitete Studium des claffifchen Alterthums hatte Rubens nicht allein eine 
gründliche Kenntniß deſſelben erhalten, ſondern e8 auch in der lateinischen 
Sprache fo weit gebracht, daß er fich ſchriftlich und mündlich darin bequem 
ausdrüden Fonnte. Nicht weniger glücklich als auf diefe Weije für feine 
allgemeine Geijtesbildung, war durch feine verfchiedenen Yehrmeifter für feine 
befondere Bildung als Maler geforgt worden. Durch ven Yanpichaftsmaler 
Berhaeght war in ihm jener Sinn für die Natur in ihren verſchiedenſten 
Geſtaltungen, namentlich in ihrer allgemeineren Erjcheinung, die man Yands 
schaft nennt, fir immer gewedt werten. Bon Adam van Nort hatte er 
jich deſſen vwortreffliche Art der Färbung angeeignet. Dem Otto Venius 
endlich verdanfte er gründliche Kenntniffe in ver Anatomie, Perjpective und 
befonders im Helldunfel, fo wie manchen trefflichen Winf über Anordnung 
ver Bilder. Schon vor jeiner Abreife hatte er daher mehrere ſehr ſchätz— 
bare Gemälde ausgeführt, von denen Descamps namentlich einer Anbetung 
ver Könige und einer ‘Dreieinigfeit, Chriſtus todt im Schooße Gott Vaters, 
umber Engel mit den Marterwerkzeugen, erwähnt *), welches lettere ſich 
noch im Jahre 1769 als Altarblatt unter dem Singechor in der Carmeliter- 
firhe zu Antwerpen befand. **) 

Nachdem der Entjchluß zur Reife nach Italien gefaßt war, forgte 
Otto van Veen für feinen Zögling noch durch eine perjönliche Empfehlung 
veifelben an die Infantin Iſabella und den Erzherzog Albrecht, von denen 
er Empfehlungsbriefe an die Herricher jener Staaten erhielt, die er auf 
feiner Reife vorausfichtlicher Weife zu berühren hatte. Rubens machte 
bei diefer Gelegenheit durch fein gewandtes Benehmen, feine gefällige 
Ausdrucksweiſe einen jehr vortheilhaften Einprud auf das Fürftenpaar, umd 
die große Zuneigung, welche ihm vaffelbe für alle Zeit bewahrte, ſchreibt 
ſich von dieſer erſten Audienz her, die er bei Hofe hatte. 

Am 9. Mai 1600 verließ Rubens feine Heimat, um fich zumächft nac 
Venedig zu wenden. Während feines dortigen Aufenthaltes machte er vie 
Bekanntjchaft eines mantuanifchen Evelmanns, der, entzückt über die Male: 
reien des jungen Künftlers, nichts Eiligeres zu thun hatte, als den Herzog 


*) Descamps la vie des Peintres etc. Tom I. p. 323. 


») Descamps Reife, überiegt von A. W. Bolfmann. S. 189. Diefes Bild iſt von 
Bolswert geftechen. 
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Vincenzo, der damals ven Thron der Gonzagen inne hatte, auf das große 
Talent, welches er entdeckt, aufmerffam zu machen. Da Rubens eine Ems 
pfehlung des Erzberzogs an jenen durch feine wifjenfchaftlihe Bildung und 
jeine Kunftliebe ausgezeichneten Fürften befaß, jo ging er mit großer Be— 
reitwilligfeit auf die Vorjchläge ein, welche ihm alsbald gemacht wurden, 
um ihn für die Dienjte des mantuanifchen Hofes zu gewinnen. Cine ganz 
befondere Anziehungskraft mußte überdies die Stadt Giulio Romano’d auf 
vie Seele des Meifters ausüben, da er bier einem wahlverwandtem Geifte 
begegnete. Die überwältigende Wirfung der Malereien im Palafte del Te, 
namentlihb der Sturz der Gigauten, bat vielleicht nicht wenig dazu bei— 
getragen, Rubens’ Vorliebe für gewaltig bewegte Scenen zu nähren und 
zu befeftigen. 

Der Herzog ſeinerſeits wurde bald inne, welche glüdliche Erwerbung 
er an dem jungen flanprifchen Maler gemacht hatte. Denn er lernte ihn 
nicht blos als ausgezeichneten Künſtler ſchätzen, ſondern fühlte fich auch 
zu ihm bingezogen durch ven eigenthümlichen Reiz, welchen die Perſön— 
lichfeit des talentvollen Jünglings im gefelligen Verfehre ausübte. Mit 
einer anjehnlichen, wohlgebilveten Geftalt verband Rubens eine natürliche 
Würde des Anftandes und eine feine, taftvolle Art des äußeren Benehmens. 
Seine regelmäßigen Gefichtszüge zeigten im Ausprud eine männliche Ent: 
ihlojjenheit, ohne ernft und ftreng zu fein. Dunfelbraunes Haar umrahmte 
die fanftgewölbte Stirn, unter welcher zwei feurige und doch freunplich 
milde Augen hervorleuchteten. Aber der volle Zauber feines Weſens ent- 
faltete fich erit, wenn er in leichtem Fluß der Rede feine wohltönende 
Stimme laut werden ließ. Seine Unterhaltung joll im hohen Grade feſſelnd 
für die Zuhörer gewejen fein; denn mit der ungefuchten Glätte der äußeren 
Redeform paarte fich bei ihm eine Fülle und Tiefe der Gevanfen, ein 
bequemer geiftreicher Humor, Beides auf dem Grunde umfaffender Kennt: 
niſſe und wilfenfchaftliher Bildung ruhen. Künftler, Gelehrter und Welt: 
mann haben fich wohl niemals jo in Eins gebildet, zu einem jo harmo— 
niſchen Ganzen zufammengefunden wie bei Rubens. Selbit Tizian und 
Giulio Romano halten faum den Bergleih aus. Aus dem Allen darf 
gefolgert werden, daß die Stunden, welche Vincenzo im Umgange mit dem 
trefflihen Meifter verbrachte, ihm einen hohen Genuß und eine innere 
Befriedigung gewährten. Kaum anders wird es Rubens ergangen fein, 
der der Unterhaltung mit feinem in Sprachen und Wilfenfchaften bewan- 
derten, in der alten und modernen Yiteratur und Gefchichte belejenen 
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Gönner immer neue geiftige Anregung und die Erweiterung des eigenen 
Wiffens verdanfte. Wie jehr Rubens den Herzog u. A. durch jeine jprad: 
lichen Kenntniffe überrafchte — (er lernte nach und nach nicht weniger als 
fieben Sprachen, die er geläufig Ichrieb und jprach) — erhellt aus einer von 
Weyermann erzählten Aneldote. Unvermerft war nämlich Vincenzo eines 
Tags in das Arbeitszimmer des Mlalers getreten, da diefer mit lauter 
Stimme, um fih für einen gefchichtlichen Gegenftand, ven er in einem 
Gemälde darstellen wollte, zu begeiftern, einige dahin zielende Verſe Birgile 
recitirte. „Bravo, Rubens!“ rief der Herzog, „der Gegenjtand iſt vor- 
trefflih!* Als darauf der Meifter ſich etwas verwirrt unwandte, fuhr 
jener in lateinifcher Rede fort, um zum Scherz die Verlegenheit des alio 
Ueberrafchten zu fteigern. Aber wie groß war die Verwunverung des 
Fürften, als Rubens Lächelnd in wohlgefegtem Yatein ohne Anftand Rede 
und Antwort gab. Diefer Vorfall joll der Anlaß geweſen fein, daß der 
Fürft auf ven Gevanfen kam, feinen Hofmaler auch zu anderen als fünjtle 
rifhen Dienften auszuerjehen, ihn in die Staatsgefchäfte einzumeihen umd 
mit Yeitung politiſcher Angelegenheiten zu betrauen. 

Gegen Ende des Jahres 1601 ging Rubens nah Rom, diesmal nur 
für furze Zeit. Nach feiner Rückkehr erhielt er von dem Herzoge die Er- 
laubniß, einen längeren Aufenthalt in Venedig zu nehmen, welches er um 
jeinevr Schäte an Werfen des Tizian und Paolo Veronefe willen vor 
Allem liebgewonnen hatte. Das Studium der genannten Meiſter diente 
hauptjächlich dazu, feinen eminenten Farbenſinn auszubilden und ihm in 
ver Behandlung des Colorits eine Bedeutung zu geben, wie fie wenige 
Meijter vor und nach ihm bejeffen haben. Denn Rubens verband mit einer 
jorglofen Keckheit des Narbenauftrags einen wunderbaren Inſtinkt für bie 
Wirkung jedes Pinfelftrichs, und mit gleicher Sicherheit wußte er ſchon durch 
den Ton der Farbe Alter und Gejchlecht und die verſchiedenen Typen ber 
menschlichen Geſellſchaft im Allgemeinen zu kennzeichnen. 

Drei Bilder *), welche er für vie Kirche der Jeſuiten in Mantuga and 
führte, zeigten vie Früchte diefer Studien. Der Herzog, welcher von mehreren 
der berühmteften Bilder in Rom Kopien zu haben winfchte, hielt Rubens 
nach diefen neueften Proben feiner Gefchietlichkeit beſonders geeignet, ihm 
jofche zu feiner Zufriedenheit auszuführen. Während er fich dieſes Auf: 
trages entledigte, malte er im Auftrag des Erzherzogs Albert für die 
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Kirde S. Croce vi Gerufalemme, von welcher jener Fürft früher den 
Gardinalshut trug, drei Bilder, eine Dornenfrönung, eine Kreuzigung 
und eine Kreuzesfindung. Diefe für feine damalige Kunftweife jehr merkwür— 
digen Bilder find leider in jener Kirche nicht mehr vorhanden und jcheinen 
untergegangen zu jein. 

Während Rubens in Rom verweilte, jah fich der Herzog von Mantua 
aus politifchen Gründen bewogen, eine außerorbentliche Geſandtſchaft nach 
Madrid zu jenven, welche ven König Philipp III. feiner Freundichaft ver: 
jihern und ihm reiche Gefchenfe überbringen ſollte. Zur Ausführung dieſes 
Vorhabens jchien ihm aber Niemand bejjer geeignet als unjer Meijter. 
Es war im Jahre 1605, als er Rubens deshalb von Rom zurückberief 
und ihm den Auftrag ertbeilte, in feinem Namen dem König von Spanien 
eine prächtige Staatsfarofje nebjt jechs Pferden von jeltener Schönheit zu 
überbringen. Rubens fand am Hofe zu Madrid als Abgefandter feines 
Herrn und als Maler die gnädigſte Aufnahme Cr mußte das Bildniß 
des Königs Philipp III. und mehrerer anderer der angejehenjten Herren 
malen, wofür er reichlich belobt und fürftlich belohnt ward. Wahrjcheinlich 
war es während dieſes Aufenthalts in Spanien, daß er drei Bilder Des 
Tizion, Venus und Adonis, Diana und Actaeon, und die Entführung der 
Europa copirte. 

Nah Mantua zurücgefehrt, erlaubte ihm ver Herzog, fogleich wieder 
nah Rom zu gehen, von woher er ven Auftrag erhalten hatte, das Bild 
für den Hochaltar der Kirhe S. Maria in Vallicella zu malen. Auf dem 
Mittelbilde jtellte er Maria mit dem Kinde in ver Glorie vor, welche von 
Engeln verehrt wird, auf den Seitenbilvern aber mehre Heilige, namentlich 
den Papſt Gregor den Heiligen und Mauritius. Yettere jollen jehr groß: 
artig gewejen und im der ganzen Kunſtweiſe lebhaft an Paolo Veroneſe 
erinnert baben.*) 

Der jahrelange Aufenthalt in Rom griff mächtig in die fünftlerifche 
Weiterbildung des Meifters ein. Auf den Einfluß der großen Venetianer 
folgte der der gleichzeitig thätigen Maler. Und wahrlich, kaum mochte 
jemals ein jolches Getreibe ver verfchiedenartigen Richtungen und Gegen: 
läge diefe Hauptitadt bewegt haben, als dies gerade im erjten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts der Fall war. Manterismus, Eflefticismus und Na— 
turalismus waren im Kampf begriffen; der ertere noch auf dem Gipfel feiner 
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Geltung, die beiden letteren ſchon von ihren erjten Erfolgen gehoben. Die 
Zuccari, die Caracci, die Caravaggio und ihre Schüler freuzten ſich man: 
nigfach durcheinander; ein feuriger, nicht immer edler Wetteifer hatte vie 
heimifchen Stünftler ergriffen, um welche ſich mit mehr oder weniger Theil 
nahme andere Künſtler fremver Herkunft, Franzoſen, Niederländer und 
Deutſche gruppirten. Welch eine Anregung für einen jugendlich ftrebenven 
Seit! Die Gefahr, die allerdings auch in diefem heftig bewegten Treiben 
lag, war fir Rubens minder groß, weil er ſchon eine tüchtige Schule 
durchgemacht hatte. Wer weiß, ob er fich fonft von jener eigenthümlichen 
Gewalt wieder hätte losmachen fünnen, die der düſtere Naturalismus eines 
Caravaggio damals auf Künftler und Publitum ausübte und ver Rubens, 
wie Sandrart ausdrücklich erwähnt, fi auch nicht ganz zu entziehen ver: 
mochte. *) Der Einfluß dieſes Meifters ift indeß an noch vorhandenen Ges 
mälvden Rubens nur jelten nachzuweifen; dagegen zeigen die brei großen 
Bilder im Chor der Chiefa nuova, ein Madonnenbild, von Engeln umgeben, 
und zwei Eoloffale Gemälde mit je drei Heiligen, wie jeine eigenthümliche 
Charafteriftif und fein Colorit fich loszuringen beginnen von den verſchiedenen 
Manieren, die ihn umgaben. **) 

Bon Rom aus unternahm Rubens einige Streifzüge nach andern dur 
ihre Kunftleiftungen intereffanten Städten Mittelitaliens. Zunächſt nad 
Florenz, wo er vom Großherzoge, Ferdinand J., auf das ebrenvollfte em- 
pfangen wurde und mehrere Aufträge erhielt. Hier zeichnete er auch bie 
Gruppe aus dem berühmten Garton Yionardo da Vinci's, den Kampf um 
eine Fahne darftellend, das einzige Bruchjtüd, welches uns eine Borftellung 
von jener für die gefammte Kunftentwidlung Italiens jo hochbedeutenden 
Sompofition zu geben vermag. Für feine Studien bot ibm Florenz eine 
faum geringere Fundgrube als Rom, ſodaß er hier feine Schäge an Zei: 
nungen nach der Antife und den Werfen des Michelangelo, der ihm von 
allen Florentiner Meiftern am meiften zufagen mußte, aufs Reichſte ver: 
mehren fonnte, Intereſſant ift e8 zu beobachten, welche Ummandlung die 
alten Originale oft in der Rubens'ſchen Zeichnung erlitten und wie feine 
eigenthümliche Auffajfung, feine Neigung zu energiicher Charafteriftif und 
zur Steigerung des leidenfchaftlichen Ausdrucks, ihm jelbit unbewurt, ver 
Copie oft ein wejentlich verändertes Anjehen gab. Merkwürdige Beiipiele viefer 





*) Guhl, Künftlerbriefe II, S. 131 u. 132. 
) Burdbardt, Cicerone S. 1019. 
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Art find u. A. der Kopf des lachenven Philoſophen (Demofritos) und ver 
Triumphzug des Mantegna, einer ihm innerlich ganz entgegengefetten Künftler: 
natur, leßterer jett in der Nationalgalerie zu London befindlich. *) 

Bon Florenz nahm er feinen Weg nah Bologna, um eine nähere Be 
fanntfchaft mit ver Schule der Caracci zu machen, wandte fich von dert 
abermals nach Venedig und fehrte ſodann nach Rom zurüd, wo er vom 
Papfte, vom Kardinal Chigi und andern Kunſtfreunden mit zahlreichen Auf: 
trägen beehrt wurde. Nach diefer Studienreife erfcheint Rubens als der 
in feiner Eigenthümlichfeit ganz vollendete, zur vollen Reife gelangte Künftler. 
Als folcher giebt er fich zu erkennen in der Auffindung des Romulus 
und Remus (in der Gapitolinifchen Galerie), in den Halbfiguren der 
zwölf Apojtel (Galerie Rospigliofi), einem Bachanal (in den Uffizien zu 
Florenz). Die beiden großen Gemälde im Niobefaal (ebenda), die Schladt 
von Jvry und Heinrihs IV. Einzug in Paris darftellend, zwei 
Bilder, welche uns, nad Burckhardts Ausprud**), ven Prometheus bei 
Golorits gleichfam mitten in der Glut des Schaffens zeigen, ſtammen aus 
einer ſpäteren Zeit (fie gehören zu dem nicht vollendeten Cyklus von Dar: 
jtellungen aus dem Yeben Heinrichs IV. für die Galerie des Luxembourg 
in Baris) und geben deshalb zu einem intereffanten Vergleich feiner frübe: 
ren und jpäteren Malweiſe Anlap. 

Eine angenehme Unterbrechung feines künftlerifchen Schaffens trat für 
Rubens während feines Aufenthalts in Rom durch die Ankunft feines ge 
liebten Bruders Philipp ein, in deſſen Gefellihaft er ein genaues Studium 
der römischen Alterthümer machte. Philipp Rubens gab als Frucht dieſer 
Studien im Jahre 1608 ein Werk heraus, zu welchem Peter Paul nict 
blos die Zeichnungen zu 6 Kupfertafeln geliefert, jondern auch auf ven 
literarifchen Inhalt feinen unbedeutenden Einfluß gehabt hatte. 

Das Verlangen, die ihm noch unbefannten Städte Italiens, welde 
für die Kunſtgeſchichte von hervorragender Beveutung waren, kennen zu 
lernen, führte unfern Meifter bald von Neuem auf die Wanderfchaft. Sein 
nächites Ziel war diesmal Mailand, wo er von dem Abendmahl des Yionarde 
eine Zeichnung nahm und mehrere Gemälde u. N. eine Madonna mit dem 
Kinde in einen vom Sammet-Breughel herrührenden Blumenkranz in 
der Ambrofianiihen Bibliothek malte. Eine fehr umfaſſende Thätigfeit ent: 
wicelte er fodann in Genua, wohin er fih von Mailand begab. Sein 


*) Bergl. Waagen, Kunftwerke und Künſtler in England I. ©. 411. 
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Name hatte bereits eine ſolche Bedeutung erhalten und ſein Ruhm war 
ſo ſehr in Aller Munde, daß die Republik ſich veranlaßt ſah, die Ankunft 
des flandriſchen Meiſters als ein freudiges Ereigniß mit feſtlichem Pomp 
zu verherrlichen. Kaum angekommen, mußte er von Feſt zu Feſt eilen, und 
die genueſiſchen Großen ſtritten ſich um die Ehre ſeines Beſuchs in der 
Weiſe, daß ſie dem an Thätigkeit und reges Schaffen gewöhnten Künſtler mehr 
Laſt als Freude bereiteten. Unter den zahlreichen Gemälden, welche er in 
Genua für Kirchen und Privatperfonen ausführte, befinden fich einige von 
ganz vorzüglicher Schönheit. Das Hauptwerk darunter ift ein großes Altar: 
blatt in S. Ambrogio, den h. Ignatius darjtellend, welcher durch feine 
Fürbitte eine Beſeſſene heilt. Neben dieſen Arbeiten feines Faches 
beichäftigte fich Nubens damit, viele Kirchen und Paläſte von Genua im 
Grund» und Aufrig aufzunehmen, welche Zeichnungen er fpäter in einem 
Kupferwerf (Palazzi di Genova, raccolti e desegnati da P. P. Rubens. 
Antw. 1622) berausgab. Der phantaftifche, zum Theil etwas barode Ge: 
ſchmack der meiſten Paläfte in Genua mochte feinem Naturell beſonders zus 
jagen; auch ift ver Einfluß diefer Studien an der Architeftur auf manchem 
jeiner Bilder ſehr deutlich wahrzunehmen. *) 

Mitten in dieſem Arbeitseifer traf ihn die Nachricht von einer fchweren 
Erfranfung feiner Mutter, an der er mit der zürtlichiten Piebe hing. Es 
waren inzwijchen acht Jahre verftrichen, jeit er won ihr Abjchien genommen, 
Ohne Aufſchub ſchiffte er fich Anfangs November 1608 in Genua zur 
Heimkehr ein, in der Hoffnung, die Mutter noch lebend anzutreffen. Er 
ahnte nicht, daß diefe am 19, Detober, noch che er das Schiff beftiegen, 
bereits entjchlummert war. Erft auf der Reiſe, die er vermuthlich über 
Frankreich machte, erfuhr er, daß er zu fpät fommen und jtatt dev Mutter 
ur ein Grab finden werde. Von tiefiten Seelenfchmerz ergriffen, vermied 
er in Antwerpen die Oeffentlichfeit und zog ſich vier Monate lang in die 
Abtei S. Michael zurück, in deren Kirche feine Mutter ihre legte Ruheſtätte 
gefunden hatte. Ihrem Andenken ließ er dort, in Gemeinschaft mit feinem Bruder 
und der einzigen noch lebenden Schweiter Blandine, ein Grabmal errichten. 

Nachdem er jo jeiner letten Sohnespflicht nachgefommen und ber 
Bekümmerniß feines Herzens wieder Herr geworben war, dachte er ohne 
weiteren Aufenthalt nah Mantua zurüdzufehren, an weldhe Stadt ihn 
lange Gewohnheit und die Gefühle der Dankbarkeit und Yiebe für den 
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Herzog, welcher ihm noch neuerdings die ehrenvoliften Anträge hatte machen 
laffen, mit ftarfen Banden feifelten. Außerdem mochte ihm ver heitere 
Himmel Italiens befjer behagen als das nordiſche Klima, Natur und Kunſt 
gleichzeitig feine Sehnfucht nad dem Süden anfachen. DVergebens waren 
die Bemühungen feiner alten Freunde und feiner Verwandten, ihn feit- 
zubalten. Erſt der ehrenvolle Empfang, welcher ibm bei Hofe bereitet wurde, 
und das dringende Grfuchen des Erzherzogs Albrecht und feiner Gemahlin, 
feine Kunſt dem Vaterlande zu Gute fommen zu laſſen, beſtimmten ibn, 
feinen Entſchluß zu ändern. Gr willigte ein, unter den vortheilhaften Vor: 
ichlägen, die ihm gemacht wurden, dem Erzherzoge feine Dienfte zu widmen; 
nur bevang er fih aus, daß er in Antwerpen feinen ftändigen Aufenthalt 
nehmen könne, da er befürchte, eine allzu nahe Beziehung zum Hofleben 
möchte hemmend auf fein künftleriiches Vermögen einwirken. 

So blieb Rubens feinem VBaterlande erbalten und damit war das 
Schickſal erfüllt, welches ihn zum „Könige der niederländifchen Maler” 
berufen, ihm die Aufgabe einer durchgreifenden Neubelebung des nationalen 
Kunftgeiftes zugewielen hatte. 

Bald kamen noch mächtigere Umftände Hinzu, um ihm die beimijche 
Erde von Neuem zur feiten Deimat zu machen. Er fand Gefallen an der 
jungen Tochter eines Schöffen von Antwerpen, Elifabeth Brant mit 
Namen, und es läßt fich denken, daß das Mädchen jo wenig wie der Vater 
den mit ausgezeichneten Gaben des Körpers und Geiftes verjehenen Be 
werber verjchmähte. Gegen Ende des Jahres 1609 oder zu Anfang 
des folgenden Jahres fand ſchon die Hochzeit ftatt. Vorher hatte Rubens 
in Antwerpen ein Grundſtück mit einem geräumigen Haufe erworben und 
durch theilweifen Umbau des legteren und durch neue Anlagen fi mit 
einem Koftenaufwande von 60,000 Gulden einen ganz nach feinem Ge— 
ſchmacke und feinen Bedürfniſſen eingerichteten Wohnfig gefchaffen. Die 
Facade des Wohnhaufes verzierte er jelbjt mit Fresfomalereien und ließ 
das Innere nach ſeinen Entwürfen ausſchmücken. Im Garten errichtete er 
eine nach dem Muſter des Pantheon ausgeführte Rotunde mit Oberlicht, 
welche ſein Muſeum bildete, da er hier alle die reichen Schätze an Antilen, 
Gemälden, geſchnittenen Steinen, Münzen, Gefäßen ꝛc. unterbrachte, welche 
er in Italien durch Schenkung oder Kauf an fich gebracht hatte. Für die 
Vermehrung und Bereicherung dieſer Foftbaren Sammlungen war er auch 
für die Folge ftets eifrig bemüht. 

Auf folhe Art bequem und behaglich eingerichtet, begann er nun jene 
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raftloje, durch Zahl und Größe ihrer Yeiftungen ſtaunenerregende Künſtler— 
thätigfeit, die feinen Ruhm über ganz Europa verbreitete. So zweckmäßig, 
wie er über den Raum bisponirte, innerhalb deſſen fein Yeben fich vor: 
zugsweiſe bewegte, jo vworfichtig theilte er auch feine Zeit ein, um ver 
Arbeit und dem Genuß das richtige Maß zuzuweifen und durch geordnete 
Yebensweife fich körperlich und geiftig frifch zu erhalten. Nachdem er auf: 
gejtanden (was jehr früh, im Sommer um 4 Uhr geſchah), war fein Erftes, 
die Meſſe zu hören. Darauf begab er fich an feine Arbeit, während welcher 
er ſich aus irgend einem Klaffifer, am liebjten aus dem Livius, Plutarch, 
Sicero, Seneca oder einem der großen Dichter vorlefen ließ, auch viele 
Beſuche annahm und fich über die verſchiedenſten Gegenftände auf das 
lebhaftefte unterhielt. Eine Stunde vor dem Eſſen diente ihm zur Erholung, 
jei es nun, daß er fih an dem Anblick feiner Kunftichäte erfreute, oder fich 
jeinen Gedanken über wiljenfchaftliche Gegenftände oder Politif, die. ihn 
ungemein interefjirte, überlief. Die Beſorgniß, durch viel Speife und 
Trank machtheilig auf die Beweglichkeit feiner Phantafie einzumirken, Tieß 
ihn nur jehr wenig ejjen. Nachdem er von Neuem bis gegen Abend ge- 
arbeitet hatte, pflegte er, wenn nicht irgend ein Gejchäft ihn Hinderte, ein 
andalufifches Pferd zu befteigen und einen tüchtigen Spazierritt zu machen. 
Er liebte dieſe Uebung, fo wie bie Pferde ganz außerordentlich und hatte 
daher auch in jeinem Stall immer mehrere Pferde von ausgezeichneter Schönheit. 
Wenn er nach Haufe kam, fand er in der Regel einige Freunde, meift Gelehrte 
oder Künftler, mit denen er bei einem einfachen Mahl — denn er war ein Feind 
alfer Bölferei — den Abend in lehrreichen und heiteren Gefprächen zubrachte. 

Nur bei einer jolchen Yebensweife ward es Rubens möglich, die vielen 
Anforderungen, welche an ihn als Maler gemacht wurden, zu befriedigen, und 
nur aus der Vereinigung diefes auferordentlichen Fleißes mit der größten 
Veichtigfeit im Hervorbringen ift die erftaunfiche Anzahl der Werfe von 
ihm erflärlich, deren Echtheit feinem Zweifel unterliegt. *) 

Die glänzende Stellung, welche Rubens gleich von vorn herein in 
Antwerpen einnahm, die großen Ehrenbezeugungen, weldhe ihm Seiten des 
Hofes und der angefehenjten Perfonen erwiefen wurden, erregten begreif- 
licher Weife den Neid und die Mifgunft Heinlicher Seelen. Unter feinen 
Kunftgenojjen wird Abraham Janſſens, indeß wohl mit Unrecht, jolcher 
niedern Scheelfucht bejchuldigt. Den Vorſchlag Theodor Rombouts, 


*) SHifter. Taſchenb. a. a. O. ©. 201. 


— 


welcher die Kühnheit hatte, den Meiſter zu einem Wettſtreite heraus— 
zufordern, wobei jever einen bejtimmten Gegenjtand in einem Gemälve be: 
handeln und beide Mulereien dann zur Beurtheilung öffentlich ausgefteltt 
werden follten, joll Rubens mit ver Erwiderung abgelehnt haben, daß 
feine Arbeiten ſchon feit geraumer Zeit dem Urtheile der Welt in Italien 
und Spanien ausgejegt gewejen feien und daß daher der Herausforderer 
am beten thue, auch die feinigen in gleicher Weije ver öffentlichen Ben: 
theilung auszufeßen. 

Eine der erjten Arbeiten, welche Rubens nach feiner Nieverlaffung in 
Antwerpen ausführte, war eine von dem Erzherzoge beftellte heilige Familie 
(jest in England im Befiß des Marquis von Hertfort). Dies Werf eroberte 
ihm raſch die vollfte Anerkennung feines Verdienftes in der Heimat und 
veranlaßte zunächit die Brüderfchaft vom h. Ildephons ein Altarbild mit 
Flügeln für ihre Kapelle in der Kirche ©. Jacob auf dem Kauvenberg zu 
Brüſſel zu beftellen. Das Meittelbild ftellt vie heilige Jungfrau auf einem 
Thron dar, wie fie dem vor ihr fnieenvden heiligen Ildephons, Biſchef 
von Toledo, die Caſula, ein priefterliches Gewand, überreicht. Zu ihren 
Seiten je zwei weibliche Heilige, in der Yuft drei fchwebende Engel. Auf 
dem rechten Flügel der am Betpulte knieende Erzherzog Albrecht mit feinem 
Patron, dem heiligen Albert, in Kardinalstracht, auf dem finfen Flügel 
ebenfo, feine Gemahlin Clara Eugenia Iſabella, mit ihrer Batronin, der 
heiligen Clara, welche ihr auf einem Buche eine mit Roſen gezierte Krone 
darreicht. In der fchönen, jtylgemäßen Anordnung erfennt man den nod 
friſchen Eindruck der großen italienischen Meifterwerfe, dagegen find vie 
Heiligen von durchaus niederländiihem Charakter. Der Kopf des heiligen 
Ildephons athmet eine Innigfeit, wie Rubens fie nur fehr felten erreicht 
hat; auch die freudige Theilnahme der weiblichen Heiligen an der ihm 
gewährten Gnade ift trefflih ausgedrüdt. Die größte Bewunderung verdient 
indeß, das, im Vergleich zu den Flügeln, idealifche Colorit des Mittelbildes. 
Aus dem zarten, über das Ganze verbreiteten Dufte heben fich in lichter 
und warmer Klarheit die einzelnen Geftalten hervor. Mit ven ficheriten 
Takt ver für Portraite ganz anderen Stylgeſetze, treten uns diefe dagegen 
in jevem Betracht in der volljten Wirklichkeit entgegen. Die in einem 
fatten und Fräftigen Goldton gehaltenen Geftalten, welcher im glüclichiter 
Harmonie mit ven purpurrothen Teppichen fteht, machen, durch den Gegenjat 
der dunkler gehaltenen Patrone und Hintergründe, eine erftaunliche Wirkung. 
Hiermit in glüclichfter Uebereinftimmung find die höchſt lebendigen Köpfe 
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ſehr kräftig modellirt, die Hände und fonftige Einzelheiten mit gleihmäßiger 
Sorgfalt durchgeführt. *) 

Aus derjelben Zeit jtammt vermuthlich das berühmte Bild der Münchener 
Pinafothef, auf welchem der Meifter fich ſelbſt und feine junge Frau 
darjtellte. Dies Gemälde gewährt eine anfchauliche Borftellung von der Weife, 
in welcher Rubens um das Jahr 1610 dachte und malte. Die fittfam- 
trauliche Weife, wie die beiden Gatten in einer Geisblattlaube mit ein- 
ander verweilen, der ruhige Ausdruck von Kraft und geiftiger Bildung im 
Kopfe von Rubens, der heitere gutmüthiger Zufriedenheit in dem der Frau, 
machen dies Bild in einem hohen Grade anziehend und gemüthlich und 
laſſen eben jo wenig den Künftler in feiner jpäteren eigentlich rubenfifchen 
Weiſe erfennen, als die bejtimmteren Umriffe, das durchaus Gemäfigte in 
der Farbengebung und die jorgfältige Ausführung der fo faubern und zier- 
lichen Anzüge, ſowie der Yaube und der Kräuter im Vorbergrunde, **) 

Wir müſſen darauf ‚verzichten, ven Meifter in Bezug auf die einzelnen 
Leiftungen feines fruchtbaren Talentes zu verfolgen, auch wenn es möglich 
wäre, von den hervorragenderen Werfen jänmtlih das Datum ihrer Ent- 
jtehungszeit nachzuweifen. Dem Zwede unferer Darftellung entjprechenv, 
fönnen wir nur auf diejenigen Echöpfungen feiner Palette nähere Rückſicht 
nehmen, welche in einer beftimmten Beziehung zu den Schidfalen feines Lebens 
jtehen; anderer Gemälde fei nur im Vorübergehen gedacht. 

Die Thätigfeit Rubens fcheint zumächit fat ohne Ausnahme für Kirchen 
und Kapellen in Anfpruch genommen zu fein. DBielleicht begegnete bei ver 
Wahl ver Stoffe die Yiebhaberei der Bejteller in vielen Fällen dem Grund: 
zuge feines Kunſtcharalters, demgemäß er jeden Gegenftand von feiner dra— 
matifchen Seite zu faſſen ſuchte. Die Kreuzigung, die Kreuzaufrichtung 
und Krenzabnahme, Wunderthaten heiliger Männer, namentlih Teufel: 
austreibungen, bei denen er im Zuſchauerkreiſe eine ganze Stufenleiter des 
Affects von der Verwunderung bis zum jähen Schred, vom verftodten Uns 
glauben bis zur gläubigjten Weberzeugung, entwideln konnte, mußten ihm 
willfonmene Aufgaben fein. Er befand ſich mit feiner Neigung offenbar 
im Einflange mit ver religiöfen Gefühlsweife der Zeit, die im Allgemeinen 
nicht das liebte und erftrebte, was man einen frommen Wandel, ein gott: 
jeliges Yeben nennen würde, jondern in dem momentanen Ergriffenfein, in 





*) Waagen Handbuch der beutfchen und nieberländiichen Malerfchulen. II. ©. 10. 
) Hifter. Taſchenb. a. a. D. ©. 202. 
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vem plöglichen Hervorbrechen religiöfer Empfindungen eine, wenn man will, 
angenehme Unterbrechung des in Gebet und Genuß getheilten alltäglichen 
Dafeins fand. Denn in der Zeit und in dem Volfe, dem er angebörte, 
überwogen die materiellen Interefien bei weitem die geiftigen Beftrebungen, 
und wenn felbit in Rubens’ fchönften, noch heute wunderbar anjprecbenden 
Altargemälden fih die Materie, das lebendige Fleiſch, die ganze Körper: 
lichkeit über das der religiöfen Idee entjprechende Maß breit macht, wenn, 
twie Kugler *) e8 jchlagend ausprüdt, die „finnliche Begeiſterung“ die Blüthen 
feines Geiftes hervortrieb, fo mahnt uns dies daran, daß fein Sterblider, 
auch wenn ihm der Himmel die reichiten Gaben verliehen, fich völlig über 
den Horizont feines Zeitalters erheben kann, oder mit andern Worten, daß 
nur Künftler jolcher Zeiten zum erhabenften Ausprud des Seelenlebens ge 
langen, in denen fich für eine Zeit lang die höchiten Zielpunkte menſchlicher 
Entwickelung dem entjchleierten Blide, wie mit Händen greifbar, vor Augen 
ſtellen. Es begreift jich deshalb auch, weshalb Rubens nur da völlig be 
friedigt, wo jene finnliche Begeifterung in ihrem unbejtrittenen Rechte ift, 
wie in feinen wildbewegten Kampffcenen, fei es, daß ihm Gejchichte over 
Sage den Stoff bietet, ſei es, daß er zum Thierreich berabfteigt, um und 
eine „naturgefcbichtliche Tragödie“ vor Augen zu führen. 

Am freieften von jenem Uebermaß des Sinnenlebens zeigt fich der 
Meifter in den religiöfen Gemälden, welche den erften Jahren nach feiner 
Niederlaffung in Antwerpen angehören. Zur diefen zählt vor allen das 
große Altarbild in der Kathedrale zu Antwerpen, welches feine 
berühmte, durch zahlreiche Nachbildungen befannte Kreuzabnahme darſtellt, 
in Bezug auf die Geſammtordnung der Compofition, die Schönheit ver 
Gruppen, auf würdevolle Schilverung und feelifchen Ausdruck nicht minder 
wie in Bezug auf die techniſche Ausführung ein Meiſterwerk erften Ranger. 
Gleiches Yob verdienen die Flügelbilder, das eine mit der Heimſuchung 
Mariä, das andere mit der Darftellung im Tempel. Hier ift noch 
Nichts von jener Ueberfüllung der Compofition zu merken, zu welcher ver 
Meifter bei vielen feiner fpäteren Werfen verleitet wurde, um die feiner 
Phantafie maffenhaft zuftrömenden Motive unterzubringen. Dies 1614 voll 
endete Altarwerf entitand auf Beftellung der Genoffenfchaft der Armbruft- 
hüten, welche ihm am 7. September 1611 den Auftrag dazu ertheilten. 

Daſſelbe Jahr war fir Rubens durch einen jchmerzlichen Tranerfall 





*) Hanbb. der eich. der Malerei. I. ©. 397. 
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bezeichnet. Sein vielgeliebter Bruder Philipp, deſſen Gelehrſamkeit noch 
zu großen Hoffnungen berechtigte, ſtarb in der Blüthe ſeiner Jahre am 
5. September 1611. Seinem Andenken widmete der Meiſter das Portrait 
des Verftorbenen, welches ehedem über feiner Grabjtätte, die er neben ver 





Demofritos. Nubensihe Zeichnung nad der Antife. 


Mutter gefunden, in der Kirche ver Abtei S. Michael aufgeftellt war, jett 
aber verjcholfen ift. Für diefelbe Kirche, welche zur Zeit des Bilderſturms 
ihre Schäte an Kunftwerfen eingebüßt hatte, malte er die jet im Mufeum 
zu Antwerpen aufbewahrte Anbetung ver h. drei Könige, eine Compo— 
fition, welche bereits unter dem Streben nach Prachtentfaltung, Neichthum 
der Trachten und anderen Beiwerfs und nach Mannigfaltigfeit der Stel: 
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lungen leivet. Wäre die Nachricht glaublih, dak Rubens dies Gemälde 
in dreizehn Tagen vollendete, jo würde die Aneldote, welche fich daran 
fnüpft, einigen Werth in Betracht der Art haben, wie der Meifter ven 
Preis feiner Werfe zu beftimmen pflegte. Er foll nämlich von dem Abte 
die Summe von 1300 Gulden verlangt haben, weil er jeden Tag Arbeit 
auf 100 Gulden zu veranfchlagen pflege. Der Befteller fand ven Preis 
ſehr hoch, gab fich aber zufrieden, als Rubens, ver fich nichts abdingen 
ließ, ihm fein Portrait zu malen und dies in den Kauf zu geben 
verſprach. 

Unter den Kirchen Antwerpens, die ihren Gemäldeſchmuck der Thätigkeit 
unſeres Meiſters faſt ausſchließlich verdankten, iſt zunächſt die Barfüßer— 
firche zu nennen. Für dieſe führte er im Jahre 1620 im Auftrage feines 
Gönners und Freundes, des Bürgermeifters Nicolas Rodor, das Altarbilt 
mit der Darftellung Chrifti am Kreuz zwiſchen den beiden Schädern 
aus, ferner auf Beftellung vefjelben Mannes einen ungläubigen Thomas 
mit zwei lügelbildern, welche den Stifter und deſſen Frau Adriana Pers; 
in ganzer Figur Iniend enthielten. Beide Bilder, ſowie die für viejelbe 
Kirche gemalte Communion des h. Franciscus v. Aſſiſi befinden ſich 
jest im Muſeum zu Antwerpen. Reicher noch an Werfen feiner Hand war 
vie Sefuiterfirche, für welche ev eine befondere Zuneigung beſeſſen zu haben 
Scheint, vielleicht, weil er fie als ſeine Schöpfung betrachtete, da nicht nur 
die Façade derfelben, fondern auch die prachtvolle innere Decoration nad 
feinen Entwürfen ausgeführt worden war. Der Brand, welcher im Jahre 
1718 dieſes Bauwerk verzehrte, „hat leider eines der intereffanteiten 
Zeugniffe von Rubens architeftonifcher Thätigkeit vernichtet. Der reide 
Cyklus von Wandmalerien, mit denen der Meifter das Innere gefchmüdt 
hatte, wurde ein Raub der Flammen und nur einige große Altarbilver 
blieben erhalten, von denen der teufelaustreibende Ignaz von Yojela 
und der todtenerwedende Franz Kaverius, jest in ber Galerie des 
Belvedere zu Wien, die berühmteren find. Beide, namentlich das erſtere, 
find ganz im Sinne der jefwitifchen SKtirchenveftauration gedacht; (auf der 
einen Seite das profane Volf in wirrer Bewegung um die vom Teufel 
gepfagten, in ihrem tobendem Wahnfinn nur Efel erregenvden Kerle gruppirt, 
auf der andern Seite, höher und das Ganze beherrfchend, der Heilige mit 
ſeiner Schaar von Jüngern, die in ernfter, ruhiger Haltung mit gläubiger 
Miene zufchauen.) Im ver ausführenden Hand will man bereits die Mit- 
wirfung der Schüler erfennen, mit deren Hülfe es Rubens mar fertig 
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bringen fonnte, die ſich mehrenden und drängenden Aufträge einbeimifcher 
und fremper Kumftfreunde zu bewältigen. 

Eine der umfaljendften und ehrenvolliten Aufgaben wurde ihm im Jahre 
1620 zu Theil, wo ihn Maria von Medici, die verwittwete Gemahlin 
Heinrihs IV., nah Paris einladen ließ, damit er die große Galerie des 
Yurembourg mit einer Reihe von koloſſalen Gemälden jchmüde Die eitle 
Königin hatte im Sinne, fih in diefen Malereien ein großartiges Denkmal 
zu feßen; denn den Inhalt verjelben jollten die vornehmjten Momente aus 
ihrer Yebensgejchichte bilden. Im Ganzen lieferte diefer nicht gerade fehr 
dankbare Stoff einundzwanzig Darftellungen, zu denen Rubens in Paris 
die Skizzen entwarf, um danach in Antwerpen felbit die Gemälde mit 
Hülfe feiner Schiiler auszuführen Außerdem gehörten zu der Bilverreibe 
noch die Bildniſſe der Königin ſelbſt und ihrer Eltern. Diefe ganze riefige 
Arbeit wurde in der Werfftatt des Meifters in Verlauf von etwa drei big 
vier Jahren zu Ende geführt, und wenn man erwägt, daß während dieſer 
Zeit auch noch viele andere Auftraggeber befriedigt fein wollten, jo wird 
man fich nicht darüber wundern fönnen, daß jene einundzwanzig Gemälde 
in der Ausführung jo wenig gleichmäßig ericheinen und nur im Einzelnen 
die Hand Rubens’ erfennen laffen. Gegen die GCompofitionen ſelbſt, die 
ganz das Eigenthum des Meijters find, ift mit Recht eingewandt worden, 
daß Rubens in der Art, wie er darin die Allegorie und Perjonification 
behandelt hat, noch durchaus in den verfehrten Begriffen befangen if, 
welche jo viele Werfe nieverländifcher Kunft aus dem 16. Jahrhunderte 
widerwärtig umd ungenießbar machen. Unmöglich kann es einem richtigen 
Sinne zufagen, wenn zwifchen ven Maäjeſtäten und anderen befannten vor: 
nehmen Herrichaften, die größtentheils treue Portraite und jümmtlich in 
dem Hoffoftum der damaligen Zeit gekleidet find, fich der ganze Olymp 
nebjt Zubehör nach ver Vorftellungsart der Alten, alfo zum Theil unbefleidet, 
und öfter jchwebend und jehwimmend einherbewegt. Das Unpaſſende der 
Bermählungsfcene, wobei, während ein Biſchof die heilige Handlung vor 
einem Altar, worauf Chriſtus vworgeftellt ift, verrichtet, der Gott Hymen 
die Schleppe der Prinzeſſin trägt, ift jelbit fonjt unbedingten Bewunderern 
diefer Gemälde ſchon früher aufgefallen. *) 

Im Frühling des Jahres 1625 begab fich Rubens nach Paris, um 
perfönlih die Aufjtellung ver einundzwanzig Gemälde in der Galerie des 


*) Hiftor. Taichent. a. a. DO. ©. 205. 
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Yurembourg*) zu leiten und bie noch fehlenden Portraits hinzuzufügen. Als 
er diefe Angelegenheit glüdlich zu Ende geführt hatte, erutete er ven huldvollſten 
Beifall der Königin, welche bei Eröffnung der alſo geſchmückten Räume 
mit ihrem ganzen Hofftaate erfchien und fich von dem Meiſter vie alle 
gorifchen Bezüge erläutern ließ, welche er mit den einzelnen Darftellungen 
verbunden hatte. Den Antrag der Königin, in Paris zu bleiben und den 
Titel eines Hofmalers anzunehmen, lehnte er indek mit dem Einwande ab, 
daß Pflicht und Dankbarkeit ihn an den Brüffeler Hof feflelten. Im 
Uebrigen verlängerte fih fein Aufenthalt in der Hauptſtadt Frankreichs 
weit über den beabfichtigten Zeitraum, in Folge der vielen Wünſche, welde 
in Betreff von Portraitdarftellungen an den Maler gerichtet wurden. Prinzen, 
Prinzeffinnen und andere bochgeftellte Perfonen wollten um jeden Preis 
von Rubens gemalt fein umd für die Königin, die ihn mit reichen Ge— 
ichenfen bedachte, mußte er fein Selbjtbild anfertigen. Ehe er von Paris 
abreifte, trug ihm Maria von Medici eine zweite umfangreiche Arbeit auf, 
nämlich eine Berherrlihung ihres Gemahls Heinrichs IV. in einem Cyklus 
von Gemälden, die eine zweite Galerie des Luxembourg ſchmücken follten. 
Die Verhandlungen über diefen Plan zogen fich aber in die Yünge, da 
Nichelien fich bemühte, feinen Günftling, ven Cavaliere d'Arpino, vor 
zuſchieben und den Flamänder zu befeitigen. Bezeichnend fir die offene 
und ehrliche Denfart des Meifters ift es, daß er, wie aus einigen Stellen 
jeiner von Gachet **) herausgegebenen Correſpondenz hervorgeht, den Anz 
deutungen, die ihm von befreundeter Seite über die Abfichten des Kardinals 
gemacht wurden, fein Gewicht beilegen mochte, da er es für unmöglich 
hielt, dag man das ihm gegebene Wort nicht einlöfe. Gleichwohl blich 
ihm die Enttäufchung nicht erfpart. Der Sturz und die Verbannung ver 
Königin: Mutter ***) räumte jchlieglich das ganze Project aus dem Wege, 
zu welchem von dem Meeifter, wie jein künftlerifcher Nachlaß fpäter ergeben 
hat, bereits umfafjende Vorarbeiten gemacht worden waren. 7) 

Rubens’ Bemühungen um das Zuftandefommen eines Vertrages wegen 
jenes zweiten Galeriewerfes iſt von einigen feiner fpäteren Tadler 


*) Diejelben befinden fich jett im Pounre Ihr Werth wurde von den Epperten 
im Jahre 1816 (wohl etwas übertrieben) auf 5,190,000 Franes geſchätzt. 
**) Gachet, Lettres inedites de P. P. Rubens. Brux. 1840, 
*) Sie ftarb in bemfelben Haufe, welches Rubens Eltern in Köln bewohnt batten. 
+) Bergl. oben ©. 258. 
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als ein Beweis feiner Gelpgier ausgelegt worben. Ja, einer verfelben, 
der Graf de Laborde, ift foweit gegangen, ihm fchon aus der Annahme des 
eriten Auftrages für die Galerie des Yurembourg den Vorwurf nimmer: 
jatter Gewinnſucht zu machen, und bat verfucht, durch einzelne Briefjtellen, 
in denen Rubens gelegentlich über verzögerte Zahlungen Flagt, feine Anklage 
gemeiner Spechlationsfucht weiter zu begründen. Die Haltlofigfeit ſolcher 
von einer gewiſſen nationalen Animofität dictirten Anfeindungen braucht 
indek fir den nicht nachgewiefen zu werden, ber unbefangen zu urtheilen 
gewillt ift.*) Die hämifchen Angriffe, welche Rubens jchon bei Yebzeiten 
von feinen Neivern auszuhalten hatte, mit gleichen Waffen zu bekämpfen, 
bielt der Meifter unter feiner Würde. Allerdings verdiente er mit feiner 
und feiner Schüler Thätigfeit große Summen und war gleihwohl vorfichtig 
in Ausgaben. Seine Weltfenntniß und Yebenserfahrung riethen ihm ebenfo 
das Erworbene feitzuhalten, wie e8 Cranach, Murillo, Bernini und manche 
andere Künftler gethan haben, die nicht forglos in den Tag bineinlebten, 
Und wenn Sandrart gelegentlich von ihm fagt, er ſei nicht von Gebenhaufen 
gewefen, fondern habe das Geld gar zu hart in den Hänven gehalten, fo 
iſt es jedenfalls ungerecht, auf diefe Aeußerung, wie es gefchehen, den Vor: 
wurf ſchmutziger Habgier zu bafiren. Außerdem hatte Rubens große Aus: 
gaben für feine foftbaren Yiebhabereien zu machen, wie es feine Samm— 
lungen antiqguarifcher Gegenftände, antifer und moderner Kunſtſchätze waren. 
Welchen Aufwand er machen fonnte, um feine Sammlungen zu vervoll: 
jtändigen, erhellt aus einem Handel, den er im Jahre 1618 mit Sir Dudley 
Carleton, Gefandten Englands bei den vereinigten Staaten der Niederlande, 
ſchloß. Freilich zahlte Rubens für die erhandelten Antiquitäten nur einen 
Theil der Kauffumme in baarem Gelde umd gab für ben andern eine 
Anzahl fertiger Gemälde hin. Es ift aber bei ver ſtets hervortretenden 
Ehrlichkeit des Meeifters fein Grund daran zu zweifeln, daß er, wie er an 
Garleton fchreibt, ven Werth feiner Gemälde fo angefetst, „als ob es ſich 
darım handelte, fie um baares Geld zu verkaufen“. Daffelbe Bertrauen, 
welches er im diefer Dinficht für jich in Anfpruch nimmt, fett er aber aud) 
auf Carleton, ven er, obwohl er ihm weder ein Verzeichniß der angebotenen 
Antiquitäten gegeben, noch eine Angabe der Stüczahl gemacht hatte, für 
jo vedfich hielt, vaß er Nichts von den Sachen zurückbehalte. Indeß auch) 





*) Eine vortrefflihe Abfertigung hat jener Berfuh, den Charakter des Meifters 
herabzuwürdigen, von Gubl (Künftlerbriefe U, ©. 138) erfahren. 
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diefer Sammeleifer ift ihm als eine Aeußerung feiner Neigung, Geld zu 
machen, ausgelegt worden, weil er feine foftbaren Sammlungen eines 
Tages, wie es heißt, um 10,000 Pfund Sterling, an den unwürdigen 
Sünftling Jakobs J., ven Herzog von Budingbam verkaufte, deſſen Be: 
fanntfchaft er in Paris gemacht hatte. Dabei ift jedoch wohl zu berüd: 
fichtigen, daß politifche Motive dabei im Spiele waren, infofern es ihm bei 
ver diplomatischen Action, die er im Intereſſe feines WVaterlandes und 
Fürſtenhauſes unternommen, darauf ankam, den einflußreichen Herzog für 
fich zu gewinnen. Was er an antiken Sculpturen abgab, erfette er zudem 
durch Abgüſſe, die er davon nahm, und begann dann die leeren Räume 
feines Mufenms durch neue Erwerbungen zu füllen, die ihm bei feinen 
ausgedehnten Verbindungen mit allen beveutenden Forfchern und Gelehrten 
Frankreichs und Italiens nicht ſchwer fielen. 

Bei diefer Gelegenheit fei denn auch des lebhaften Verkehrs gedacht, 
welchen Rubens mit zahlreichen, durch ihre willenfchaftliche Bedeutung oder 
politifche Stellung bevvorragenden Berjonen jeiner Zeit unterhielt. Es ſcheint 
ihm, der jeve Woche mindefteis einen Brief an einen feiner freunde ab» 
zufenden pflegte, Bedürfniß gewejen zu fein, Befanntjchaften mit Menſchen, 
die ihm Intereſſe einflößten und ihm ihre Freundſchaft ſchenkten, auch aus 
der Kerne im fteter Friſche zu erhalten und mit ihnen Anfichten und 
Meinungen über Firchliche, wilfenfchaftlihe und politifche Zeitfragen und 
über die verhängnißvollen Creigniffe, welche damals die ganze Welt in 
Alarm jegten, auszutanfchen. In diefen Gorrefpondenzen lernen wir Rubens 
(wenn er auch verzeihlicher Weife das perpetuum mobile *) zu erfinden 
glaubte) als einen fcharfichtigen und Flaren Kopf, zugleich aber au als 
einen warmen Patrioten und edlen Menfchenfreund fennen. Sein Urtbeil 
fällt er mit rückhaltloſem Freimuth und verhehlt nicht feinen Abjcheu gegen 
die gebäffigen Mittel, mit welchem der kirchlich-politiſche Despotismus 
zu Werfe ging, um feine Pläne durchzuſetzen. Mit dem religiöfen Fana— 
tismus hatte er nichts gemein, und alle feine politifchen Beftrebungen, vie 
leider nicht immer den erwünfchten Erfolg hatten, gingen dahin, Frieden 
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*) Ein anderes Project, welches zu jener Zeit noch manchen Kopf verwirrte, Die 
Kunft, Gold zu machen, fchien ihm weniger zuzufagen. Als ibm eim gewiffer Maler 
Brendel anvertraute, daß er nabe daran fei, das Geheimniß zu entdeden, Rubens möge 
ihn nur mit ben nötbigen Geldmitteln unterftügen, erwiderte der Meifter, daß er die 
Werkzeuge, um Gold zu machen, feit zwanzig Jahren in Händen habe, und mies ben 
ftaunenden Goldmacher auf Pinfel und Palette bin. 
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zu ſtiften und jeinem Waterlande die Segnungen geordneter Zuftinde zu 
verſchaffen *). 

Das Gewicht, welches die Infantin Iſabella nicht minder wie ver 
Marquis von Spinola, der nach ihres Gemahls Tode **) ihr hauptſäch— 
lichfter Rathgeber war, dem Urtheile unferes Meifters über die politische 
Yage ihres Reiches beimaß, war gewiß im Wefentlichen auf die Leber: 
jeugung gegründet, daß Rubens ein offener und ehrlicher Charakter fei 
und in feiner Meinungsäußerung durch Feinerlei Hintergedanfen oder per: 
ſönliche Intereffen beirrt werde. Hatte er doch genugſam bewiejen, daß 
ihm vor Allem darım zu thun war, fih im Denfen und Handeln feine 
Unabhängigkeit zu wahren. Um die Gunft ver Mächtigen zu bublen, um 
äußerer Ehre willen fich zu biüden, fam ihm nicht bei, und wenn ihm trotz— 
dem Fürftengunft im hohen Grade zu Theil wurde, fo ift e8 eine erfreuliche 
Wahrnehmung, wie felbjt in einer Zeit, wo die Verblendung und vie 
Schwäche der gefrönten Häupter die Gefchide der Völker einer Handvoll 
Glüdsritter, pfäffiicher Intriguanten und gleißneriſcher Höflinge preisgab, 
das lautere und ehrenfeite Wefen eines durch fein Willen und feine Kumft 
ausgezeichneten Mannes wenigſtens in foweit über der Yüge den Sieg davon 
trug, daß man dem Worte der Wahrheit Gehör gab, — freilich meift un: 
willig und ohne der warnenvden Stimme zu folgen. 

Seit Rubens von Paris zurücgefehrt war, ſah man ihm häufiger in 
Brüffel. Auf VBeranlaffung jenes Herzog von Budingham, deſſen Bekannt: 
haft er am Hofe Ludwigs XIII. gemacht hatte, und auf Wunfch ver 
Infantin, die ihm ihr ganzes Vertrauen fchenfte, übernahm er die Ein: 
leitung der Friedensunterhandlungen zwifchen England und Spanien. Im 
Folge einer Hoffabale aber wurde ihm dieſe Angelegenheit wieder aus der 
Hand genommen. Auf feiner Reife nah Brüfjel pflegte er in Mecheln 
Station zu machen, an welche Stadt ihn außer vielen freundfchaftlichen 
Beziehungen die Nähe des Schloffes Steen feffelte, dem Site der Herrichaft, 
von welcher Rubens den Titel führte. Bier verweilte er gern auf einige 
Tage im jtiller Zurücgezogenheit, um Bolitif und Gefchäfte zu vergeffen. 
Die lieblihe Naturumgebung des Schloſſes wedte feine Neigung, zur Ab: 
wechjelung auch Landichaftliche Bilder zu malen. Sein Talent bewährte 


) Vergl. Hofe, Peter Paul Rubens im Wirkungskreife des Staatsmannes. In 
Raumers bift. Tafchenbuch, Jahrg. 1856. 


) Erzherzog Albrecht ftarb im Jahre 1621. 


fih denn auch in diefem Fache in feiner ganzen Kraft und Größe. Der 
zeitweifige Aufenthalt in und bei Mecheln gab auch den Anlaß zu feiner 
Thätigfeit für die Kathedrale und andere Kirchen der Stadt, welche jedoch 
ihrer Schäge an Rubeusſchen Werfen größtentheils jeit der Invafion der 
Franzoſen im Nevolutionsfriege beraubt worben find. 

Die glücliche Yebenslage, in welcher fih Rubens befand, da ihm neben 
Ehre, Reichthum und Freundfchaft auch ein ftilles häusliches Glück be 
ſchieden war, follte im Jahre 1626 einen fehweren Stoß erhalten. Im 
Frühjahr diefes Jahres entriß ihm der Tod feine Gattin, die Mutter feiner 
beiden Söhne Albert und Nicolas. Der Meifter war über diefen Verluſt 
untröftlic. Um feine Faſſung wieder zu gewinnen und den traurigen Ge: 
danken zu entfliehen, welche die Verödung feines Hausweſens in ihm wad- 
riefen, beſchloß er eine Reife nach Holland zu machen, um alte Freunde 
zu beſuchen und das im Aufſchwung befinvfiche Kunſtleben des Nachbar: 
landes fennen zu lernen. In einem Briefe vom 15. Juli 1626 an ven 
franzöfifchen Gelehrten Pierre Dupuy fpricht fi Rubens über den Trauer: 
fall, der ihn betroffen, von Herzensgrunde aus, weshalb die betrefiente 
Stelle hier einen Pla finden möge. „Sch habe“, fchreibt er, „in der That 
eine vortreffliche Geführtin verloren, die man mit Necht lieben durfte, ja 
vielmehr lieben mußte, indem fie frei von den gewöhnlichen Fehlern ihres 
Geſchlechtes war. Ohne Grämlichkeit und weibifhe Schwäche, war fie 
vurhaus gut und tugenphaft und jowohl während ihres Yebens geliebt, 
als auch nach ihrem Tode wegen ihrer Tugenden von Allen betrauert, Ein 
ſolcher Verluſt jcheint mir wohl einer lebhaften Empfindung werth zu fein 
und da das wahre Heilmittel gegen alle Uebel, in der Vergeſſenheit, ver 
Tochter der Zeit, liegt, jo darf ich wohl ohne Zweifel von dieſer Hülfe 
und Beiltand erwarten. Doc finde ich es fchwer, bei dem Andenken einer 
Perſon, die ich, jo lange ich lebe, zu achten und zu verehren babe, nicht 
zugleich auch den Schmerz des Berluftes zu empfinven.“ 

Durch Vermittelung des Malers und Architekten Gerbier, welcher feit 
Jahren in Dienften des Herzogs von Budingham im Haag als politiicher 
Agent Englands fungirte, erhielt Rubens einen Freipaß von der hollän— 
diſchen Regierung, welcher ihm geftattete, ven Cordon des Heeres ber ver: 
einigten Staaten zu überfchreiten. Bevor er abreifte, begab er ſich nad 
Brüffel, um ſich vor der Infantin und dem Marquis von Spinola von 
dem gegen ihm rege gemachten Verdachte zu veinigen, daß er heimlich in 
London gewejen fei, um dort hinter dem Rüden ver Regierung auf eigene 
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Fauſt Politik zu treiben. Nachdem Rubens, ver vermuthlich in Sachen 
der zweiten Galerie des Yurembourg auf furze Zeit wieder in Paris ges 
mwejen war, die Grundlofigfeit jener Verdächtigung nachgewiefen, erhielt er 





Jupiter und June. Nab Rubens. Bruchſtück aus der Galerie det Yurembourg (Pouvre). 


von Neuem Auftrag von der Infantin, zunächit mit dem englifchen Ges 
fandten im Haag wegen eines Friedens Verhandlungen anzufnüpfen, zugleich 


aber zu verfuchen, ob er annehmbare Friedensvorjchläge nicht auch von 
Beder, Kunft und Künftler. II. 18 


SE 


Holland erlangen könne, deſſen Heere die fpanifchen Niederlande um dieſe 
Zeit ernftlicher als je bedrohten. Der erfte Theil feines Auftrags war für 
Rubens weniger fchwer zu erledigen und führte, wenn auch nicht jogleid, 
fo doch einige Jahre fpäter zu dem erhofften Ziele, da dem Herzoge von 
Budingham, der leichtfertiger Weife Jakob I. auch im einen Krieg mit 
Frankreich verwidelt hatte, ſelbſt ſehr daran lag, wenigſtens einen der beiven 
Gegner [os zu werben. 

Seine politiihen Abfichten bielt Rubens für gut unter feiner Cigen: 
ſchaft als Künftler verborgen zu halten, um deſto unbefangener auftreten 
und fich ein Flares Bild von der Stimmung der Holländer verfchaften zu 
fönnen. Er reifte von Stadt zu Stadt, wo nur Künftler und Kunſtwerke 
fein Intereffe herausforverten, nachdem ver junge Sandrart fich in Gouda 
zu ihm gefellt hatte, um ihm in der freumblichiten Weife als Führer zu 
dienen. Von Utrecht, wo jie Honthorjt, Abraham Bloemaert und Por: 
lenburg bejuchten, ging die Fahrt nach Amfterdam und von Dort nad dem 
Haag, wo Rubens die beabfichtigte Zufammenfunft mit Gerbier hatte, vie 
den Boden für die Friedensunterhandlungen feitjtellen jollte. 

Die Unfchlüffigfeit des fpanifchen Hofes verdarb indeß das eingeleitete 
Friedenswerf, jo daß es die Infantin, welche durch Abberufung des Marquis 
von Spinola in die größte Verlegenheit gefett war, für geratben fand, jtatt 
der zwedlofen Depefchen, die vergebens auf befriedigende Antwort und Ab: 
hülfe der Kriegsnoth warten ließen, Rubens felbjt im Spätfommer des 
Jahres 1628 nah Spanien zu ſchicken, damit er dem Könige Philipp IV, 
deſſen Vorliebe fir Kunftwerfe und Künftler ihr woblbefannt war, per 
fönlich die zerrüttete Yage des Landes ſchildere und ihn veranlaffe, vie ge 
eigneten Mafregeln zur Wiederherftellung des Friedens zu treffen. Rubens 
fand in Madrid die liebenswürdigfte Aufnahme und hätte nach ver freund: 
lihen Art, mit welcher ver König feine VBorftellungen entgegennabm, det 
Erfolgs gewiß fein können, wenn Philipp IV. etwas mehr in feinen Ge 
jprächen mit Rubens gejucht hätte als eine angenehme und zeritreuende 
Unterhaltung. Die Sorgen um vie Bolitif überließ er dem ränfevollen 
Dlivarez, dem Budingham Spaniens, der zwar auch dem flandrijcen Ge 
fandten alle Ehre erwies, aber feinen Rath nur hörte, um ihm wicht zu 
befolgen. Selbjt der Berluft der Silberflotte mit 168 Tonnen Geldes, 
welche ven Holländern in die Hände fiel, bewirkte feinen Umſchwung in 
biefer Politif des Zauderns und des Uebermuths, obwohl ver Tor dei 
Herzogs von Budingham die befte Ausficht auf ein rafches Abkommen mit 
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England eröffnete. Rubens machte fich ſelbſt fein Hehl aus ver Schwierigkeit, 
die Wünfche der Infantin, die auch die feiner Yandsleute waren, zur Er: 
füllung zu bringen. Den König Philipp IV. hatte er bald erfannt und 
burchichaute auch ohne Zweifel deſſen Rathgeber. „Mir thut der König 
leid”, jchreibt er in einem Briefe an den berühmten Humaniften Gevaerts, 
einen ber trefflichiten unter feinen Antwerpener Freunden, „der von Natur 
mit allen Gaben des Körpers und Geiftes ausgeftattet — venn ich babe 
ihn durch täglichen Umgang in= und auswendig fennen gelernt — jeves 
Glückes würdig und jeder Herrfchaft fähig wäre, wenn er fich felbft nicht 
zu wenig und Andern zu viel vertrauen wollte Nun leidet er die Strafe, 
welche jeine eigene Yeichtgläubigfeit und die Thorheit Anderer verwirft 
haben und trägt den Haß, ber eigentlich nicht ihm gilt.” 

Mehr Freude als von feiner diplomatischen Ihätigfeit hatte Rubens 
in Madrid von feiner Kunft und von dem Umgange mit Kunftgenojjen 
und Kunſtfreunden. Bor Allem mußte ihm die Zuvorkommenheit des edlen 
Belasguez wohlthun, mit welchem er ſchon vor ihrer Zufammenfunft Briefe 
gewechjelt hatte. Der fönigliche Hofmaler und Kammerherr war ver erfte, 
der Rubens bei Hofe begrüßte. Später war er ihm überall zu Dienften, 
um ihm die Kunftichäge Madrids zu zeigen und ihn durch Kirchen und 
Klöfter, Galerien und Schlöffer zu begleiten. Rubens benußte diefe Ge— 
legenheit, um von einigen berühmten Werfen Tizians und Nafaels Copien 
zu nehmen. Er jollte indeß auch anderweitig Gelegenheit genug finden, um 
nicht aus der Uebung zu fommen. Während der neun Monate, die er in 
Madrid verweilte, malte er den König jelbft nicht weniger als fünf Mat, 
außerdem fämmtliche Mitglieder der königlichen Familie und eine Darftellung 
Philipps IL, den die Ruhmesgöttin frönt. Von den bijtorifchen 
Gemälden, welche aus biefer Zeit ftammen, merken wir noch an: den 
Raub der Sabinerinnen, das Martyrium des h. Andreas, eine 
Anbetung der Könige (noch in Antwerpen begonnen), alfe drei in ber 
Galerie des Esfurial. 

Einen Begriff von ver glänzenden Stellung, welche Rubens einnahm, 
und von ber imponirenden Art feines Auftretens, giebt fein Begegniß mit 
dem jpäteren Könige von Portugal, Don Yuan, Herzog von Braganza, 
welcher, begierig den großen Künftler, deſſen Namen in aller Munde war, 
fennen zu lernen, ihn nach feinem Schloffe, Villa-Viciofa, einlud. Der 
Meifter nahın die Einladung an. Als er aber mit einem großen und glän- 
zenden Gefolge eines Tages in der Nähe der herzoglichen Reſidenz erjchien, 
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war Don Yuan über dem ihm zugedachten Beſuch fo betroffen, daß er 
einen feiner Hofleute binausfchiete, ver mit ver Meldung, der Herzog fei 
in Folge eiliger Staatsgefhäfte nach Liſſabon abgereift, dem vornehmen 
Künftler einen Beutel mit 500 Piſtolen überbringen follte. Rubens wies 
das Geſchenk mit Verachtung zurüd, indem er fagte, er ſei nicht gekommen, 
um fich bejchenfen zu Laffen, führe vielmehr das Doppelte jener Summe 
für die Ausgaben bei fich, die er in Villas Bictofa zu machen beabfichtigt babe. 

Das Einzige, was Rubens inzwifchen in Bezug auf feine diplomatiſche 
Sendung erreicht hatte, war die Einwilligung des Königs, im Auftrage der 
Infantin nach Yondon reifen zu binfen, um mit Jafob 1. die abgebrocenen 
Unterhandlungen wieder anzufnüpfen. Bei feinem Abjchieve empfing er die 
hulovollften Beweije des königlichen Wohlwollene Nicht nur, daß ihm 
Philipp IV. verfprach, feinem Sohne Albert Titel und Amt eines Secretairs 
des geheimen Staatsraths zu verleihen, zu den reichen &ejchenfen, die 
Rubens bereits empfangen, fügte er noch fechs amdalufifche Pferde, und 
Olivarez beſchenkte ihn mit einem Brillantring im Werthe von 500 Dufaten. 

Nachdem Rubens der Infantin über ven Erfolg feiner Sendung Bericht 
eritattet und jeine Inftructionen empfangen hatte, begab er ſich gegen Ende 
des Jahres 1629 mach vondon. Diefe Wahl war auf die Berjönlichteit 
des Königs von Ungland nun wie berechnet. Karl 1. war nämlich ein 
leivenjchaftlicher Freund der Malerei und für Bildung und Yiebenswürdigfeit 
der Menjchen jehr empfänglich, jo daß es Rubens, ver, wie wir willen, 
diefe Eigenjchaften in einem hohen Grave mit feiner feltenen Meiſterſchaft 
in der Kunſt vereinigte, in furzer Zeit gelang, fich bei dem Könige aufer- 
ordentlich beliebt zu machen und für die Friedensvorjchkige feines Herrn 
um fo eher ein geneigtes Gehör zu finden, als ver ganze Krieg höchſt will: 
fürlih von Budingham angefangen und England ſowohl durch dieſen, als 
durch den mit Frankreich geführten Krieg ungemein erjchöpft war. Dem: 
ungeachtet zogen fich die Verhandlungen, welche Rubens mit dem Kanzler 
Gottingten pflog, fo in die Yänge, daß der Meifter Muße fand, mehrere Bilver 
zu malen. So malte ev einen heiligen Georg, der den Drachen töbtel, 
nebit der bedrohten Prinzeffin, auf welchem ver Heilige die Züge des Könige 
Karl, die Prinzek die der Königin trug, und womit er dem Könige ein 
Geſchenk machte, dann eine Himmelfahrt Mariä für Lord Pembrofe ımd 
wahrfcheinlich die Skizzen für vie neun Gemälde, welche für ven Plafont 
des Audienzfaals in White-Hall beftimmt waren und den Zweck hatten, 
in allegoriſchen BVorftellungen ven König Jakob I. von England zu ver 
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herrlichen. Die Gemälde jelbft, wofür Rubens 3000 Pfund Sterling er: 
bielt, wurden erjt fpäter in Antwerpen ausgeführt. Rubens wurde indeß 
von Seiten des Königs mit Gnadenbezeigungen überhäuft. Schon im 
Februar des Jahres 1630 wurde er im Palaft von White-Hall zum Ritter 
erhoben, wobei ver König ihm feinen eignen Degen gefchenft haben joll*). 
Als aber die Präliminarien zum Abjchluß gediehen waren, ſodaß der Friede 
im November am Madrider Hofe unterzeichnet werden konnte, erhielt Rubens 
zum Abſchied eine goldene Kette mit dem Bildniß des Königs, welche er 
ſeitdem jtets als Erinnerung zu tragen pflegte. Auch Philipp IV. bezeigte 
ſich äußerſt zufrieden geftellt mit dem Erfolge, den Rubens gehabt, und 
wartete deijen Ankunft in Madrid nicht ab, um ihm feinen Danf aus: 
zuprüden, ließ ihm vielmehr noch in Yondon ein fojtbares Silbergeichirr 
als Zeichen feiner Gnade überreichen. In der That hatte der jpanijche 
König allen Grund über den Erfolg erfreut zu fein, da die Bedingungen 
des Friedens für Karl I, der jeinen Schwager, ven unglüclichen Kur— 
fürften von ver Pfalz, aufopfern mußte, jehr nachtheilig waren. Demgemäß 
wurde Rubens bei feiner Ankunft in Madrid, wohin er fich begab, um 
dem Könige jelbjt über jein Thun Nechenfchaft abzulegen, mit ven größten 
Ehrenbezeigungen empfangen und mit der Grhebung in den Ritterſtand 
belohnt. 

Gegen Ende des Jahres 1631 fehrte Rubens nach Antwerpen zurüd, 
jich nicht ohne Grund nach einem ruhigen häuslichen Leben fehnend, da er 
fih jeit einem Jahre wieder verheirathet hatte. Wahrfcheinlich beging er 
fur; vor feiner dritten Reife nach Spanien die Hochzeit mit Helene Forman, 
einem reichen Mäpchen von 16 Jahren. Die perfünliche Yiebenswürdigfeit 
und der Ruhm, der Rubens auszeichnete, lieh vielleicht die junge Fran, 
deren Schönheit und anmuthiges Wejen von allen Schriftftellern gepriefen 
wird, über bie Ungleichheit der Jahre hinwegſehen. Sie diente ihm in 
der Folge Häufig als Modell und man erkennt ihr Bildniß auf vielen 
biftorijhen Gemälden des Meifters. Auch diefe zweite Che war mit Kindern 
gejegnet, von denen das erjte ein Mädchen im Januar 1632 geboren wurde. 
Ihm folgten noch zwei Töchter und zwei Knaben. Der einzige Uebeljtand, 
welcher fortan das Glüd jeines Privatlebens trübte, war die häufige Wieder: 
fehr von Gichtanfällen, über welche er jchon während feiner hollänvifchen 
Reife fih in einem Briefe an Dupuyh beflagt. 


*) Hifter. Taſchenb. a. a. O. ©. 210. 
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Noch einmal follte indeß die gewohnte Thätigfeit und pas häusliche 
Behagen des Meifters durch einen politifchen Auftrag der Infantin unter 
brochen werben. Die innere Eritarfung der holländischen vereinigten Staaten 
und die Erfolge, welche gleichzeitig ihre Heere über die fpanifchen Truppen 
davontrugen, drängten Iſabella 1633 zu einem erneuten Verſuche, einen 
Waffenftillftand zu Wege zu bringen. Rubens war auch dies Mal vazı 
auserfehen, die Verhandlungen einzuleiten. Inzwiſchen hatten aber bie 
Häupter des belgischen Adels, die ber Friedenspartei angehörten, bereits 
die erften Schritte gethan, um mit Holland ein frienliches Abkommen zu 
treffen, nicht ohne die Nebenabficht, gleichzeitig auch in Belgien ver m 
nischen Herrfchaft ein Ende zu machen Die Infantin ftand dem ver 
ſchworenen Adel faſt wehrlos gegenüber und vermochte nicht, fich der Prü- 
tenfionen deifelben zu erwehren. So fam es, daß fie genöthigt wurde, das 
Mandat, mit welchem Rubens nach dem Haag gegangen war, zurüdzuzieben, 
und fich außer Stande fah, dem gefränften, von hochmüthigen Junkern ge 
ihmähten Freund irgendwelche Genugthuung zu bieten. Mit welcher Ge 
ringſchätzung Rubens von ben dünkelhaften Vertretern einer entarteten 
Ariftofratie behandelt fein mag, läßt fih aus einem Briefe des Philip 
von Aremberg, Herzogs von Arjchot, ſchließen, ver fich nicht entblödete, 
gegen den Mann, der der Ruhm feines Vaterlandes war und durch ſeine 
Kunft, fein Willen und fein perfönliches Verdienſt alle feine Mitbürger 
übertraf und feinem an patriotifcher Gefinnung nachftand, den Ton eines 
Schulmeifters anzufchlagen und ihm feine niedere Herkunft zum Vorwurf 
zu machen. „Alles, was ich Ihnen fagen kann“, ſchließt dieſes traurige 
Zeugniß brutalen Naffeftolzes, „it, daß ich mich freuen werde, wenn Sie 
fortan lernen, wie Yeute Ihres Standes an Perfonen des unfrigen zu 
fchreiben haben.” Neben dem aufgeblafenen Dünfel fpricht übrigens aus 
jever Zeile jenes Briefes der bitterfte Aerger über Rubens Weigerung, mit 
jeinem mächtigen Einfluß die Sache ver gegen die Infantin verſchworenen 
Evelleute zu unterjtügen. Wohl mochte er erfennen, daß, wenn die Re 
gierungsgewalt in die Hände der herrichfüchtigen Großen gelangte, dies 
feinem Vaterlande von wenig Nngen fein werde: denn die Statthalterin, 
der es nur an Entjchloffenheit fehlte, um fich des fpanifchen Einfluffes zu 
entledigen, war ohne Zweifel von bejfern Abfichten für das Wohl ver 
Belgier befeelt als die Mehrzahl jener Heinen Herren, denen es nad Madt 
und Anſehen gelüftete. 

Es iſt nur zu begreiflich, weshalb Rubens in der Folge fich ganz vom 
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öffentlichen Leben zurüdzog. Seine Erfahrungen hatten ihn allmälig von 
allen Täufchungen geheilt, denen feine Baterlandsliebe ihn lange hingegeben, 
und ein neues Opfer forderte auch die Pflicht ver Dankbarkeit nicht mehr 
von ihm, nachdem der Tod im Dezember des Jahres 1633 die Erzherzogin 
Iſabella weggerafft hatte. Obwohl daher der Nachfolger derſelben, ver 
Infant Ferdinand, Philipps IV. Bruder, welcher Rubens ſchon in Madrid 
achten und bewundern gelernt hatte, ihm auch jett wieder eine ausgezeichnet 
wohlwollende Aufmerkjamteit *) erwies, jo erjchien diefem dennoch die ganze 
Yage der Dinge eine zu boffnungslofe, als daß fürftliches Wohlwollen ihm 
hätte einen Grund geben fönnen, in öffentliche Angelegenheiten noch einmal 
tbätig eingreifen zu wollen.**) 

Dazu fam noch, das feit dem Jahre 1635 das Gichtleiven des Meifters 
immer mehr überhand nahm. Schon deshalb mußte er feinen perfünlichen 
Verkehr mit der großen Welt einfchränfen und auch viele feiner Corre— 
iponvenzen abbrechen. Selbſt feine gewohnte Thätigfeit erfuhr eine Re— 
puction, indem er fortan auf die Ausführung größerer Arbeiten faft ganz 
Berzicht leiftete und nur Fleinere Staffeleibilver, meift Landſchaften, mit 
eigner Hand vollendete. Indeß blieb fein Intereſſe für Kunft und Wiffen- 
ſchaft ungeſchwächt, wie dies manche Briefe an Gelehrte und junge Künitler, 
jo an Junius, Yuftus Suftermans, Francois Du Quenoy, be 
weifen. Dem lettgenannten war er aufs Freundlichſte zugethan, wie denn 
überhaupt jein Verhalten gegen andere Künftler zu einer Zeit, da er nicht 
allein durch feine Kunft, ſondern auch durch feine bedeutenden Verbindungen 
eine höchſt ehrenvolle Stellung einnahm, einen überaus wortbeilhaften Begriff 
von jeiner Bildung und feinem Charafter giebt. Sein Haus ftand zu jeder 
Zeit, auch während er arbeitete, ven Kunftgenofjen, die von ihm Rath und 
Hülfe verlangten, offen und, obwohl er fonft jehr wenig Beſuche machte, 
war er immer dazu bereit, wenn es galt, die Arbeit eines Künftlers an: 
zufehen, worüber er dann gründlich feine Meinung jagte, bisweilen ſelbſt 
die Hand anlegend, um die Bilder zu retouchiren. Faſt an jedem Gemälve 


*) Beim Einzuge des neuen Statthalters beforgte Rubens auf Anfuchen des Magiftrats 
von Antwerpen in Gemeinfhaft mit feinem Freunte Gevaerts die Entwürfe zu ben De 
forationen, mit denen die Straßen der Stadt geihmüdt wurden. Diefe Entwürfe er- 
ſchienen 1635 mit einem gelebrten Terte von Gevaerts unter dem Titel Triumphus 
austriacus ete. in 43 Blättern, geftohen von Theodor van Thulden. 
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wußte er etwas Gutes zu entveden und es machte ihm eine wahre freude, 
die Verbienfte jedes Künftlers anzuerkennen und bei Gelegenheit hervor: 
zubheben. *) 

Auch in Bezug auf die Meifter der Kunft, die der Bergangenbeit 
angehörten, befundete Rubens eine liebenswürdige Beſcheidenheit, welche 
fich mit einer verftändigen Einficht in das Weſen der Kunſt paarte Ein 
(ateinifches Manuſeript, welches von De Piles veröffentlicht worden iſt, 
giebt davon ein höchſt interefjantes Zeugniß, weshalb wir vafjelbe nad 
Waagens umfchreibenver Ueberſetzung mittheilen: 

„Sinigen Malern ift die Antife von großem Nuten, anderen verderblich 
bis zur Vernichtung ihrer Kunft. „ch babe jedoch die Heberzeugung, va, 
um in der Malerei zum höchſten Grade der Vollendung zu gelangen, man 
die (antiken) Statuen nicht allein genau fennen, fondern von ihrem Ber 
ftändniß ganz und auf das Immigfte durchdrungen jein muß. Bei dem 
Gebrauch, welchen man von denſelben in der Malerei machen will, it 
aber eine Einficht in vie verjelben eigenthümlichen Geſetze erforverlic, fe 
daß man auf diejelbe durchaus nichts überträgt, was in der Bildhauerei 
nur notbwendige Bedingung des Stoffs, worin ſie arbeitet, nämlich des 
Steind if. Denn viele unerfahrene, aber jelbjt auch erfahrene Maler 
unterjcheiden nicht den Stoff von der darin ausgedrüdten Form, nicht den 
Stein von der darin gearbeiteten Figur, nicht Dasjenige, wozu den Künſtler 
die Natur des Marmors zwingt, von dem von derjelben unabhängigen 
allgemeineren Kunſtgehalt. Gin Hauptgrundfag aber it, daß, wie bie 
beiten antiken Statuen für den Maler vom größten Nugen, fo die ge 
ringen unnütz, ja ſelbſt jchäpdlih find. Denn während die Anfänger 
glauben, wunder was zu gewinnen, wenn fie won benjelben etwas Hartes, 
Scharfbegrenztes, Schwerfülliges und eine übertriebene Anatomie auf ihre 
Dialereien übertragen, geichieht dieſes Doch mur auf Koften der Natur: 
wahrheit, indem fie anftatt leifh mit den Farben nur Marmor dar: 
jtellen. Denn jelbjt bei den beiten antifen Statuen find für ven Maler 
viele Dinge zu berücjichtigen und zu vermeiden, welche nicht den Bild: 
bauer (jondern den Stoff, worin er gearbeitet hat) betreffen. Dubin ge 
hört vorzüglich die Verfchievenheit ver Schatten. In der Natur wird 
nämlich durch das Durchicheinende des Fleiſches, der Haut, der norpliden 
Theile Vieles in den Schatten gemilvert, was in den Sculpturen bart 


*) Hiſt. Taſchenb. a. a. O. ©. 215. 
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und fchroff erjcheint, indem die Schatten durch die natürliche und unüber— 
windliche Dichtigfeit des Steins gleichfam verdoppelt werden. Hierzu kommt, 
daß gewiſſe unmwefentlichere und in der Oberfläche des menjchlichen Körpers 
liegende Theile, als Adern, Feines Gefälte der Haut, welche bei jever 
Bewegung fich verändern und bei der Gefchmeidigfeit der Haut ausgedehnt 
ober zufammengezogen werben, die von den Bildhauern in ver Regel gar 
nicht ausgedrückt, won den beiten jedoch etwas angegeben werben, in der 
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Malerei unerläßlich find, obſchon in deren Bezeichnung immer ein gewiſſes 
Maaß zu beobachten ift. Auch in der Art, wie fich die Yichter machen, 
find die Statuen von der Natur durchaus abweichend und gänzlich ver: 
ihieden, indem der natürliche Glanz des Marmors und das grelle Picht 
dejjelben die Oberfläche jtärfer hervorhebt, als es fein foll, oder wenig- 
ftens die Augen blendet. Wer nun dieſe Unterfchiede in gehöriger Schärfe 
erfannt bat, kann fich dem Studium der antifen Statuen nicht eifrig genug 
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hingeben. Denn was vermögen wir Entartete in dieſen Zeiten der Ver— 
kehrtheit? Wie groß iſt der Abſtand von dem kleinlichen Geiſte, der uns 
Verkümmerte am Boden feſſelt, zu jener erhabenen, dem Geiſte als ur— 
ſprüngliche Eigenſchaft innewohnenden Einſicht (in das Weſen der Natur) 
bei den Alten!“ 

Am 30. Mai des Jahres 1640 unterlag Rubens ſeinen langwierigen 
Leiden. Ein glänzendes Trauergefolge der höchſten Behörden, des Adels, 
der Geiftlichfeit und zahlreicher Corporationen geleitete feinen Sarg nad 
ver Jakobskirche zu Antwerpen. Seine legte Ruheſtätte fand er in einer 
1642 von feinen Hinterbliebenen an jener Kirche errichteten Seitenfapelle, 
deren Altar durch ein vortreffliches Werk feiner Hand geziert ift. Es ftellt 
die heilige Yungfrau mit dem Jeſuskinde dar, welches von Heiligen verehrt 
wird. Die marmeorne Platte, welche fein Grab bezeichnet, erhielt eine von 
feinem Freunde Gevaerts verfaßte lateinische Inschrift, die die Verdienſte 
des Berftorbenen um Kunft, Wiffenfchaft und Staatsleben würdigt. Nach 
dem lesten Willen des Meifters wurden feine Sammlungen an Gemälden 
und Kunſtwerken aller Art öffentlich zum Verkauf ausgefegt. Nur die 
Handzeichnungen follten aufbewahrt werden für den Fall, daß einer jeiner 
Söhne feinem Berufe folgen, oder eine feiner Töchter einen berühmten 
Maler heivathen würde. Der größte Theil diefer werthvollen Gegenftände, 
unter Anderm das ganze Münzcabinet, wanderte nah Madrid in die könig— 
lichen Mufeen. Der Gefammtertrag, welchen der Berfauf ergab, belief 
fih auf 280,000 Gulpen. 


Wir lernten Rubens bisher fait lediglich in feiner Eigenschaft als 
Hiftorien- und Portraitmaler fennen. Seinem Talente entging aber feine 
Gattung feiner Kunft und wie er in der Yandjchaftsmalerei VBorzügliches 
feiftete, jo glücte e8 ihm auch, das reine Naturdaſein in der Thierwelt, im 
barmlofen Spiel der Kinder mit vollkommenſter Wahrheit des Yebens dar 
zuftellen. Selbft zum eigentlichen Genre jteigt er mitunter herab und fchilvert 
mit fichtlihen Behagen und mit ergöglicher Yebendigfeit das Thun umd 
Treiben der niedern Bolfsflaffen, wie in feiner Kirmeß (im Youpre). 
Aber auch die höheren Stände lieferten ihm manch trefflichen Gegenjtant 
für fogenannte Gonverfationsftüde, mit denen er das novelliftiiche Genre 
der Venezianiſchen Meifter Giorgione und Tizian nach den Niederlanden 
verpflanzte und für Zerburg, Metju und andere Maler Vorbild wurde. 
Ein Beiſpiel diefer Art, ift der Yiebesgarten in der Drespner Galerie. 
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[Ber einer mit einem Portal*) gezierten Grotte weilen mehrere liebenve 
Paare in traulicher Gefelligfeit, unter denen man Rubens und feine zweite 
Frau erfennt. Eine der rauen bat ven Amor auf dem Schoofe und wehrt 
einer andern, ihn mit der Ruthe zu ftrafen. Ein Yiebesgott lispelt einem 
jungen Mädchen etwas zu. Noch andere Amoretten flattern zwifchen 
blühenden Rofen und Orangenbäumen umber. Im den Gefichtern fpricht 
fih ein ftilles Glück und eine heitere Ruhe aus] Oft waltet auch das 
genrehafte Element in feinen biblifchen und mythologiſchen Darftellungen 
in einer Weife vor, daß man faum noch Figuren ber heiligen Gefchichte 
oder der antifen Sage vor ſich zu fehen glaubt. Merkwürdig ift dabei 
die Unbefangenheit, mit welcher er gleich Shafespeare fich oft zu den tolfften 
Anachronismen verfteigt; fo find z. B. in einer Darftellung des von der 
Venus empfangenen Mars, den Yiebesgötter zur Ablegung feiner Waffen 
und feiner Rüftung zu bewegen fuchen, neben anderem modernen Kriegs— 
apparat auch Kanonen zur Ausftattung des Innenraums verwandt. 

Im Ganzen werden Rubens nicht weniger al8 1461 verfchiedene Com: 
pofitionen zugefchrieben. Nicht nur für die Zwede der Malerei arbeitete 
feine jchöpferifche Phantaſie. Auch für Feinere geringfügigere Aufgaben 
fand er trog der Ueberfülle an großen Aufträgen noch müßige Augenblide. 
Man fennt von ihm eime ziemliche Anzahl von Vignetten und Verzierungen, 
welche bauptfächlih der Illuftration von Büchertiteln dienten. Großes 
Intereife hatte er ſodann für die Kupferftecherfunft und ätte felber mehrere 
Blätter, wahricheinlich indeß unter Beihülfe der vorzüglichen Künftler, welche 
er, um noch ein Nebengefchäft zu machen, mit dem Stiche feiner gelungenften 
Gemälde beauftragte, als P. Pontius, Yucas Vorfterman, Bolswert 
und Andere. 

In die Werke des Meifters haben fich im Yaufe der Zeit ſämmtliche 
Culturvölker der alten und neuen Welt getheilt. Unter den deutfchen Galerien 
ift die Pinakothek in Münden die reichfte an Gemälven feiner Hand 
und zugleich eine ver wichtigjten für das Stubium feiner Kunftweife. Hier 
fieht man feine berühmte Amozonenfhlacht, welche Rubens urjprünglich 
für den feingebilveten Kunftfreund van der Geeft gemalt hat. In feiner 
Darftellung, fagt Waagen”) über biefes Meiſterwerk erften Ranges, hat 
ber Künstler auf höchſt geiftreiche Weife ven Moment fo gewählt, daß bie 


*) Hifter. Taſchenb. a. a. O. ©. 262. 
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Amazonen von den Griechen über den Thermodon zurückgedrängt werden, 
ſo daß der Kampf auf einer Brücke ſtattfindet. Das Schreckliche des Vor— 
gangs wird dadurch auf das Höchſte geſteigert. Während auf der Brücke 
im wütbendften Gefecht fich zwei Pferde beißen, eine Amazone vom Pferde 
geriffen, eine andere von ihrem jchwarzen Pferde gejchleift wird, ſtürzen 
zwei andere übereinander mit ihren Pferden in ven Fluß, in welchem 
wieder andere ſich fchwimmend zu retten fuchen. Auf der andern Seite 
eine Amazone, welche, mit ihrem Pferde in das Waſſer ſetzend, noch im 
Umfehen ihren Verfolger verwundet, daneben mehre getöntete Amazonen, 
die, ſchon beinah nadt, noch ihrer legten Hüffe beraubt werden. Unter dem 
Bogen der Brüde Durchficht auf den Fluß, in welchen fich Amazonen auf 
verfchievene Weije zu retten juchen. Die ergreifende Wirfung wird ned 
durch eine entjchievdene und meifterhaft vurchgeführte Beleuchtung erhöht. 
Dabei ift die Färbung ungeachtet einer großen Kraft gemäßigt, die Aus- 
führung der Haupttheile für Rubens fleißig. Gewiß kann im der ganzen 
neueren Kunſtgeſchichte von im hiſtoriſchen Sinne dargeftellten Schlachten 
neben der Konftantinifchen Schlacht nur diefe Amazonenſchlacht von Rubens 
genannt werden und fie hat vor jener das Zufammendrängen des Intereſſes 
auf einem Plan und den trefflich benutten Gegenſatz der männlichen und 
weiblihen Natur voraus. Don den übrigen Schägen der Münchener 
Galerie zeichnet ſich beſonders das fogenannte Fleine jüngjte Gericht 
aus. Sehr glücklich **) und mit einem fehr richtigen Gefühl hat er ſich 
hier mit den Befeligten, deren himmlische Ruhe, deren ätherifches Weſen 
auszudrüden, er nicht berufen war, in einer Ede im Hintergrunde ab- 
gefunden und für feine Sphäre, den Sturz der Verdammten, den ganzen 
übrigen Raum verwandt. Während die Teufel die Verworfenen in den 
Abgrund ziehen, fchleudert der Engel Michael von oben den Blitz auf fie. 
Trotz dem Gewirr der Stürzenden, bei denen die kühnſten Berkürzungen, 
die verjchiedenartigften Stellungen gewagt und gelungen find, unterſcheidet 
man doch bejtimmt die "einzelnen Gruppen und macht das Ganze durch 
die Art, wie das Licht in großen Maſſen gehalten ift, eine treffliche Wirkung. 
In der Färbung ift es kräftig, aber gemäßigt, die Behandlung ift höchit 
leicht und geiftreich. Noch verdienen unfere Aufmerkſamkeit eine prächtige 
Löwen: und eine Eberjagd (Iektere wahrſcheinlich unter Beihülfe von 
Suyders), die Belehrung Pauli, das Urtheil Salomonis, der 
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Kampf des Erzengels Michael mit dem ſiebenköpfigen Drachen 
(urfprüngfich für den Dom von Freyſing gemalt) und Simſon unter 
den Philiftern, außerdem eine Reihe vortrefflicher Portraitdarjtellungen. 
Auch die Drespner Galerie hat eine bedeutende Anzahl von Rubensſchen 
Werfen aufzınveifen, darımter die unter dem Namen Quos ego befannte 
Darftellung des den Winden Ruhe gebietenden Poſeidon und die beiden 
älteften Söhne des Meifters in ganzer Figur. Weniger reich iſt das 
Berliner Mufeum, wo die Auferwedung des Lazarus und eine 
Kindergruppe hervorzuheben if. Bon den Nubensjchen Gemälden im 
Belvedere zu Wien find oben fchon einige der beveutenderen erwähnt, 
außerdem: ein Bildniß feiner zweiten Frau, Helena Forman, eine 
Landſchaft mit Staffage mus der Sage von Baucis und Philemon, 
das Felt der Venus, ferner in ver Galerie Yichtenftein ebenda 
ſechs Bilder aus der Geſchichte des Conſuls Decius Mus. Den 
Hanptbeitand des Louvre bilden die aus der Galerie Yurembourg ftammen- 
den großen Malereien, von denen bereit8 die Rede war. Die Galerie 
von Madrid ift vorzüglich reich an mythologiſchen Bildern, darımter das 
Urtbeil des Paris, die drei Grazien, ver Raub der Proferpina; 
von religiöfen Gemälden iſt vafelbit eine Anbetung ver Könige als das 
vorzüglichfte hervorzuheben. Im Mufeum zu Brüffel fieht man m. A. 
das Martyrium des h. Yievin, die Bildniſſe des Erzherzogs 
Albrecht und der Infantin Iſabella in Halbfigur. Bon ven Rubens: 
werfen des Antwerpener Mufeums und ver Kathedrale daſelbſt find die 
wichtigften ſchon (S. 264 ff.) angeführt worden. Sehr beveutend ift noch 
die Sammlung der Eremitage zu Petersburg mit dem Bildniß von 
des Meijters zweiter Gattin, einer Yandfchaft mit einem Regen: 
bogen, einer Yöwenfamilie, einem Silen mit Faunen und Satyren 
und einer Befreiung der Andromeda u. ſ. w. ins der berühmte: 
jten Marterbilver des Meifters, die Kreuzigung Petri, befitt Köln 
in der Petersfirche vafelbft (obwohl eines feiner fpäteften Werfe von 
größerem Umfang noch ven großer Gediegenheit der Durchführung, welche 
das Gräßliche der Darftellung einigermaßen vergeffen macht). Die Kunft: 
fiebe der Britten hat nach und nach eine große Anzahl von Rubens: 
hen Gemälden in die öffentlichen und namentlich in die Privatgalerien 
Englands gezogen. Im Rubensfaale zu Windfor befinden fich viele 
treffliche Biloniffe, darunter das Selbftportrait des Meijters, bie 
Portraits feiner zweiten Gattin, des Gefandten Gerbier, des In— 
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fanten Ferdinand von Spanien, des Erzberzogs Ferdinand; m 
der Sammlung des Sir Robert Peel: das berühmte Bildniß eines 
jungen Mädchens, befannt unter dem Namen der Strobhut (Chapeau 
de paille); im Scloffe zu Blenheim: Rubens mit feiner zweiten 
Frau, welde ein Kind am Gängelbande führt, der Raub der 
Proferpina, ein Badanal. 


Unter den zahlreichen Schülern des Meeifters ift der bei Weiten vor 
züglichfte Anton van Dyd. Auf diefen, fowie auf Jakob Jordaens 
wird fpäter zurüdzufommen fein. Andere minder bedeutende Meifter, die 
aus feiner Schule hervorgingen, waren: Abraham van Diepenbeed 
geboren 1607 zu Herzogenbufch, geftorben 1675; Theodor van Thulden, 
deſſen Geburts- und Zodesjahr nicht befannt ift, erwarb fich durch feine 
Nadirungen nach Rubensſchen und anderen Meijterwerfen verdienten Rubm; 
Erasmus Quellinus, geboren zu Antwerpen 1607, gejtorben ebenda 1678; 
Cornelius Schut, ebenfalls aus Antwerpen (1597— 1656). 

Bon den Zeitgenoffen des Meijters, welche mehr oder weniger von feiner 
Kunftweije beeinflußt wurden, heben wir hervor: 

Abraham Yanffens, ein Antwerpener (1567—1632), deſſen feind- 
jelige Stellung gegen Rubens früher, in Folge der Houbrafenjchen Lügen: 
berichte, ftarf übertrieben dargeftellt worben ift; ebenjo entbehrt die Erzählung 
von feiner gänzlihen Verarmung durch die Verſchwendungen feiner Frau 
jedes ficheren Grundes. Sein Talent war dem des Rubens jehr verwandt; 
eine Hauptjtärfe beſaß er, ähnlich wie Honthorft, in der Darftellung fünt- 
licher Fichteffecte, weshalb er nächtliche Scenen bei Fadellicht mit beſon⸗ 
derer Vorliebe malte. 

Gerard Zegers (Seghers), geboren -1591 zu Antwerpen, ebenda 
geftorben 1651, und Theodor Rombouts (1597— 1637), beide vielleicht 
Schüler des Borgenannten. Des erfteren Hauptiverf ift die Bermäblung 
des b. Joſeph mit Maria im Muſeum zu Antwerpen, das bes legteren 
eine Abnahme vom Kreuz in eimer Kapelle ver Kathedrale zu Gent. 

Bedeutender als dieje ericheint Gaspard de Crayer, Hofmaler des 
Infanten Ferdinand, Statthalters der Niederlande, welcher 1582 in Ant 
werpen geboren wurde und bochbetagt im Jahre 1669 ftarb. Sein 
Lehrer war ein Sohn des Michael von Eorchen*), jedoch läßt ſich in 
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feinen Werfen der überwiegende Einfluß des Rubens, mit vem er ebenfo 
wie mit van Dyd in naher freundfchaftlicher Beziehung ftand, deutlich er- 
fennen. Mit feiner milveren Auffaffung und feinen zarteren Motiven nähert 
er fich nicht felten der Kunftweife des Yegteren. Die Stoffe feiner Gemälde 
find faft ausfchließlich Firchlicher Art. Eins feiner vorzüglichften Werke ift 
eine thronende Maria, von Heiligen verehrt, in ber Pinafothef 
zu München. 

Ein anderer Freund von Rubens und Ban Dyd, Iuftus Suſter— 
mans (1597—1681) ebenfalld aus Antwerpen gebürtig, verbrachte den 
größten Theil feines Yebens in Florenz, wo er noch jung in die Dienfte 
Coſimo's IL trat und als großherzoglicher Hofmaler ftarb. Nur feine 
Bildnifje Taffen in ihm noch den Niederländer erkennen, während feine 
biftorifchen Gemälde bei ftarf realiftijcher Auffaffung einen durchaus effefti- 
fhen Charakter tragen. Im Muſeum zu Berlin ift er mit einer Grab— 
fegung und dem Tode des Sofrates vertreten. 

In jehr naher Beziehung zu Rubens ftanden endlich der treffliche 
Thiermaler Frans Snyders (1579— 1657) und die beiden ausgezeichneten 
Landfchafter Ian Wildens (1584 —1653) und Yucas van Üben 
(1595 — 1662 [?]), alle drei ebenfalls Antwerpener von Geburt und in ihrer 
Baterftadt lebend und wirfend. 

Frans Snyders war anfänglich ein Schüler des jüngeren Pieter 
Breughel (jtarb um 1625), genannt Höllenbreughel, fpäter der des 
Hendrif van Balen (1560—1632), eines jener Meifter, die in Venedig aus 
den Irrivegen des Manierismus den Rückweg zur Natur fanden. Bon den 
äußeren Yebensverhältniffen des Frans Snyders ift fo gut wie nichts befannt. 
Die Ausbreitung feines Ruhmes verbanft er vielleicht zumeiſt der Freund» 
ſchaft und Anerfennung, welche ihm von Rubens’ Seite zu Theil wurbe, 
nachdem er aus Italien zurüdgefehrt war und fich mit ebenfo großer Hin- 
gebung wie Befähigung lediglich der Darftellung der Natır in der Thier- 
und Pflanzenwelt widmete. VBorzugsweife liebte er es, die Thiere im Kampf- 
getümmel barzuftellen, jei es, daß fie unter einander fich zerbeißen ober 
gegen menfjchliche Uebermacht fich zur Wehre- fegen. Außer einer Anzahl 
folcher Jagdſcenen, welche bei Fürften und Großen begreiflicher Weife uns 
gemeinen Anflang fanden und ihm goldene Früchte brachten, malte er auch 
viele Stilfleben, Blumen und Früchte, namentlich aber todtes Wildpret, 
vom fleinften Vogel bis zum prächtigften Hochwild. Sein vorzüglichiter 
Gönner war Philipp IV. von Spanien. Für Nubens malte er häufig bie 
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Thiere in deſſen Gemälde hinein, wofür ihm dieſer die Figuren ausführte, 
wenn er ſolche auf Jagdſtücken anzubringen hatte. Beide vermochten ſich 
in dieſer Beziehung vortrefflich zu unterftügen, va Suyders fowohl in der 
Pracht des Kolorits, wie in der feden Pinfelführung dem großen Meifter 
nur wenig nmachgab. Auch dem Ban Dyck und Jordaens, denen er ein 
lieber Freund war, half er in ähnlicher Weife, wenn jie feiner bedurften. 
Gemälde von Snyders find jehr häufig und faft in jeder größeren Galerie 
anzutreffen. Zu den berühmtejten gehören eine Hirſchjagd und Eberjagd 
im Youpre, ein von Hunden angefallener Bär im Berliner Mufeum, 
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in der Münchener Pinafothef zwei Yöwinnen, welche einen Rehbock 
verfolgen; in der Dresdner Galerie zwei große Vorrathskammern mit 
Wildpret, von denen die eine einen Koch (Portrait des Künftlers) und 
eine Köchin zeigt, zwei Figuren, die dem Rubens zugefchrieben werben. 
San Wildens jcheint nur jehr wenig jelbftändige Yanpichaftsbilver 
gemalt zu haben. Wie er für Rubens jehr oft die landjchaftlichen Hinter: 
gründe ausführte, jo war er in ähnlicher Weile auch für andere Maler, 
als Snyders und Diepenbeed, befchäftigt. Eine Winterlanpicaft, in 
der Dresdner Galerie und zwei waldige Gegenden mit einer Hirichjagd 
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und einer Reiherbeize im Yandauer Brüderhaufe zu Nürnberg zeigen den 
Meifter in jeiner ganzen Tiüchtigfeit. 

Yucas van Uden war der Schüler feines wenig befannten Vaters, 
doch bildete er jein Talent ohne Zweifel erit durch das Studium der Ru— 
bensichen Yandfchaften völlig aus, wie er denn auch, gleich Wildens, auf 
die ganze Art diefes Meijters fo einzugehen wußte, daß er ebenfalls unbe— 
ichadet der einheitlichen Wirkung zu deſſen Gemälden mitunter die landſchaft— 
lichen Hintergründe ausführte. Bei feinen felbftändigen Yanpfchaften, Die 
er in großen und Heinen Dimenfionen mit gleicher Tüchtigfeit malte, bediente 
er fich der Hülfe des jüngeren Teniers für die figürliche Staffage. Die 
meiften feiner Bilder, durchweg ein reines und inniges Naturgefühl bes 
fundend, gehen in weite Fernen aus; im Mittelgrunde unterbricht er bie 
meijt wafferreiche Ebene gern mit janften Erhebungen des Bodens, während 
im Vordergrunde eine oder mehrere Baumgruppen dem Auge einen Ruhe— 
punft bieten, zu dem es gern zurüdfehrt. Bisweilen belebt die Stille der 
friedlichen Yandichaft ein riefelndes oder raufchendes Gewäſſer. Das Heitere 
und Anmuthige in der allgemeinen Erſcheinung der Natur fteht ihm bejjer 
an als das Große und Gewaltige. - Die reichjte Sammlung feiner Werfe 
findet ich in der Dresdner Galerie, darımter eine große Yandicaft 
mit einem Doczeitszuge, welcher höchſt mwahricheinlih von Teniers 
gemalt it. Van Uden war auch als Kupferjtecher ein trefflicher Künftler 
Man fennt von ihm 62 Blätter, faft alle auf eigner Erfindung beruhend, 
aber jehr verichieden in der Durchführung. 


Beder, Kunft unb Künftler. II. 14 
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Rubens hatte die ſchon ermattende Kunſt Dadurch noch einmal belebt, 
daß er ihr Gebiet erweiterte, nach beiden Zeiten, in geiftiger Beveutfamteit 
und in jinnlicher Fülle. Es war aber nicht möglich, lange jo ferne Grenzen 
zu behaupten und dieſe kräftig auseinanverftrebenden Elemente zuſammen 
zu halten. Unter feinen Schülern find Jakob Jordaens und Anton 
van Dyck die erſten; aber ſchon bei ihnen fann man wahrnehmen, wie beide 
Elemente jich auflöfen. Bei Fordaens wurde der Ausprud jinnlicher Kraft 
das Ueberwiegende; koloſſale Geftalten, fühne Compoſitionen, volles gejundes 
Colorit machen fein VBerdienft aus, und wo es blos auf diefe Eigenjcaften 
anfam, nähert er fich dem Meifter; tagegen erreichte er nicht die Schärfe 
des Ausdrucks, den geiftreichen Blick und die beredte Grazie. Van Dpd ilt 
zarter als Rubens. Tas Uebermaf in Farbe und form wird von ibm jeit 
ver Zeit, wo er fich eine eigene Manier geſchaffen, jorgfältig gemieden, 
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jeine Zeichnung iſt correcter, der Ausdruck des Gefühls, befonders des 
Schmerzes, eindringlicher. Allein Rubens’ Fehler, jein Ergießen über die 
Schranken find Fehler des feurigen Gefühls, der überſtrömenden Kraft. 
Bei fo vieler Yebensfülle vergiebt man feinen Helden, wenn fie das ge 
wöhnliche Maß überjchreiten; fie erlangen dadurch das Vorrecht des tiefiten, 
wärmften, fräftigiten Ausoruds. Ban Dyd ftrebt nach dieſer Tiefe mit 
andern Mitteln; er will den Ernſt, aber er will auch geichmadvoll fein. 
Seine Gejtalten haben ein tiefes Pathos, aber fie ftreifen nicht felten an 
das Iheatraliiche. Sie gewinnen an geiftigem, ſchmerzlichem over lieblichem 
Ausdruck nicht felten Dadurch, daß ihre Form weniger voll, ihre Färbung 
weniger geröthet, ihr ganzes Wejen weniger finnlich gebalten ift; allein dann 
wird auch die Seele jo überwiegend gegen den Körper, daß faſt die Wahrheit 
des Lebens gefährbet if. Während Rubens ſchon in Form und Färbung 
ver Geftalten, mithin in ihr angeborenes bleibendes Wefen, Fülle und Kraft 
mit reihen Maße legte, jparte van Dyck Kraft und Feuer für den Ausdruck 
des Moments, und läßt uns vaber venfelben höchſt tief und lebendig 
empfinden, aber leicht tiefer, als es ven Gejtalten natürlich erfcheint und 
jo, daß fie faſt das Gefühl einer Abfichtlichkeit geben. *) 

Die Differenz in der Auffaffung der beiden großen Meijter erklärt ſich 
ſchon aus der Grundverſchiedenheit ihres Charakters und ihrer Gemütbsart. 
Rubens beſaß eine durchaus gefunde geiftige Natur, ein flares ſelbſtbewußtes 
Weſen, welches feinen Schwerpunft im eigenen Innern nie verlieren konnte. 
Inmitten einer Zeit, die des Yuges und Truges voll war und äußeren Glanz 
der inneren Befriedigung vorzog, behielt er ven Glauben an die Menjchbeit 
und das Vertrauen, daß das Rechte, Gute und Schöne feinem endlichen 
Siege nicht entgehen fünne. Sein ganzes Wefen hatte etwas Wirvevolles 
und Impofantes, indem er fich weit über vie kleinlichen Intereſſen des 
Privatlebens erhob und die Freude des Dafeins nicht in beraufchenvden Ge— 
nüffen des Augenblids ſuchte. So zeichnen fich denn auch die Gebilve feiner 
Palette durch eine innerlich und äußerlich gleich wahre, ungeſchminkte Natur 
aus und jcheinen in ſich abgeſchloſſen, um ihrer ſelbſt willen, nicht des 
Beichauers wegen vorhanden zu fein. Anders bei van Tod, der weder 
das erbebende Gefühl des fir Necht und gemeines Wohl jtreitenden Pa— 
trioten, noch die fittlichen Bande des Familienlebens kannte. Schwach von 
Charakter, einem leichten und forglofen Yeben zugetban, mehr won äußeren 

*) Schnaafe, Niederl. Briefe S. 279. 
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Umftänden und Zufälligfeiten al von wohlerwogenen Entſchlüſſen beftimnt, 
mangelte ihm die Sicherheit des Gefühls für einen naturgemäßen Ausdruck 
aller — ich möchte fagen — männlichen, d. h. die Kraft des Körpers und bie 
Energie der Seele berausfordernden Affecte. Das Pathos feiner Helden 
erfcheint meift abgefchwächt durch eine Beimifchung von Sentimentalität. 
Seine Auffaffung iſt mehr dazu angethan, uns zu rühren, als zu ergreifen 
und zu erbeben. Faſt immer find es äußerlich ruhige Situationen, in denen 
fich die Seftalten van Dyck's befinden. Die körperliche Action, joweit von 
einer ſolchen die Rede fein kann, ericheint als ein ganz umtergeorpnetes 
Moment, während fih alle Kunft des Meifters in dem Ausprude der Köpfe 
fammelt. Aus diefer Eigenthümlichkeit feines künſtleriſchen Weſens erklärt 
es ich denn auch, weshalb van Dyck gewiſſe Gegenftände ver biblijchen 
Sefchichte und der Legende immer und immer von Nenem darftellte, wie 
ven gekreuzigten Chriftus und die Beweinung des göttlichen Yeichnams, von 
denen ver erfiere zwölf Mal, die lettere elf Mal vorkommt. Seine Yieb- 
lingsfiguren find Maria und Magvalena, fei es, daß er beide als um den 
Tor Ghrifti Leidtragende zufammenftellt, ſei e8, daß er jene als Mutter 
mit dem Kinde, diefe als reuige Siünderin zur Darftellung bringt. Der 
Zug zum Sentimentalen, ver ibm anbaftet, erklärt weiterhin van Dycks 
geringe Sympathie für den Gejtaltenfreis der griechifchen Mythe, den er, 
vielleicht von einem ganz richtigen Gefühle geleitet, mied, obwohl fein feiner 
Sinn für edle Körperbildungen, graziöfe Stellungen und Einfachheit ver 
Darftellung ihn mit kaum geringerem Anfpruch zur Behandlung antiker 
Themata berechtigte, als jeinen großen Lehrer die Naivetät der Empfindung 
bei größerem Mangel antiken Formgefühls. 

Ungleicb umfaſſender und, man darf wohl fagen bedeutender, als feine 
Thätigkeit auf dem Felde der hiftorifchen und mythologiſchen Compofition, war 
jeine Wirkfamfeit als Portraitmaler. Daß der Künftler, welcher ver Boll: 
endung und Feinheit der Züge des menfchlichen Antliges die Hauptwirkung 
feiner Schöpfungen verdanfte, eine große Befähigung für die Bildnigmalerei 
befigen mußte, wird Jedem einleuchten. Indeß nicht feine Geiftesart allein 
bejtimmte ihn vorzugsweije für dieſes gemeiniglich als untergeorbnet be: 
trachtete Fach jeiner Kunſt. Aeußere Umftände drängten ihn in dem legten 
Abſchnitte feines Furzen Yebens faſt mit Gewalt in diefe Sphäre. Er lebte 
in England und malte für Engländer. Daraus erklärt jich zur Genüge, 
weshalb er das Schickſal des großen Holbein theilte und fich in vergeblichen 
Anftrengungen abmühte, feine fchöpferiiche Kraft in monumentalen Werfen 
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zur Geltung zu bringen. Der Fluch ungezügelter Yeidenfchaft, maßloſer 
Vergnügungsjucht band leider ſchon früh feinem Genius die Schwingen; 
denn das engliſche Gold wurde für ihn nur flüffig, wenn er fich der Bor: 
liebe des Britenvolfs fir das Portrait bequemte. Tief empfand er ven 
Drud der Abhängigkeit von ver Macht des Geldes. Darf es uns deshalb 
Wunder nehmen, wenn wir den font jo Klaren Kopf durch alchymiſtiſche 
Thorheiten verwirrt jehen? Für die wachjenden Bedürfniſſe feines glän- 
zenden Haushalts reichten die immerhin bedeutenden Früchte feiner Arbeit 
nicht mehr aus. Sich aus dem Strudel eines fürftlichen Genußlebens 
herauszureißen, dazu fehlte ihm die moralifche Kraft, und als er fich endlich 
gezwungen jah, dem Gewitter auszumeichen, welches jich über dem Haupte 
jeines füniglichen Gönners zufammenzog, war fein Muth gebrochen und 
jeine förperliche Gejunpheit jo weit umtergraben, daß fein Yeben einem vor: 
ichnellen Tode zur Beute wurde. 

Wer fünnte fi der Klage über das tragiſche Gefchid des großen 
Künftlers erwehren, deſſen wunderbare Bildniffe noch heute den Beſchauer 
mit ummiderftehlicher Gewalt feſſeln! Wie tief mußte der geiftige Blick des 
Mannes jein, dem die gebeimften Schubfächer der Seele nicht entgingen, 
der mit der feiniten Beobachtungsgabe das Wefentlihe vom Zufälligen 
Tonderte, und die Individualität jo ſcharf berauszuarbeiten verjtand, daß 
vas Bild faft ven Eindruck leibhaftigen Wejens hervorruft! Und mit welcher 
Ungezwungenbeit, mit welch’ edlem Anſtand jtellt ev das Individuum bin! 
Wie vergeiftigt er die Natur, obne fie zu verfälfhen! Daß Glück führte 
ihn in die höchjten Sefellichaftsfreife ein und jtellte ihm die Aufgabe, viele 
ver bedeutendſten Menfchen feiner Zeit zu portraitiven. Diefe Menjchen 
waren freilich andere als jene des 16. Jahrhunderts, und wenn ihre Bild: 
niffe weniger, imponiren, weniger Tiefe und abgeichloffenes Wefen zeigen 
als ſolche, an denen Tizian und Holbein ihre Kunſt verjuchten, fo darf 
man den Unterſchied der Zeiten nicht vergejlen. Denn in den höheren 
Ständen des 17. Jahrhunderts hatte die morerne Bildung ſchon vielfach 
gewirkt; die Derbheit des Mittelalters war meilt verfchwunden und der 
Ueberreit der alten Kraft durch Ueberlegung und Vorftellung beherrfcht. Der 
geiftreiche Dialer, deſſen Kunft vorzugsweife die höheren Stände in Anſpruch 
nahmen, hatte daher volle Gelegenheit, die Gabe jcharfer Auffaflung leifer 
Züge anzınvenden, und uns die feine Mifchung von Würde und Welt: 
klugheit, Grandeza und Intrigue, adligem Sinne und Gewiſſenloſigkeit, 
Neligiofität und Yafter in ihren individuellen Mopificationen zu über: 
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liefern.“) Ban Dyck hatte Die Gewohnheiten, das Leben und Treiben der großen 
Welt tagtäglich vor Augen, und die unausgejegte Beobachtung lehrte ibn 
leicht, Schein und Wirklichkeit zu unterfcheiden, durch die Oberfläche auf den 
Grund der Seele zu ſchauen. So fommt es dem, daR wir in den Zügen 
biftorifch befannter Perjonen, die jeine Palette verewigt bat, oft das Schidjal 
derielben zu lefen vermeinen und dem Künftler eine Divinationsgabe für 
das vergangene und zukünftige Yoos der Menfchen zufprechen möchten. In 
manchen Biloniffe Karls I wenigitens läßt fihb ver umglücweiffagente 
Zug nicht wegleugnen, der, wie eine böſe Ahnung, ſich mit dem Ausprud 
des Stolzes und der Siegesgewißheit mifcht. 

Die Kamilie van Dycks ftanımte ans dem Holländifchen, wo fein Water, 
Franz van Dyck, in Herzogenbufch als Glasınaler fich eines vortbeilbaften 
Rufes erfreute. Nicht geringer wird uns der Ruf der Mutter, als einer 
geſchickten Künftlerin in der Anfertigung von Stidereien mit figürlichen 
Compoſitionen eigener Erfindung, gepriefen. Die Neigung und Fähigkeit zur 
Kunftübung mußte alfo wohl dem Sohne ſchon im Blute liegen. Anton 
van Dyck wurde am 22. März 1599 geboren und zwar in Antwerpen, 
wo der Vater fich jpäter als Kaufmann etablirt hatte und vermutblich in 
Folge des Erfolges, deſſen fich die Stidereien der Mutter erfreuten, zum 
Betriebe eines einträglichen Gefchäfts in Webeltoffen gelangt war. Die 
Neigung des Sohnes zur Malerei fam dem Wunfche der Eltern entgegen, 
die ihn zu Hendrik van Balen, den wir bereits als Lehrer des ran; 
Supvers fennen lernten, in die Yehre gaben, 

Tas war im Jahre 1610, wo van Dyd elf Jahre zählte. Trog feiner 
großen Jugend gelangte der lernbegierige Schüler raſch in den Beſitz einer 
anferorventlichen Gewandtheit in der Technif der Malerei. So vorgebiltet 
fan van Dyck 1615 in die Werfftatt des Peter Paul Rubens, deſſen 
Weltruf die jüngeren Talente nicht minder anzog wie jeine liebenswiürdige 
Art des Umgangs und des Interrichts. Dem Klaren Blide des großen 
Meijters blieb die ungemeine Befähigung des jungen van Dyck nicht Lange 
verborgen und da diefer zudem von guten Sitten und einnehmendem Aeußern 
war, fo faßte der zweite Lehrer eine befondere Zuneigung zu dem talent: 
vollen Schüler und bewahrte ihm viejelbe bis in's jpäte Alter. 

Die geſchwätzige Kama, nicht zufrieden mit dem gewöhnlichen, leicht 
erflärlihen Dergang der Dinge, hat indeß geglaubt, das Zutrauen, mit 
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welhen Rubens feinen größten Schüler beichenfte, auf ein bejtimmtes 
Factum zurüdführen zu müflen, und da man aus ber Uebereinſtimmung 
mehrerer Berichterftatter in der Erzählung diefer Gejchichte wohl vermuthen 
darf, daß fie einen Kern von Wahrheit einjchliegt, fo mag fie auch bier 
nicht übergangen werden. Wie wir wilfen, war es Rubens’ Gewohnheit, 
nach vollendeten Tagewerk einen längern Spazierritt zur machen, Seine 
Abwejenbeit pflegten dann wohl jeine Schüler zu benuten, um jich im 
Arbeitszimmer des Meifters umzufehen und an den eben begonnenen oder 
balbfertigen Gemälden Unterfuchungen über die Manier des Farbenauftrags 
anzuftellen. Das alte Factotum des Rubens'ſchen Hausweſens, Valveken mit 
Kamen, nahm auch feinen Anftand, den jungen Herren, welche nicht unter: 
liegen, ibn anftändig zu beichenfen, das Gabinet feines Herrn zu öffnen, 
ver, wie befannt, weit davon entfernt war, Etwas für fi behalten und 
feinen Schülern verbergen zu wollen, was diefen für ihre Ausbildung hätte 
von Nugen fein können. Eines Tages nun, als ihnen Valveken wiederum 
die Thüre zum Eintritt geöffnet hatte, kam es zwifchen den jungen Künftlern 
zu Nedereien, wobei es jeblieflich etwas lebhaft zuging. Bei vdiefer Ge: 
(egenheit gerieth Abraham van Diepenbeef unglüdliher Weife jo nabe an 
vie Staffelei, an welcher Rubens erit fur; vorher gearbeitet hatte, daß er 
mit dem Ellenbogen in die friiche Farbe fuhr und der auf dem Bilde dar: 
geftellten Maria Kinn und Baden, ver Magdalena einen Theil des Armes 
verwifchte. Alle bemerften mit Schreden ven böfen Schaden, ver der Ver: 
räther ihrer heimlichen Bejuche werden mußte, und vergegemvärtigten fich 
den gerechten Zorn des Meifters über den an feiner Malerei verübten 
Frevel. „Was hilfts?” vief darauf Ian van Hoeck jeinen Mitſchülern' zu, 
„der Schaden muß reparirt werten und wir haben dazu mur noch drei 
Stunden Tag; der Gefchictefte unter uns mag die Ausbejlerung über: 
nehmen. Ich ſchlage Anton van Dyck vor.“ Da auch die Uebrigen mit 
Freuden zuftimmten, jo griff van Dyck zur Palette des Mleifters und ebe 
die Sonne umntergegangen war, ftand das Bild wieder in demjelben Zu: 
ftande da, wie es Rubens verlajfen. Indeß warteten die Schuldigen am 
andern Tage nicht ohne Herzklopfen auf den Eintritt des Meifters. Dieſem 
fiel auch, als er die Arbeit des vergangenen Tages überflog, vie neugemalte 
Stelle auf. „Seht da“, rief er verwundert, „einen Kopf und einen Arm, 
der beſſer ausfieht, als ich meine, ihn jelbit geitern gemalt zu haben.“ 
Diefe wohlwollende Aeußerung machte das Geſtändniß über das Geſchehene 
leicht. Es fonnte nur van Dyck gewefen fein, der Kopf und Arm in fo 
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zarter Weife von Neuem movellirt hatte, daß der Meifter feinen Tadel 
daran fand. 

Die Auszeichnung, welde Rubens feinem kaum  fiebenzehnjährigen 
Schüler oder Gehülfen zu Theil werben ließ, blieb natürlich den Antwerpnern 
fein Geheimniß. Böſe Zungen, welche gern das Große und Yautere be- 
geifern und berabzieben, flüfterten ver Welt in's Ohr, daß die beiten Bilder, 
welche aus Rubens’ Werkftatt hervorgingen, von van Dyck gemalt feien, dem 
jener den gebührenden Ruhm entziche. Wie wenig Glauben jolche Reden ver: 
dienten, geht wohl am beiten aus der hohen Achtung hervor, welche van 
Dyck feinen Yehrer nie verfagt hat, und aus der Bereitwilligfeit, mit welder 
er, ſelbſt als er felbftänpiger Meifter geworden war, jich an der Aus: 
führung von größeren Rubens'ſchen Gemälden, fo namentlich im Jahre 1620 
an der Decoration ver Sefuiterfirche zu Antwerpen, betbeiligte. 

Lan Dyd hatte das neunzehnte Jahr noch nicht zurüdgelegt, als er 
bereits als Meifter in der Gilde St. Yırcas Aufnahme fand. Sein erftes 
größeres Werk, welches er jelbftändig ausführte, joll eine Kreuztragung 
für die Dominifanerfirche zu Antwerpen gewefen fein. Eins feiner be 
fanntejten Gemälde aus diefer Frühperiode ift die Verſpottung Chrifti 
im Berliner Mufeum. Gr erjcheint im diefer Darftellung noch völlig ab 
hängig von Rubens. Die Körperformen leiden an einer Derbheit vie jtellen: 
weife geradezu an das Plumpe ftreift. Die Compofition zeugt von reali— 
jtiicher Befangenheit und einem unausgebildeten Geſchmack, während ein paar 
prächtige Köpfe bereits den gewandten Characterzeichner zu erfennen geben. 

Im Jahre 1620 muß der Name unferes Meifters bereits einen voll 
wichtigen Klang in der Kunſtwelt gehabt haben. Solches erhellt aus einem 
uns erhaltenen, in italienischer Sprache abgefaßten Schreiben an den Grafen 
Arımdel*), der als Gelehrter und Kunftfreund unter den englifchen Großen 
damaliger Zeit ebenfo bervorragt, wie als muthiger Verfechter der parla- 
mentariichen Rechte in den heiten Verfaſſungskämpfen feiner Nation, 
„Ban Dyck“, beißt es dort, „nimmt eine Stellung neben Rubens ein und 
jeine Werke fangen an, kaum weniger geſchätzt zu werben als die feines 
Meifters. Er ift ein junger Mann von einumdzwanzig Jahren und gehört 
einer der reichjten Familien diefer Stadt an, fo daß es nicht leicht fein 
wird, ihn zu einer Veränderung feines Wohnorts zu bewegen, um fo mebr, 


) Mitgetheilt von Carpenter in deſſen für van Dychs Lebensgefchichte höchſt wichtigen 
Pictorial notices, consisting of a memoir of Sir Antony van Dyck ete. London 1844. 
(In's Kranz. Über. von L. Sumaus. Anvers 1845.) 
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als ihm das Beiſpiel des großen Erfolgs, den Rubens gehabt hat, vor 
Augen liegt.” Es ſcheint indeß trotz des Zweifels, welchen ver Brief 
ſchreiber ausſpricht, dem Grafen Arundel gelungen zu ſein, van Dyck zu 
einer Reiſe nach England zu bewegen, wo dieſer zweifelsohne für eine Zeit 
lang ſich in die Dienſte Jakobs J. begab. *) 

Dies Verhältniß mag aber mur von furzer Dauer gewejen over durch 
längere Urlaubszeiten unterbrochen worden fein, da wir van Dyck im Jahre 
1620 und 1621 an den großen Arbeiten Rubens’, unter anderen an ver 
Ausführung des Gemäldeſchmucks für die Galerie des Yurembourg betbeiligt 
willen. Auf ven Rath feines vortrefflichen Yehrers entſchloß ſich van Dyd 
um dieje Zeit eine italienische Ztudienveife zu unternehmen. Es fcheint dazu 
eines bejonderen Antriebs von Zeiten feiner Freunde, namentlich Rubens‘, 
berurft zu haben, und die Neider des letztern haben nicht verfehlt, aud 
hinter diefen Bemühungen für die völlige Ausbildung feines Schülers, em 
felbitfüchtiges Motiv zu wittern, als habe Rubens nur aus Beſorgniß ver 
dem fteigenten Ruhme van Dycks deſſen freiwillige Entfernung betrieben, 
um womöglich alle größeren und wichtigeren Aufträge an fich zu bringen. 

Am 3. October 1621 machte fih van Dyck auf den Weg. Rubens 
batte ibm eins feiner beiten Pferde fir die Reife geſchenkt, als Gegengabe 
für zwei Gemälde, ein Ecce homo und einen Chrijtus am Delberg, 
die der danfbare Schüler bei jeinem Abichieve dem Meifter verehrt hatte. 
Die Reife ging über Brüffel und Leuven, vermutblich der Rheinftrage zu. 
Die Sehnfucht nach dem gepriefenen Heimatlande der Kunſt ſcheint indeß 
bei dem jugendlichen Meifter nicht eben übergroß gewefen zu fein. Ein 
Yiebesabentener hemmte bereits feine Bahn, als er eben die Thore von 
Brüffel im Rüden hatte, und veranlafte ihn, in dem Dörfchen Sabenthem 
für einige Zeit Quartier zu nehmen, wo die Eltern eines jungen Mädchens, 
Anna van Ophem mit Namen, wohnten, deren Schönheit und Anmuth ihn 
Zwed und Ziel feiner Neife vergeffen machte Man zeigt noch jest in 
dem Schloffe Terpueren ein Gemälde van Dycks, welches in Begleitung 
einer Anzahl prächtiger Jagdhunde ein reizendes Märchen darſtellt, in 
welchem man des Künftlers erfte Yiebe erfennen will. Sicherer it Die 
Kunde von einer anderen Darjtellung der Geliebten unter der Geftalt ver 
h. Jungfrau auf einem Gemälde in der Kirche zu Sabenthem. Gegenftant 
deffelben ijt die heilige Familie, für deren ältere Glieder die Eltern zer 
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Anna van Ophem vie Modelle bergegeben haben ſollen. Da van Did 
außerdem für dieſelbe Kirche noch fich ſelbſt unter der Gejtalt eines b. 
Martin, ver feinen Mantel mit einem Bettler theilt, gemalt hat, 
jo läßt jich fchliegen, dar fein Aufenthalt mehrere Wochen lang gedauert 
baben muß, bis die Kunde davon nach Antwerpen kam. Wie es heißt, foll 
dann auf Rubens’ Betreiben ein aus Rom gebürtiger Kunftfreund Girolamo 
Nanni den verliebten Künftler aufgefucht und ihn zur Weiterreife nach 
Stalien unter feiner Begleitung bewogen haben. 

Das nächite Ziel der Reife war Venedig; denn wie für Rubens, jo hatten 
auch für van Dyck die großen Coloriften Italiens Tizian und Paul Veroneſe 
das allermeifte Intereffe. Nicht weniger mögen ihn die Gemälde des Gior: 
gione, namentlich deſſen lebenswarme Bildniſſe angefprochen haben; denn 
die Spuren des Studiums diefes Meifters find in manchem Werfe erfennbar, 
welches er während und nach feiner italienischen Reife entitehen ließ. 

Eingedenk der Erfahrungen, welche Nubens gemacht hatte, begab fich 
van Dyd von Venedig ſchon im Jahre 1622 nach Genua, jener Stadt, 
we er die meiſte Ausficht hatte, feine Kaffe zu füllen; denn ver lebens: 
Iuftige Künſtler veritand jich nicht auf eine fnappe Eintheilung feiner Aus: 
gaben, und es mochte ihm wohl ebenfofehr am Herzen liegen, Italien zu 
genießen, wie deſſen Kunſtſchätze zu ftudiren. 

Dan Dyd fand in Genua eine feinen Grwartungen vollfommen 
entiprechende Aufnahme. Wie fonnte e8 auch anders fein, da er der 
treffliche Schüler eines Meifters war, der vor einer Reihe von zwölf 
Jahren in verjelben Stadt eine große Zahl freigebiger Bewunverer ge: 
funden, und den man nur mit großem Bedauern aus ihren Mauern 
hatte ſcheiden ſehen! Doch nicht in der Kunft allein vermochte van Dyck 
mit Rubens zu vivalifiren, auch durch fein perfönliches Wejen führte er 
ih bei den Genueſern in gleich vortbeilhafter Weile ein wie fein Vor: 
gänger. Zwar war er Hein von Geftalt, aber von jchlanfem und wohlpro- 
portionirtem Körperbau. Sein Geficht zeigte ein feines Profil, eine be— 
deutende Stirn und ein Auge von milden Feuer mit einem leifen Zuge zur 
Melancholie. Sein Benehmen war leicht und ungezswungen, feine Unter: 
haltung gewandt und anziehend, wenn auch weniger gehaltwoll und von 
nicht jo umfaffenden Kenntniffen getragen, wie e8 bei Rubens der Fall 
war. Ban Dhck imponirte nicht wie Rubens, aber er gewann die Herzen 
auf leichtere Weife. Dem ernften Sinne mochte die gedanfenreiche Art des 
Lehrers beſſer zufagen, in weiteren Kreifen, wo der erjte Eindruck die Ge— 
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müther befticht, das Gefühl das Urtheil fällt, dürfte van Dyck vielleicht 
im VBortheile gewejen fein. Binnen kurzer Zeit ftanp er mit allen funit- 
liebenden Großen Genua’s in vegem Berfehr. Die Balbi, Brignole, Doria, 
Spinola, Durazzo u. ſ. w. durften die Gelegenheit nicht verfäumen, ihre 
Galerien um einen bedeutenden Klinftlernamen zu vermehren. Indeß ſcheint 
er faft nur fir Portraitdarftellungen in Anfpruch genommen zu fein, wie er 
denn überhaupt in Italien nur wenig Bilder gemalt hat, vie dem idealen 
Gebiete angehören. Wenn wir ums erinnern, was Pouffin von den italie: 
nifchen Portraitiſten jener Zeit hielt, jo erklärt ſich diefe Erfcheinung leicht 
aus dem wunderbaren Eindruck, den die Bildniffe van Dyck's bei aller Welt 
hervorgebracht haben mögen. 

Die in Genua von ihm gemalten Bilder verrathen einen ganz eigen 
thümlichen Charafter. Die Formen der Köpfe haben durch eine gewiſſe Ver: 
einfachung etwas ungemein Edles, der etwas gegen das Röthliche ſpielende 
Ton des Tleifches hat öfter etwas Dichteres und minder Klares als in 
anderen Bildern des Meifters. Im den Anzügen walten Schwarz und ein 
tiefes Purpurroth vor, die Gefammtwirkung endlich hat etwas ſehr Ge— 
füttiates und Feierliches. Die Hauptbeifpiele diefer Art find vie Bild— 
nifjfe der Familien Brignole und Durazzo im deren Paläften zu 
Genua.*) Unter diefen wieder ift das große Reiterbild des Mardeie 
A. ©. Brignole das wichtigfte. 

Nach einem ungefähr einjährigen Aufenthalte in der Dauptftadt Yiguriens 
ging van Dvd nah Nom, wo er faft gleichzeitig mit Pouffin eingetroffen 
fein mag. Wenn er dort auch nicht in ähnlicher Weife wie in Genua ale 
anerfannte Größe begrüßt wurde, fo genügte doch das lebhafte Intereſſe, 
welches der Cardinal Bentivoglio, ehemals päpftlicher Nuntius in den 
Niederlanden, für ihn an ven Tag legte, vollkommen, um ihn vajch in vie 
Gunſt vieler römischer Großen einzuführen. Das Bildniß des genannten 
Gardinals, welches er in Nom ausführte (jet eine Hauptzierde ver Galerie 
des Balaftes Pitti zu Florenz), nennt Burdhardt **) ein Wunverwerf der 
Malerei. Die gaftfreie und ehrenvolle Aufnahme, welche der Künitler im 
Haufe des angefehenen Prälaten fand, mag ihn wohl geipornt baben, in 
diefem Bildniß den vollgültigiten Beweis feiner Ueberlegenbeit über jeine 
italienischen Kunſtgenoſſen im Portraitfache zu liefern. Bald wurden ibm 
num auch Auszeichnungen von den einflußreichiten Perſonen in der Umgebung 


) Waagen, Hanbb. der deutichen und niederl. Malerfchufen. IT. ©. 34. 
) Cicerone, 5. 1021. 
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des Papftes, ja von diefem jelbjt zu Theil. Man bewunderte in ihm ebenfo 
iehr den Dealer wie man fich in den höhern Gefellichaftskreifen von den glatten 
Umgangsformen des gewandten Cavaliers angeſprochen fühlte. Man muß 
jich erinnern, in welchen Mißcredit der größte Theil der römischen Künftlers 


Nah einem Gemälde van Tpds in der Dresdener Galerie. 


Tanae, 





haft damaliger Zeit durch ſchmutzigen Brodneid, gehäſſige Verkleinerungs— 
ſucht, kriechende Liebedienerei oder hochfahrende Unverſchämtheit gerathen 
war, um die Zuvorkommienheit zu begreifen, mit welcher van Dyck von 
Fürſten und Prälaten aufgenommen wurde. Er war nicht der Arbeiter, der 
für einen farg abgemeſſenen Yohn eine bejtimmte Fläche mit Formen und 
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Farben füllte, ev war der feine Höfling, der nur aus Gefälligfeit ſich zur 
Ausführung von Aufträgen zu verftehen fchien, und ven Geldgewinn als 
Bagatelle behandelte. Kein Wunder, daß fein außergewöhnlicher Erfelg 
feine Kunſtgenoſſen verdroß, vor Allen feine eigenen Yanpsleute, nachdem 
diefe, die eine eigene Körperschaft („Schilverbent”) in Rom bildeten, fich ver: 
gebens bemüht hatten, den neuen Ankömmling in ihre Geſellſchaft zu bringen. 
Der gemeine Ton, welcher in viefen Streifen Sitte war, das zügelleie 
Treiben in einem rein materiellen Genufleben ftieß van Dyck ab, ver lieber 
ven Vergnügungen nachging, welche ihm der Umgang in den höheren Ge 
ſellſchaftskreiſen darbot. Auch er liebte ven Wein, aber er liebte ihn im guter 
Geſellſchaft zu trinken, auch er fuchte den Verfehr der Frauen, aber nidt 
folder, deren Reize für jeden Preis jedem Andern feil waren. Indeß follte er 
nachgerade empfinden, daß eine folch erelufive Stellung feinen Kunftgenoflen 
gegenüber in Nom eine faum haltbare war. Der pittore cavalıeresco, wit 
man ihn nannte, wurde bald die Zielfcheibe gehäffiger Wigeleien und bösartiger 
Angriffe, fo daß er es vorzog, nach einem etwa zweijährigen Verweilen, die 
ewige Stadt zu verlaffen und fich nach Florenz zu wenden. 

In der Stadt der Mebviceer fand er an Yuftus Sufterman*) 
einen liebenswürdigen Landsmann und in der Folge einen treuen Freund. 
Doch ſcheint fein dortiger Aufenthalt nicht von langer Dauer geweien zu 
jein, vermutblich weil feine alten Gönner in Genua ihn mit Aufforderungen 
zu baldiger Nückfehr angingen. So finden wir ihn denn im Jahre 1625 
von Neuem im Genua wieder. Bon dort aus machte er noch einen Ausflug 
zur See nach Palermo, wo er die Bildniffe des PVicefönigs von Sicilien, 
Philibert von Savoyen und des Prinzen von Garignan, Thomas von 
Savoyen (jegt im königlichen Palaſte zu Turin), anfertigte. Der Griter 
betelfte bei ihm auch ein großes Altarblatt für das Oratorium der Rinde 
S. Domenico, Daſſelbe wurde jedoch erft in Genua vollendet, und iſt 
als eins feiner berühmteften Gemälde unter dem Namen Madonna del 
rosario befannt. Der Ausbruch ver Peſt in Palermo trieb ihn nämlich 
nach furzer Zeit wieder zu Schiffe. Er erreichte wohlbehalten Genua, blieb 
dort bis zum Jahre 1626 und fehrte dann nach einem fünfjährigem Auf 
enthalt in Italien über Marfeille und Paris nach feiner Heimat zurüd. 

Der Gewinn, welchen van Dvd aus Italien für feine Kunſtweiſe mit 
brachte, ift ein außerorbentlicher zu nennen. Dort war er als Künitler ge 
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wiſſermaßen erſt zu ſich jelbjt gefommen. Cr batte Altes das abgejtreift, 
was durch die Nachahmung des Rubens Fremdartiges in jein Fünftlerifches 
Weſen geratben war. est fannte er feine Kraft vollfommen, um fie 
nicht an Gegenſtände zu verſchwenden, die der natürlichen Richtung feines 
Talentes widerftrebten, over die Grenzen feiner Begabung überfchritten, 
Er batte ſich vollftändig losgefagt von der auf das Yeidenfchaftliche und Leber: 
ibwängliche gerichteten Weife feines Yehrers und fich feine eigene gebilvet. 
Statt des Ausdrucks gewaltjamer Affecte, ſtatt der Formen einer derberen 
Natur ſuchte er in den ammutbsvolleren Bildungen, in dem zarteren 
Schmelz des Colorits, in der tieferen Stimmung der Narbe es mehr ven 
italienischen Meiftern, vornehmlich dem Tizian, gleich zu thun, und dabei 
mehr ven Ausprud innerlicher Empfindungen, einer ſüßeren Yiebe, eines 
geiftigeren Schmerzes, einer, einpringlicheren Rührung bervorzubeben.*) 
Bon feinen Gemälden, welche unmittelbar unter den Eindrücken ver 
italienischen Kunſtſchätze entitanden zu fein ſcheinen, merfen wir bier an: eine 
aufwärts blidende Madonna im Palaſt Pitti zu Florenz, von ungemeiner 
Schönheit, einen Chriftus am Kreuz im Belvedere zu Wien, Simjon von 
Delila verratben, in derſelben Galerie, die große Beweinung Chrifti 
im Mufeum zu Antwerpen, ferner die (von Einigen angezweifelte) Darftellung 
ver den Goldregen auffangenden Danas in der Drespner Galerie. 
Bei feiner Rückkehr nach Antwerpen fand van Dydf auch dort große 
Anerkennung, und zahlreiche bedeutende Aufträge, die er in der Baterftadt 
wie aus anderen Städten der Niederlande empfing, beweifen zur Genüge, 
wie jehr man fein Talent zu ſchätzen wußte. Das durch fünftlerifchen Gehalt 
wie durch Umfang beventenpfte unter diefen Werfen ift die im Jahre 1627 
ausgeführte Kreuzigung in der Kathedrale von Meceln Die 
ziemlich veiche Gompofition ift mit vielem Stylgefühl abgewogen, ver 
Moment des Verfcheivens und die dadurch hervorgebrachte Wirkung ijt in 
ergreifender Weife vergegemwärtigt. Die Abftufung des Schmerzes von dem 
tiefften der Maria bis zu dem leidenjchaftlichiten ver Magdalena ift vor: 
trefflich. Auch der Ausorud in dem gläubigen Hauptmann zu Roſſe ift 
wahr und jprechend. Die edlen Formen find von ſehr guter Zeichnung, 
die harmonifch > vüftere Haltung des Ganzen, bei bereinbrechenver Finfternif, 
vortrefflich.“) Das Gemälde leidet nur wie viele andere aus jener Periode 
in den Schattenpartbien an einem fchwerbraunen Tone, der von Fach— 





) Kugler, Handbuch der Seich. der Malerei. II. 412. 
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männern aus der unglüclichen Manier erklärt wird, die van Dyd in 
Italien angenommen batte, nämlich auf einem dunklen Grunde von Bolue 
zu malen, welcher jpäterhin leicht durchſchlägt und die oberen Farben ver: 
ändert. Aus derfelben Zeit (1629) ftammt eine thronende Maria mit 
bem Chrijtusfinde, welches der h. Rofalie einenKranz überreidt, 
urjprünglich für eine geiftliche Brüderfchaft in Antwerpen gemalt, jett im Bel: 
vedere zu Wien, „in Compofition, Adel der Charaktere, tiefer tizianifcher 
Glut der Farbe eines feiner jchönften Bilder.“ Derfelben Periode jchreibt 
Waagen ein Marienbild in ver Cremitage zu St. Petersburg zu, mit 
einem Engeltanze, dem Mutter umd Kind nebjt dem h. Joſeph zuſchauen. 

Die Erfolge, welche van Dyck in feiner Heimat errang, wedten indeR 
auch dort den Neid einiger Maler. Namentlich jollen Cornelius Shut 
und van Hoed fih alle Mühe gegeben haben, ibm Hinderniſſe im den 
Weg zu legen. Wie vem auch fein mag, joviel fteht augenscheinlich Felt, 
daß ihm aus Antwerpen jelbjt nur wenige und geringere Aufträge auf hiſte— 
riſche Gemälde zugefommen find, da fich gerade in den dortigen Kirchen, 
fowie in dem Muſeum nur eime verhältnißmäßig jehr Feine Anzahl von 
van Dyck's findet. Das legtere zählt im ganzen mur vier ächte Bilder dee 
Meifters. Indeß iſt das Verhältniß auch aus andern Gründen begreiflid, 
infofern als der große Ruf der Rubens’schen Werfftatt vorerſt jeine Wirkung 
behielt und vie meiſten Aufträge anzog. Es wird erzählt, Rubens jelbit 
babe van Dyd ven Rath gegeben, fih auf das Portraitfach zu beichränten, 
da dies feinen Talente größere Ausjicht auf Erfolg böte, und darauf bin 
hat man den Schluß gebaut, daß der ältere Meifter die Concurrenz dee 
jüngeren gefürchtet und ihn, wie früher aus dem Yande, fo jett von dem 
Felde der Hiftorienmalerei zu verdrängen gefucht habe. Diefer Schluß bat 
aber lahme Beine und ſtimmt vurchaus nicht zu dem wahrhaftigen Character 
des evelgefinnten Mannes, der feine Freude am jeder tüchtigen Kunſtleiſtung 
hatte und junge Kräfte mehr aufzumuntern als zurüczufchreden liebte. 
Ban Dyck mag es übrigens feinem Fortfommen dienlicher gehalten haben, 
jich in den reichen Städten feines Vaterlandes umzuſchauen und dort De 
jtellungen aufzufuchen. So ſehen wir ihn unter anderen in Gourtrab 
(Kortryck) bejchäftigt, wo er für die Chorfapelle der Frauenkirche feine be: 
rühmte Aufrichtung des Kreuzes malte. Das Hiftörchen von der Un— 
zufriedenheit ver Ktirchenvorfteher mit der Ausführung diefer Darjtellung, 
welches von älteren Berichterftattern erzählt wird, ift, beiläufig bemerkt 
längft in das Neich der Fabeln verwiefen, da aus einem eigenbändigen 
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Briefe *) des Meifters hervorgeht, daß ihm nicht blos bereitwillig die be- 
dungene Summe von 600 Gulven ausgezahlt, fonvern auch als Zeichen 
bejonderen Wohlwollens eine Sendung friiher Waffeln, eines berühmten 
Nationalgebäds der Stadt, nach Antwerpen gemacht wurde. Um viejelbe 
Zeit malte er einen nicht minder vortrefflihen Chrijtus am Kreuz für 
eine Kapelle ver Kirche zu St. Michael in Gent, dann für die Kapuziner 
zu Brüffel einen h. Antonius von Padua, der das Chriftusfind 
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bält, jest im Muſeum vafelbit, und für die Kapuziner von Denvdermonde 
einen b. Franz in der Ekſtaſe, jett in demjelben Mufeum aufbewahrt. 

Aus diefen Beifpielen geht klar hervor, daft, wen Rubens feinem großen 
Schüler wirklih den oben erwähnten Nath gegeben, viefer fich denſelben 
wenig zu Herzen genommen hat. Auf das ausfchließliche Portraitfach gerieth 
van Dyck erjt nach feiner Ueberfievelung nah England aus früher bereits 
dargelegten Gründen. Freilich bat er es nicht verſchmäht, auch in viejer 


) Veröffentlicht durh van Haſſelt im Bulletin de l’acad&mie archeologique 1543. 
Beder, Aunft und Künftler. II. 20 
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Gattung ſeinen großen Ruf in der Heimat zu bewähren, ja er ſammelte 
mit großem Eifer intereſſante Phyſiognomien für ſeine Mappe, namentlich 
von den hiſtoriſch berühmten Perſonen ſeiner Zeit, Fürſten, Künſtlern, 
Gelehrten, Staatsmännern, Feldherren und ſchärfte dadurch feinen pſycho— 
logiſchen Blick wie vielleicht kein zweiter Maler. Die herrliche Frucht dieſes 
phyſiognomiſchen Sammeleifers iſt eine Serie von Kupferſtichen, welche er 
zum Theil ſelbſt in höchſt geiſtreicher Weiſe radirt hat, zum Theil unter 
ſeiner Aufſicht von den beſten Stechern ausführen ließ. Sie führt den 
Titel: Icones principum, virorum doctorum, pictorum etc. numero XC 
ab Antonio van Dyck eleganter ad vivum expressae ejusque sumptibus 
aeri incisae. Antverpiae 1636. Dies Werf wurde 1646 zum zweiten 
Male aufgelegt, und erlebte jeither unter dem Titel: „Iconographie de 
van Dyck“ eine Reihenfolge von mehr als zwölf Auflagen in verſchiedener 
Zufammenftellung mit Ergänzungen und Erweiterungen. 

Im Portraitfache fand van Dyck hauptfächlich in Brüſſel Gelegenheit, 
feine große Gefchieflichkeit zu zeigen. Dort malte er u. A. das jchöne 
Bildniß ver Infantin Ifabella, welches man gegenwärtig im Belvedere 
zu Wien fieht, dann das prachtwolle Reiterbild des Marquis von Abtona, 
Franz von Moncada, Oberbefehlshabers ver fpanifchen Truppen in ven 
Niederlanden, (im Louvre). [Auf einem muthigen Schimmel blickt der Feld— 
herr in glänzender Nüftung, ven Kommandoftab in der Rechten, in ftelger 
Ruhe vor jih Hin. In Auffaffung, Zeichnung, Beleuchtung, Tiefe und 
Klarheit, ver warmen Färbung, geiftreicher und fleifiger Behandlung, it 
diefes das ſchönſte Bildniß zu Pferde, welches van Dyck gemalt, ja wohl 
überhaupt das jchönfte Portraitbildniß dieſer Art, was es giebt.]*) 

Der Ruf feiner Portraitdarftellungen veranlaßte auch den Prinzen von 
Oranien, Heinrih von Naffau, ven jeltenen Künftler nach dem Haag 
su berufen, um fich und feine Familie von ihm malen zu laffen. Der 
Meijter ergriff mit Vergnügen viefe Gelegenheit, um ſich mit den Kunft- 
genoſſen des ſtammverwandten Nachbarlandes befannt zu machen, was ibm 
ohne den Freipaß der bolländifchen Regierung kaum möglich geweſen wäre, 
da ein Heerescordon der Vereinigten Staaten die Grenze abjperrte. Während 
feines Aufenthalts in Holland befuchte er auch den zu jener Zeit in großem 
Rufe ftehenden Bilpnigmaler Franz Hals in Haarlem, wm fich von ihm 
malen zu laffen. Nach einer hübfchen Anekdote, die Houbrafen mitgetbeilt 
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bat, erlaubte fih van Tod bei dieſem Beſuche einen Scherz mit dem als 
Iuftigen Bruder wohlbefannten Künjtler. Da er diefen nämlich nicht zu 
Haufe traf, fo ließ er ihn aus der Schenke, in welcher Franz Hals ben 
größten Theil feiner Zeit zuzubringen pflegte, mit dem Bemerken holen, 
daß ein fremder Herr da fei, der fogleich gemalt zu fein wünfche. Hals, 
obwohl er ſich ungern von feiner Gefellfchaft trennte, kann gleichwohl dem 
böchit elegant auftretenden Fremdling den Wunfch nicht verfagen und macht 
fih ohne Zaubern an die Arbeit, jo daß in wenigen Stunden daß Bildnif 
van Dycks auf der Yeinwand haftet. Dieſer erflärt fich ganz zufrieden: 
gejtelit, bemerft aber, er habe fich das Malen nicht jo leicht gedacht, und 
wolle doch einmal verfuchen, ob er nicht eben jo ſchnell das Portrait des 
Malers zu Stande bringen könne Hals, anfangs glaubend, der Fremde 
jei irrjinnig, läßt ihn gewähren, fagt fich aber bald, daß er es nad) der 
Art wie jener Pinfel und Palette handhabt und dann wieder einen langen 
Blick auf fein Original wirft, mit einem funfterfahrenen Dilettanten zu 
thun haben müſſe. Endlich ift der Fremde fertig und ruft den neugierigen 
Maler zur Beurtheilung des Bildes herbei. „Du bijt fein Anderer als 
van Dyck“, war das erjte Wort, was Hals ausrief, indem er gleichzeitig 
den berühmten Rivalen umarmte und feine innigfte Freude über ſolche 
Ueberrafhung an den Tag legte. Zum Abſchied beichenfte ver freigebige 
Cavalier die Kinder feines neuen Freundes mit Golpftüden, die, wie die böfe 
Fama erzählt, der immer burjtige Vater, felig über das heitere Begegniß, 
ſofort mit feiner luſtigen Kneipgefellfchaft vwertrunfen haben joll.*) 

Gegen Ende der zwanziger Jahre fcheint van Dyck wieder in nähere 
Beziehung zu den Kunftfreunden Englands ımd, wenigitens indirect, auch 
zum engliichen Hofe getreten zu fein. Aus den Mlittheilungen Garpenter’s 
geht hervor, daß Karl I. ſchon vor der Zeit, ald Rubens in den politifchen 
Angelegenheiten feines Vaterlandes zuerjt nach London Fam, lebhaftes 
Intereſſe an den Werfen van Dyck's nahm. So faufte er unter Anderem 
bon einem feiner Hoflente zu Anfang des Jahres 1629 eine von unjerm 
Meifter gemalte Darjtellung aus der Gefchichte Ninaldo’s und ber 
Armide*) Auch der Architet Gerbier, dem wir jchen in Rubens‘ 


) Descamps, Vie des peintres Hamands. I. S. 361. 

») Beleg dafür ift ein in den Schatz-Rechnungen enthaltener Nachweis, welder 
lautet: „An Endumion Porter die Summe von 75 Pfund für ein Bild, Armide und 
Rinaldo barftellend, welches berfelbe von Herrn van Dyd aus Antwerpen gelauft und 
feiner Majeftät überlaflen bat ıc.” 
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Febensgejchichte begegnet find, erwarb von van Dod für den König ein 
Gemälde, welches die Madonna mit der h. Katharina barftelite. Der 
Wunſch, ven berühmten Künſtler ganz in der Nähe zu wiffen, mag ſich 
indeß bei Karl I. erft lebhafter eingeftellt haben, als Rubens nad Abſchluß 
des Friedens mit Spanien Yondon verlaffen hatte. Durch die Abreife des 
trefflihen Meifters war eine Yüde in dem gewohnten Yebensfreife des Königs 
entſtanden, dem der Umgang mit dem feingebildeten und liebenswürdigen 
Manne je länger je mehr zum Bebürfnig geworden war. Er fuchte Erſatz 
in van Dyd, ließ Unterhandlungen mit demfelben anknüpfen und bewirkte 
deſſen Weberfievelung nach England im Jahre 1632. 

Als van Dyd an den Hof Karls I. fam, waren dort gute Zeiten. 
Die Bill of rights und das Parlament waren fo gut wie befeitigt, und 
ein dauernder Frieden hob den Wohlftand der Bevölkerung. Der Bürger: 
jtand fchien fich ven Berluft der alten Freiheiten und das abfolute Regiment 
der Krone ohne Murren gefallen zu laffen, pa Gewerbe und Handel blühten, 
und mäßigere Anfprüche an das Steuervermögen des Volks erhoben wurden 
als zur Zeit Budingham’s und des fpanifch-franzöfifchen Krieges. Auch 
ein Theil des hohen Adels verjchmerzte die Verkümmerung oder Siſtirung 
feiner parlamentariichen echte und lebte mit der Krone anfcheinend im 
tiefften Frieden. Cine bejjere Zeit konnte alſo unfer Meifter nicht trefien, 
um in England Glück zu machen. 

Bei feiner Ankunft in London, Ende März 1632, wurde van Tod 
mit feiner Dienerfchaft vorläufig bei einem Hofbeamten, Eduard Norgate, 
untergebracht, der auch für Rechnung ver Krone die Beköftigung der Gäſte 
zu beforgen batte.*) Sodann erhielt Inigo Jones, der zu damaliger 
Zeit berühmtefte Architect Englands, den Auftrag, für den Künſtler eine 
paflende Wohnung zu ſuchen und herzurichten. Im Folge deſſen bezog 
van Dyck für die Wintermonate ein geräumiges Quartier in dem ebemaligen 
Dominikanerklofter (Bladfriars); fir den Sommer wurde ihm das Schloß 
Eltham in der Graffchaft Kent angewiefen. Es lag ſogar in der Abſicht 
des Königs, ihm ein eigenes Haus von feinem Hofbaumeifter errichten zu 
laffen; doch mag der Plan an der Finanznoth gejcheitert jein, in welche vie 
königliche Kaffe nach Verlauf einiger Jahre verfett wurde. 


*) Ein Zablungsbefebl des königl. Privat-Cabinets vom 21. Mai 1632 lautet auf 
15 Shilling tägliche Remuneration vom 1. April anfangend und jo lange banernd „als 
ber Aufentbalt van Dycks in dieſem ande währt.” 
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Ban Dyd fühlte fich bald heimifch in feinem neuen Lebenskreiſe. Der 
König behandelte ihm mit großer Auszeichnung und ver hohe Adel folgte 
diefem Beiſpiel. Ganz befonders nahm jich feiner Sir Kenelm Digby 
an, der, wie ver Graf Arundel, ein großer Berehrer ver fchönen Künjte war, 
und hauptſächlich darauf hingearbeitet hatte, daß ver König fich zur Be: 
rufung des Künftlers entjchloffen. Das Bildniß der fchönen, jung ver: 
ftorbenen Gattin dieſes Mannes war eins der erjten, welches van Dyd in 
England ausführte. Im Auftrag des Königs malte er bald nach feiner 
Ankınft das große Familienbild, welches Karl IL. nebit feiner Ge: 
mahlin, vem Prinzen von Wales und der Prinzeffin Mary var: 
jtellt und fich noch jest in dem van Dyd- Saale des Schloffes Windſor 
befindet. 

Drei Monate nach feiner Ankunft erhob ihn der König in den Ritter: 
jtand und ertbeilte ihm den Titel des erjten Malers ihrer Majeſtäten. 
Steichzeitig machte er ihm eine goldene Kette zum Geſchenk und dazu fein 
mit Diamanten bejettes Miniaturbildniß. Im October 1633 verlieh er 
ihm ein Bahrgehalt von 200 Pfund Sterling. Karl I. fand immer mehr 
Geſchmack an der liebenswürdigen Perfönlichkeit des flamändiſchen Malers 
und ließ es auch fernerhin an Freundichaftsbezeugungen aller Art nicht 
fehlen. Die Beſuche in der Werfftatt des Künſtlers gehörten zu feinen 
liebjten Zerſtreuungen. Nicht felten verließ er Whitehall, um jich über vie 
Themſe nach Bladfriars fahren zu lafjen, wo er dann einige Stunden bei 
van Dyck verweilte, fei es um deſſen Arbeit zuzuſchauen, ſei e8 um fich mit 
ihm über Kunjt und SKünftler zu unterhalten. Die angefehenften Perfonen 
aus der Umgebung des Königs ahmten deſſen Beispiel nach, vor Alfen die 
Damen, deren Yiebling der ritterliche Maler wurde. Bald gehörte es all: 
gemein zum guten Tone, mit van Dyck zu verfehren und feinen Bejuch zu 
empfangen. Alles, was auf Jugend und Schönheit Anfpruch machte, eilte, 
feine Geftalt durch den Pinſel des bewunderten Meifters verewigen zu laffen. 
So entjtand jene endlofe Reihe von Portraits feiner Hand, welche fich zum 
größten Theile noch jett auf ven Wohnfigen des englifchen Adels finden, 

Es war nur zu natürlich, daß der in dem frijcheften Mannesalter 
jtehende, für Frauengunft leicht zugängliche, bildſchöne Meifter die Gelegenheit 
benugte, um bald hier, bald dort vertrautere Verhältnifje anzufnüpfen. Doch 
war feins derjelben von längerem Beſtand. So jchnell und rückhaltlos fich 
van Dyck den erjten Impulfen der Leidenſchaft überließ, fo ſchnell verrauchte 
auch das Feuer der Neigung bei ihm. Mitunter begegnete es ihm auch, 


J 


daß er ſich in feinen Liebeshoffnungen betrogen ſah, wie bei ver Gouver— 
nante der Prinzeffin Mary, Lady Stanhope, die fich verfchievene Male 
von ihm malen ließ, aber nur um mit den Bildniffen ihrem Geliebten, 
Sir Raleigh, ein Gefchenf zu machen. Gin anderes Mal wäre ihm jeine 
Untreue beinahe theuer zu ftehen gefommen. Margarethe Yemon, eine durch 
ihre galanten Abenteuer berühmte Schönheit, ſoll nichts Geringeres beab- 
fichtigt haben, als dem treulofen Künftler den Daumen der vechten Han 
abzufchneiden, damit er nicht mehr malen könne. Der Anjchlag mißglüdte 
indeß, und das geführliche Weib zog es vor, mit einem andern ihrer Ver: 
ehrer nach Flandern zu entweichen. 

Intereſſant ift e8, was ve Piles aus dem Munde feines Freundes 
Jabach über das Verfahren berichtet, welches van Dyck beim Portraitmalen 
zu beobachten pflegte. Der Meijter bejtimmte ven Perjonen, die er malen 
follte, ven Tag und die Stunde, und arbeitete an einem Bilpniffe auf 
einmal nicht mehr als eine Stunde, er mochte es erjt entwerfen over be 
reits ausmalen. Meldete ihm num die Glode, daß die Stunde verfloifen 
jei: fo ſtand er auf und machte ver Perſon ein Compliment, um ihr gleichlam 
zu jagen, daß es für diefen Tag genug fei, und verabredete mit ihr einen 
andern Tag und eine andere Stunde. Hierauf fam fein Kammerdiener, 
wuſch feine Pinfel aus und machte ihm eine andere Palette zurecht, da er 
indefjen eine andere Perfon, welcher er vie folgente Stunde anbermmt, zu 
empfangen hatte. Auf dieſe Weiſe fonnte er in einem Tage mit eimer 
außerordentlichen Gefehwindigfeit an mehrere? Bildniffen arbeiten. Hatte 
er ein Bildniß leicht entworfen, fo ließ er die Perfon die Stellung machen, 
die er vorher ausgedacht. Ihre Yeibesgejtalt aber und das Kleidungsweſen, 
das er auf ganz edle Weife mit feinftem Geſchmack zu ordnen veritand, 
zeichnete er in einer Biertelftunde mit weißer und fchwarzer Kreide auf 
blaues Papier. Diefen Entwurf gab er hierauf gejchieten Yeuten, die er 
bei jich hatte, und lieh ihm nach denfelben Kleidern ausmalen, welde ibm 
die Portraitbejteller auf Verlangen zufandten. Hatten feine Schüler an den 
Gewändern ſoviel nach der Wirklichkeit gemalt als fie vermochten, jo ging 
er die Stoffmalerei Leicht durch und brachte vermöge jeiner Einſicht in 
furzer Zeit das Künftlerifhe und Wahre überall an, welches wir neh im 
Stofflihen feiner Portraitjtüde bewundern. In Rückſicht auf ſchöne Hände: 
malerei unterhielt ev auf feine Koften Leute beider Gejchlechter in feinem 
Haufe, die ihm mit ihren ausgezeichnet ſchönen Hanbformen zur Hand 
fein mußten. 
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Sein Hauswefen richtete van Dyd in Bladfriars auf großem Fuß ein. 
Schon als er in London eintraf, führte er nicht weniger als ſechs Diener 
mit fih, wie aus einer Notiz in einem noch erhaltenen Fremdenverzeichnif 
hervorgeht. Bei allen Feitlichfeiten, welche er in feinem Daufe veranftaltete, 
berrichte ein feiner Yurus. Für Unterhaltung jeder Art war dabei geforgt. 
Eine ganze Mufifbande jtand in feinem Solve, die ihm, wenn es ihm be= 
liebte, auffpielen mußte Es wird auch erzählt, daß er die Perſonen, welche 
fih von ihm malen ließen, gewöhnlich zu Tiſche geladen babe, um ihre 
Züge und Manieren mit unbemerkftem Blide ablaufchen und um fo viel 
wahrer wiedergeben zu können. Seine Freigebigfeit kannte feine Grenzen 
und fein Gefchenf war ihm zu theuer, wenn er barauf ausging, die Gunft 
eines jchönen Weibes zu gewinnen. Bei folchem Yeben und Treiben Eonnte 
er freilich nicht wie Rubens Reichthümer anhäufen, fondern lief Gefahr, vie 
materiellen Grundlagen jeiner Eriftenz zu untergraben. Seine Cinnahmen 
waren allerdings jehr bedeutend, da er ungemein vafch zu arbeiten wußte 
und es in feiner fpätern Zeit nicht mehr jo gewiljenhaft mit der Durch: 
führung feiner Aufgaben nahm. Indeß war fein Geldgewinn keineswegs 
jo erorbitant, wie er heutigentags bei ven Künftlern erften Ranges zu fein 
pflegt. Allerdings wurden ihm für lebensgroße Portraits in ganzer Figur 
wohl 50 Pfund, für Brujtbilder 30 Pfund Sterling gezahlt, aber die Regel 
wird dies nicht gewejen fein. An feinen Rechnungen, die er der Schat- 
fammer für die im Auftrage des Königs angefertigten Gemälde einreichte, 
fanden häufig jehr bedeutende Neductionen ftatt. Für das oben erwähnte 
große Familienbild erhielt er 100 Pfund und die gleiche Summe, jtatt des 
geforderten doppelt jo hoben Preiſes, für feine berühmte Portraitdarftellung 
Karls I., welche den vom Pferde abgefejfenen König auf der Jagd in 
Begleitung eines Stallmeifters zeigte. Dies Gemälde, welches jet eine 
Perle der Sammlung des Youpre bildet, wurde im Jahre 1816 von den 
Experten auf 100,000 Franken veranichlagt. Aus ven Rechnungen der Schab- 
fammer geht übrigens hervor, daß in den letten dreißiger Jahren häufig 
königliche Zahlungsbefehle wegen Mangel an Geld nicht ausgeführt wurden, 
wie denn ſogar dem Künftler fein Jahrgehalt während feiner fünf letten 
Lebensjahre nicht mehr ausgezahlt werden konnte, 

Die böfen Tage Karls I. waren mit dem Jahre 1637 angebrochen, 
als die ſchottiſchen Presbpterianer zuerjt offenen Widerftand gegen bie 
bespotifchen Eingriffe des Königs in ihre alte Kirchenverfaffung an ven Tag 
legten. Mit diefem anscheinend geringfügigem Streite begann jene Reihe 
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unglüdlicher Schachzüge, welche das Spiel des Königs in immer größere 
Gefahr und fchlieglih nach zehnjährigem Schwanfen zwifchen Furcht und 
Hoffnung, Trog und Schwäche fein Haupt auf das Schaffot brachten. 
Ban Dyck wurde natürlich zunächit mit berührt von den Unglüctsfällen der 
Krone. Die Vorficht gebot Karl I. haushälterifch zu werden und die auf 
illegale Weife decretirten Auflagen für Friegerifche Eventualitäten bereit zu 
halten. So mochte es fommen, daß fih van Dyck wie mancher Andere mit 
feinen Forderungen häufig auf bejfere Zeiten vertröften laffen mußte Die 
gebrücdte Stimmung, welche gleichzeitig im ganzen Lande Plat griff, ale 
die Vorboten des hereinbrechenden Sturmes fich zeigten, mag außerdem vie 
Einnahmequellen des Künftlers hier und da verftopft haben. Zudem war 
van Dyck thöricht genug gewefen, fih auf Goldmacherkünſte einzulaflen, 
wobei er um große Summen von betrügerifchen Alchymiſten geprelft ſein 
fol. So war feine äußere Yebenslage nach und mach in ein bevenfliches 
Stadium getreten und beburfte wohl oder übel einer gründlichen Aenperung. 
Aber auch fein Inneres hatte gelitten. 

Auf Anpdrängen feiner nähern Freunde, welche ven völligen Ruin des 
Künstlers fürchteten, wenn fich feine Yebensweife nicht ändere, hatte er ſich 
entichloffen, vie jhöne, aber ganz unvermögende Tochter eines jchottiicen 
Edlen, Mary Ruthven, zu heirathen, eine Nichte ver Gräfin von Montroſe 
und Enkelin des Grafen von Gowrie. Aber die Ehe und das häusliche 
Yeben machte ihn nicht glücklich. Der Mikmuth griff immer tiefer in jene 
Seele ein umd fteigerte fih auf's Höchfte, als ihm die Ausführung eines 
langgehegten Yieblingsplanes verfagt wurde. Diefer betraf nämlich die Aus: 
ihmüdung des Bankettſaales von Whitehall, deſſen Dede mit Bildern von 
Rubens prangte, mit Darftellungen aus der Gefchichte des Hoſenband— 
Ordens. Dan Dyd Hatte die Entwürfe dazu dem Könige vorgelegt, der 
indeß vor den Koften zurücjchredte, die, nach einer durchaus ummabr: 
icheinlichen Nachricht, von dem Künftler auf 75,000 Pfund Sterling *) ver: 
anfchlagt worden waren. Ohne Zweifel hatte van Dyd im Sinne fih in 
dieſem großartigen Unternehmen neben feinem großen Yehrer ein ruhm— 
würdiges Denkmal zu errichten. Der Ehrgeiz des Künſtlers mochte ihm 
feine Ruhe lafjfen, und immerhin ift e8 ein fchönes Zeichen von dem Be 
wußtjein feiner Kraft umd feines Werthes, daß ihn danach verlangte, aus 


*) Vielleicht ift an ber Zahl eine Null zuviel. Auch Walpole bezweifelt die Richtigkeit 
biefer Angabe. 
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dem Dienfte der engliichen Privatliebhabereien in die freien Regionen hinaus: 
zutreten, die der fchöpferifchen Phantafie den Gebrauch der erlahmten 
Schwingen wieder zu verftatten im Stande waren. 

Um feine ſchönſten Hoffnungen betrogen und tiefen Unmuth im Herzen 
tragend, verließ van Dyd mit feiner jungen Gattin im September des 
Jahres 1640 die engliſche Hauptitadt, um fich in Flandern, welches er feit 





feiner Ueberſiedelung nur einmal, im Jahre 1634, wieder bejucht hatte, zu 
zerſtreuen und zu erholen; denn auch feine Geſundheit hatte in der legten 
Zeit jehr gelitten und bedurfte der Pflege. Inzwifchen vernahm er, daß 
Ludwig XIII. die Abjicht Habe, die große Galerie des Louvre mit einer 
Reihe von Gemälden ſchmücken zu laffen. Er eilte deshalb nach Paris, um 
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fih um diefen Auftrag zu bewerben. Dort angefommmen, erfuhr er aber, 
daß die Arbeit bereitd dem Nicolas Pouffin zugevacht jei, ver eben Rom 
verlaffen hatte, um dem Rufe des Königs Folge zu leiften. 

Abermals um eine Doffnung ärmer, fehrte van Dyck zu Anfang des 
Jahres 1641 nach Yondon zurüd. Inzwiſchen war der Sturm über dem 
Haupte feines föniglichen Freundes und Wohlthäters losgebrochen. Das 
erite Opfer der blutigen Revolution, Yord Strafford, war vor dem Lnter: 
hauſe des Hochverraths angeklagt, und der König beſaß nicht die Macht 
mehr, das Haupt deſſelben vor dem Schaffott zu fchügen. Schwankend in 
feinen Entjchlüffen gab Karl I. ſich bald ven Schotten, bald dem engliichen 
Parlamente in die Hände und verlor bei jedem Wechfel mehr an Anfeben 
und Zutrauen. Unter folhen Umftänden mußte auch van Dyck leiden. Die 
allgemeine Aufregung, die Ungewißheit über die nächfte Zukunft, die Be 
jorgniß für das Schickſal des Königs, Alles dies war dazu angethau, den 
Gang der fchleichenden Krankheit, welche ihn ergriffen hatte, zu bejchleunigen. 
Karl I. unterließ nicht, die Künfte der gefchiefteften Aerzte aufzubieten, um 
das Yeben des dahinfiechenden Meifters zu retten. VBergeblich bot er Dem- 
jenigen 300 Pfund Sterling als Belohnung, der ein Mittel fände, um 
van Dyck wieder berzuftellen. Houbraken erzählt, man habe, um ven er: 
ftarrenden Gliedern des Sterbenden Wärme zuzuführen, eine Kub ge 
jhlachtet und ihn im die warmen Cingeweide gelegt. - Auch das war ver: 
gebene Mühe. Der Unrettbare ftarb nach langem Kranfenlager am 9. Te 
cember 1641, feine Wittwe und eine Tochter, Yuftiniana, binterlaflen, 
die acht Tage vor feinem Tode geboren wurde. Seine Yeiche wurde nad 
der St. Paulskirche gebracht und im Chor derfelben begraben. 

Aus dem von Carpenter mitgetheilten Tejtament, welches van Tod 
kurz vor feinem Hinfcheiven aufjegen ließ, geht hervor, daß fein Nachlaß 
nicht jo unbedeutend war, wie man bei feiner verſchwenderiſchen Yebensweile 
anzunehmen verfucht ift. Einer natürlichen Tochter, die er feiner in einem 
Klofter zu Antwerpen lebenden Schwefter, Sufanne, zur Erziehung über: 
geben, vermachte er 4000 Pfund Sterling, einer andern Schwejter eine 
Penjion von 250 Gulden. Fir feine Frau und deren Tochter bejtummte 
er jein ganzes übriges Vermögen an Gemälden und Meobilien und alle 
Schuldforderungen, die er noch an den König, den Adel und ſonſtige Per: 
ſonen in England zu jtellen hatte. Für die Erzieherin jeiner Tochter, Na: 
tharina Cowley, fette er eine jährliche Nente von 10 Pfund aus. 

Dan Dyd’s Wittwe verheirathete ſich nachmals an Sir Ridard Pros, 
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Baronet. Seine Tochter wınde die Gattin von Sir John Stepney of 
Frendergaſt. Diejer verlieh Karl II. im zweiten Jahre nach ver Reſtau— 
ration eine Yeibrente von 200 Pfund in Betracht der noch immer nicht 
berichtigten Forderungen ihres Vaters an Karl I. Aber der Yady Stepneh 
icheint auch dieſe Bergünftigung anfänglich gar nicht oder fehr unregel- 
mäßig zu Theil geworden zu fein, bis endlich von dem Jahre 1670 an, 
wo fie in einer Petition klagt, daß jene Benfion faft ihr einziges Subfiftenz- 
mittel jei, die Zahlung regelmäßig bis zu ihrem Tode erfolgte. Ihre Nach: 
fommenjchaft ift im Jahre 1825 in der Perfon des Sir Thomas Stepney 
erloichen. 


In ven legten Jahren feiner Wirkfamfeit ging van Dyd namentlich 
bei ven flüchtiger, als es fonjt feine Gewohnheit war, gemalten Bilvdern 
von dem warmen goldigen Tone feines Golorits zu einer blaſſeren und 
fühleren Farbenſtimmung über. Indeß bewährt er noch die alte Kraft 
feiner Farbe und feiner Charafterifirung in manchem trefflichen Gemälde ver 
ipäteren Zeit, wie z. B. in dem mit der Jahrzahl 1635 bezeichneten Bild— 
nifje ver Kinder Karls I. in der Dresdner Galerie. 

Bon den Werfen van Dyck's befindet fich ſelbſtverſtändlich der bei 
weitem größte Theil in den Galerien Englands und im Privatbefig des 
britiichen Adels. Der van Dyd-Saal zu Windſor-Caſtle umfaßt allein 
ihen 21 Bilder des Meifters, unter denen das großartige Reiterbild 
Karls I in Begleitung jeines Oberjtallmeifters, des Herrn von 
St. Antoine, das bemerfenswertheite ift. In dem Ausprud des Gefichts 
hat der Kiünftler hier vielleicht am tiefiten die Charaftereigenthümlichkeit 
jeines Föniglihen Herrn ausgeiprochen und wie mit ahnender Seele das 
düſtere Verhängniß vorgedeutet, welches über dem Haupte dieſes geſinnungs— 
(ofen Fürften fchwebte. An demjelben Orte befindet ji auch das jchon 
erwähnte Bilpnif der Yady Venetia Digby und das Bruftbilp Karls L, 
welches dem Bernini nah Rom geſandt wurde, damit er eine Büſte danach 
ausführe Unter ven van Dyck'ſchen Gemälden in der Nationalgalerie zu 
Yondon ift das hervorragendfte das Bildniß des Kunftfreundes van der 
Geeſt (irrtbümlich als das des Gevaerts bezeichnet). Wir verzeichnen außer 
ven fchon früher erwähnten noch folgende Werfe des Meifters in ven 
größeren Galerien des Feſtlandes: Bildniß des Bürgermeiſters van der 
Borgt im Mufenm zu Amſterdam, eine Fleine Darftellung des 
Gefreuzigten, eine Grablegung und eine Beweinung Chriſti im 


316 Die Brabanter Schule. 


Mufeum zu Antwerpen, mwojelbft fich zwei ihm zugefchriebene Bildniſſe, 
darunter das des Biſchofs Ian Malderus, befinden, deren Aechtheit indeß 
bezweifelt wird; *) im Mufeum zu Brüffel ein trunfener Silen um 
das Martyrium Petri; eine Ausgiehung des h. Geijtes, eine Be: 
weinung Chrijti**) und ein Bildniß des Prinzen Thomas von Ca— 
rignan im Berliner Mufeum, welhes im Ganzen 11 van Dyck's be 
jitt; in der Dresdener Galerie, wo der Meifter mit 17 Werfen vertreten 
ist, das Bildniß eines geharniſchten Officiers,"der irrthümlich für 
Cromwell gilt, in der Pinafothef zu München (mit über 50 Bildern des 
Meifters), die braun in braun ausgeführten Fleinen Portraits zu den Icones 
principum ete., eine Maria mit dem Kinde und dem b. Johannes, 
Sujanna im Bade, Chriftus, den Gichtbrüdigen heilend; im 
Belvedere zu Wien, wo fih 24 Bilder des Künſtlers finden, die myſtiſche 
Verlobung des feeligen Hermann Joſeph aus dem Prämonitra: 
tenjer-Orpden mit der h. Jungfrau, ein Bildnif Karls I. in halber 
Figur, Venus erhält von Vulkan die Waffen für Aeneas, eine 
Berfpottung Ghrifti; in der Galerie Yiechtenjtein daſelbſt eine Grab- 
(egung und das reizende Bildniß einer Antwerpener Schönheit Maria 
Yuifa de Taſſis; im Mufeum zu Stuttgart das Bildniß feines mehrmals 
von ihm gemalten Freundes Franz Supders nebjt deſſen Frau und Kind; 
im Youvre zu Paris ein Votivgemälde mit Maria und dem Jeſus— 
finde, Venus und Amor, das Bildniß Franz IL, Herzogs von 
Bayern; in der Eremitage zu St. Petersburg das Bildniß des Franz 
Supyders nebjt Frau und Kind und des belgifchen Finanzbirectors van 
der Woumer, eine Flucht nach Aegypten, ein h. Sebajtian. 

Dan Tod ift einer derjenigen Künftler, deren Namen und Werte zu 
einer ungemeinen Popularität im bejjern Sinne gelangten. Den äußeren 
Blick fejfelt die Eleganz feiner Zeichnung, die Schönheit feiner Figuren, 
die geſchmackvolle Anordnung der Gewänder und die Wahrheit feiner kräf— 
tigen, aber niemals grellen Färbung, fo daß das Auge nicht müde wird, zu 
feinen Gebilden immer von Neuem zurüdzutshren. Da er fi mehr in 
Stimmungen bewegt als in Gedanfen und Thaien, jo ift er gemeinverftänd- 
licher als mancher bedeutende Meifter, ver durch das Grofe und Gemaltige 
die Menge eher abjchredt als erhebt. Iſt doch der bei weitem größte Theil 


*) Bürger, Musde d’Anvers 8. 65. 
») Abgeb. in den Dentmälern der Kunft. Taf. 95 Fig. 7. 
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der Menſchen mehr geneigt fich von unbeſtimmten Empfindungen forttreiben 
zu laffen, als in die Tiefe des fchöpferifchen Gedanfens hinabzufteigen! Co 
erklärt e8 fih denn, daß von den Gemälden van Dyck's eine übergrofe 
Anzahl von Nachbildungen entftanden find, theils Copien, die oft für ädt 
haben gelten müſſen, theils Stiche und Radirungen. Die Zahl ver ver: 
ichiedenen, nach Werfen des Meijters geftochenen Blätter beläuft ſich auf 
nahe an 600, und viele der bedeutendſten Kupferftecher haben für die Per: 
breitung feines Ruhmes gelorgt, als Peter de Jode, Adrian Yomelin, 
Bolswert, Wenzel Hollar, William Sharp, Theodor van Kejfel, Jacob 
Neefs, Hondius, Vorftermann, Raphael Morghen, Strange u. A. mehr. 


Bon den Schülern und Nachahmern des Meifters ift wenig zu fagen. 
Er beichäftigte ohne Zweifel viele Gehülfen, namentlih in England, doc 
bat e8 fein einziger weiter als zu einer äußern Aneignung feiner Kunſtweiſe 
gebracht. Der wichtigfte unter diefen ift David Beek aus Arnheim 
(1621 — 1656). Unter feinen fpäteren Nachahmern hat das größte Ber- 
dienft der aus Soeft in Wejtfalen gebürtige Peter van der Faes (1618 
bis 1680), in England, wo er nah van Dyds Tode zu hohem Anjehen 
gelangte und bis an fein Ende blieb, unter dem Namen Sir Peter Lely 
bekannt. Er war Hofmaler Karls IL Im feiner fpäteren Zeit unter: 
lag er dem Einfluß der franzöfiichen Kunft, indem feine Auffaflung und 
feine Farbe coquett wurde. Mit nicht geringerem Erfolge abmten einige 
englifche Maler die Kunftweife van Dyds nach, jo fein Schüler William 
Dobjon (1610 — 1646), der nach des Meifters Tode von Karl I. zum 
Hofmaler und Kammerheren ernannt wurde, und ber Schotte George 
Jameſon (1586— 1642), der fi unter Rubens gebildet hatte. 





Iakob Iordaens. 
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Mächit von Dyd iſt als der bedeutendſte Schüler des Rubens Jakob 
Jordaens zu nennen, der während eines laugen Lebens bei großer Hand— 
fertigfeit und rüftiger Arbeitskraft eine große Anzahl von Gemälven, und 
darumter viele von koloſſalen Dimenfionen ausgeführt hat. Seine eigen: 
tbümliche Stellung zur Schule des großen flamändifchen Meifters ift ſchon 
früher (S. 290) im Vergleih mit van Dyck charakterifirt worden. Obwohl 
Künftler mit Yeib und Seele und — vielleicht außer im Kreife feiner Familie 
— nicht glüdlicher, als wenn er mit breiten Pinfelftrichen dreinfahren fonnte, 
um feine urgejunden Menſchen- und Satyrgeitalten aus dem Grunde der 
Yeinwand bervorzubolen, fehlte ihm doch die höhere Begeifterung, das Feuer 
ver Seele, welches unbewußt die Formen adelt und zu edlen Motiven greift. 
In Bezug auf das Technische, in Anfehung des Äußeren Machwerks ſteht 
Jordaens feinem großen Yehrer faum nach, ja das Urtheil der Kenner geht 
übereinftimmend dahin, daß er noch prächtigere Wirfungen des Golorits, 
nob eine größere Tiefe des Helldunfels mit feiner Palette zu erreichen 
wußte. Der einzige Vorwurf, der feine Art des Farbenauftrags trifft, ift 
der zu reichliche Gebrauch der Yafuren ohne die gehörige Dedfarbe, wodurch 
viele feiner Bilder ein zu unförperliches, gläfernes Anſehen erhalten haben. *) 

War der Kumftcharafter des Rubens ein von feiner Geiftesbildung 
mehr noch als von angeborenem Schönheitsgefühl gebändigter Realismus, 


*) Waagen, Hanbb. der nieberl. und beutfhen Malerſchulen. I. ©. 52. 
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ben der gefühlvollere, feinfinnige van Dyck zu noch größerer Zurüdhaltung 
brachte, jo loderte der derbe Jordaens wieder die geiftigen Bande, in 
welche das niederländifche Kunſtnaturell gefchlagen worden war. Ihm ge 
nügen vollfommen die Formen ber gemeinen und alltäglichen Wirklichkeit 
auch für das Gebiet der idealen Kunftfchöpfung, und nur in der gemählten 
Anordnung und Gruppirung erfennt man den Cinfluß feines Lehrers und 
italienischer Borbilder. Seine Geftalten können den ächt vaterländiſchen 
Typus nicht verläugnen, den feine ſämmtlichen Modelle beſeſſen baben. 
Sein weibliches Schönheitsideal ift das nette, behäbig-runde Geficht feiner 
eigenen Gattin. Bei Männern liebt er ein leverbraunes Incarnat, wie es 
namentlich jolchen Menſchen eigenthümlich ift, die den Einflüffen von Wind 
und Wetter ausgefegt find und bei fräftigen Speifen ven Genuß geiftiger 
Getränfe nicht verſchmähen. 

Befriedigt Jordaens feiner ganzen Auffaffung nach nur wenig auf dem 
Stoffgebiete der Kirche, wo er nur dann anfpricht, wenn der Gegenſtand 
gemüthliche Beziehungen zum häuslichen Yeben hat und nicht unbedingt ein 
gejteigertes Seelenleben beanfprucht, fo machte er hingegen bei Daritellungen 
aus der griechiichen Mythe nicht felten einen glüdlichen Wurf, Es rührt 
dies daher, daß er die heroifchen Kreiſe gemieden und ſolche Scenen auf 
gefucht hat, wo die niedere Götterwelt oder der verfleivete Zeus mit ge 
wöhnlichen Ervenfindern in Beziehung tritt. So tft einer feiner Yicblings: 
gegenftände der Satyr, welcher einem Schenfwirthe (nach der Aeſopiſchen 
Fabel) vorwirft, daß er falt und warm aus einem Munde blaje Kin 
anderes Mal ergögt er uns durch einen Satyr, der den fleinen Zeusknaben, 
einen berben bausbädigen Jungen, mit Späßen zu beruhigen jucht, währen? 
feine Wärterin die berühmte Ziege, Amalthea, melft (im Yeuvre), 
vie allerdings ebenfo wenig, wie der Heine Schreihals, in ihrer Geftalt 
etivas von ihrem hohen Berufe verräth. Dann wieder ift es vie em 
baulibe Gejchichte von Baucis und Philemon (im Belvedere zu 
Wien), die ihn zu einem Streifjuge in das Gebiet der antiken Götterfage 
verlodt. 

Beſſer noch geben Form und Inhalt bei ihm zufammen in profan- 
geſchichtlichen Gompofitionen, fofern man von den allegoriichen Bezügen 
abjieht, die natürlich um jo unpaffender werden, je realiftifcher, Eörperbafter 
die wirkliche Welt erfcheint, in welcher die Schattengebilde der Abjtraction 
ihr Wefen treiben. Die vorzüglichiten Beifpiele diefer Art liefern jeine 
Bilder in einem Saale des Schloſſes im Buſch, nicht weit vom Haag, 
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die der Berherrlichung des Prinzen Friedrich Heinrich von Nafjau: 
Dranien gewidmet find. 

Sein Beftes leiſtete Jordaens auf dem Gebiete des Genre, wo er 
feiner derblomifchen Yaune freilich oft über die Maßen die Zügel ſchießen 
läßt. Wie beliebt feine volksthümlichen Späße geweien fein mögen, läßt 
fih aus ver häufigen Wiederholung einzelner Gegenftände jchließen, jo das 
Feſt des Bohnenkönigs, von den Franzofen „Le Roi boit“ genannt, 
und feine ebenfalls mehrfach vorfommende Illuſtration des Spridwerte: 
„Wie die Alten fungen, fo zwitfhern auch die Jungen.“ Beim 
Anblick folher Scenen wird man inne, daß es dem gemiütblichen Maler oft 
„ganz Fannibalifch wohl“ werden konnte, ob es gleich eine arge Verläum: 
dung ift, daß er ein Trunfenbold gewefen fei, und mehr Zeit in der Schente 
als im Haufe zugebracht babe. 

Im Gegentheil — der Privatharafter des Meifters erſcheint als ein 
durchaus ehrenhafter, Jordaens war ein guter Familienvater, dem das 
häusliche Glück über Alles ging. Seine Einnahmen bielt er zu Rathe wie 
Rubens, der ibm von Derzen zugethan war; aber er ließ fich und ven 
Seinen dabei Nichts abgehen, und bei feftlichen Gelegenheiten im Familien: 
und Freundesfreife mag es ihm auf ein Golpftüc mehr oder weniger nicht 
angefommen fein. Wenn es auch gewagt ift, aus dem Charakter der mit 
einer gewillen VBorliebe behandelten Themata auf die Individualität der 
Künstlers zu jchliegen, fo gehen wir in diefer Beziehung bei Iordaens nicht 
fehl, deſſen harmloſe Gemüthlichkeit fich in der Darftellung von Polls 
und Familienfeften aufs Trefflichſte kennzeichnet. 

Den erften Unterricht in der Kunft erhielt Jordaens, der der Sohn 
eines Antwerpener Seidenhändlers war und 1593 geboren wurde, in der 
Schule des Adam van Noort, die er im Alter von vierzehn Fahren betrat. 
Troß der verrufenen Brutalität diefes Mannes, der überdies gern ein und 
mehr Gläſer über ven Dinft trank, hielt Iordaens, vielleicht als der einzige 
feiner Schüler, getreulich feine Fehrzeit aus. Angeborne Gutherzigfeit mochte 
ihn abhalten, mit dem barjchen, unverträglichen Meifter zu brechen. Indeß 
würde er vielleicht doch die Behandlung deſſelben auf die Dauer nicht er: 
tragen haben, wenn ihn nicht die Yiebe zu einer hübſchen Tochter, Ka: 
tharina, an das Haus gefeffelt hätte. Er war dem Mädchen mit Yeib 
und Seele zugethban und ſah feine Neigung mit gleichen Feuer erwiebert, 
Der Yohn für fein treues Ausharren ward ihm auch nicht verfügt; denn 
als er im Jahre 1615 als Meifter in ver Malergilde Aufnahme gefunden 
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hatte, gab ihm im Mai des folgenden Jahres van Noort die Tochter zur 
Frau. Ihr zu Yiebe trat er auch einige Zeit nachher zur holländifch-pro- 
teſtantiſchen Kirche über, ohne jedoch, wie e8 fcheint, als Maler ver katho— 
fiichen Tradition untreu zu werben. 

Die frühe Heirath mag ihn hauptjächlich abgehalten haben, die übliche 
Studienreife nach Italien zu unternehmen, ohne welche man ſchon damals 
die eigentliche Fünftleriiche Weihe nicht erlangen zu fönnen glaubte. Wenn 
ihm auf ſolche Weife ein wejentliches, oft freilich nur ſchädlich wirfendes 
Bildungsmittel entging, fo erjegte er diefen Mangel durch eifriges Studium 
von älteren Gemälden und Kupferftichen aus ver italienischen Schule, fo 
weit er ſolcher in Antwerpen habhaft werben fonnte. Mehr als alles Dies 
förderte ihn aber fein nahes Verhältuiß zu Rubens, welches fich fchon, 
während er noch in der Werfftätte des van Noort thätig war, ausbilvete. 
Der richtige Blick des großen Meifters erfannte bald die ftarfe Seite des 
jungen Talents und machte fich dieſe bei Ausführung feiner zahlreichen Auf- 
träge zu Nutze. Die Dienfte, welche er durch jeine Arbeit dem ältern 
Meiſter erwies, leijtete Jordaens übrigens von freien Stüden, ohne fich 
deshalb in ein abhängiges Verhältnig zu begeben. Es mag ihm dabei wohl 
mehr um geiftigen Gewinn als um Gelverwerb zu thun gewejen fein; auch 
mochte es zu jener Zeit, wo Rubens’ Name mit hoher Anerfennung ge: 
nannt wurde, für eine Ehre gelten, an feinen Arbeiten betheiligt zu fein. 
Jedenfalls hat der Vorwurf, den man Rubens fpäter gemacht hat, daß er 
fremde Kräfte zu feinem Vortheil und zu feinem Ruhme ausgebeutet habe, 
bei Jordaens noch weniger Sinn wie bei van Dyck; denn was Rubens 
empfing, gab er durch Yehre und Unterweifung doppelt zurüd. 

Die Bedeutung, zu welcher Rubens die Antwerpener Malerfchule er: 
boben hatte, blieb natürlich nicht fruchtlos für den ganzen Kreis von 
Künftlern, die in jener Stadt lebten und wirkten, mochten fie auch zu dem 
großen Meifter jelbft feinerlei Beziehungen haben. Doppelt gehoben wurden 
aber Diejenigen, von denen es befannt war, daß Nubens fie fchätte und 
für würdig hielt, ihm Hülfe zu leiften. So gelangte denn auch Jordaens 
rafch zu verbdientem Anſehen. Seine Thätigfeit wurde bald von heimifchen 
wie von fremden Auftraggebern fo ſehr in Anfpruch genommen, daß felbit 
bei mäßigen Preijen feine Einkünfte jehr beveutend waren und ihn zur An— 
ſammlung eines ftattlihen Vermögens befähigten. Seine Gefchidlichteit in 
jeder Gattung der Malerei, fowohl was die Technif als was die Gegen- 
jtände anbelangt, fam ihm außerordentlich zu Statten. Denn er malte in 
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Wafferfarben (u. 9. die Patronen für Gobelins, welche Philipp ILL bei 
Rubens beftellt hatte) fo gut wie in Del, war ein ebenjo gefchidter Zeichner 
wie Kupferftecher. Wenn auch dem Hiftorienfah, dem Portrait und dem 
Genre feine Hauptthätigfeit gewidmet war, jo gelang ihnr doch faum minder 
gut das Thierſtück und die Yandfchaft. Gleichwohl nahm er, wie Rubens, 
gern für die Darftellung von wilden Thieren, von Pflanzen und Früchten 
die Hilfe des Franz Supders in Anfpruch, um feine Aufträge vafcher fürbern 
zu können. Wie vorzüglich er u. A. Pferde ju malen wußte, erfeunt man 
in dem Hauptbilde jenes Saales des Schloffes im Buſch, wovon oben 
die Rede war, den Brinzen Heinrih von Oranien als Triumpbater 
auf einem von vier Schimmeln gezogenen Wagen barftellend, einem 
Gemälde von großartiger Wirkung und überhaupt aus einer feiner glüd- 
lichjten Infpirationen hervorgegangen. 

Seit dem Jahre 1641, als Rubens geftorben war und van Dyd feinem 
Ende entgegenging, bildete Jordaens gewilfermaßen ver Stammihalter ver 
Brabanter Schule Er behauptete noch feine hervorragende Stellung bis 
an fein Yebensende, wenn er auch auf dem Felde ver Genremalerei durd 
das glänzende Talent des jüngeren Teniers mehr und mehr in Schatten 
geftellt wurde. 

Im Jahre 1659 verlor er nach breiundvierzigjähriger, höchſt glücklicher 
Ehe feine treue Yebensgefährtin. Erft neunzehn Jahre jpäter am 18. Oftober 
1678 beichloß auch der Meifter feine Yaufbahn, noch bis in fein bobes 
Alter mit Eifer feinem Tünftlerifchen Berufe zugethan. An gleichem Tage 
ftarb auch an derſelben Seuche, dem fogenamnten englifchen Schweiß, der 
ihn ergriffen hatte, feine geliebte Tochter Anna Katharina. Beide wurden 
neben der Gattin des Meifters in der feinen reformirten Kirche des Dorfes 
Putten unweit Antwerpen begraben. 

Obwohl Jordaens einer der productivften Maler war und mit erjtaun 
licher Najchheit arbeitete, fo begegnet man den nachweisbar ächten Bildern 
jeiner Hand außerhalb Belgien und ver Niederlande nur jelten. Es mag 
dies darin feinen Grund haben, daß er die meiſten feiner Gemälde obne 
Bezeichnung ließ... Im Muſeum feiner Vaterftadt befindet fich von ibm 
u. U. eine fchöne Anbetung der Hirten, eine Grablegung und eine 
Abenpmahlsicene. Unter den deutſchen Galerien gewährt vie Dresdner 
ven beiten Einblick in feine Kunftweife. Außer einer Darftellung ver fingen: 
den Alten und pfeifenden Jungen, welche fich auch in Berlin, nur in 
Heinerem Formate, findet, enthält jie verfchievene weniger anſprechende 
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mythologiſche Darftellungen aus dem Kreife des Weingottes, ferner eine 
ergögliche Marfticene von großen Dimenfionen mit einem freilich etwas 
verunglücten menfchenfuchenden Diogenes, und eine noch umfangreichere 
Darftellung im Tempel mit überlebensgroßen Figuren. Unter den ver: 
ſchiedenen Bohnenfeiten des Künftlers verdient nach Waagen’s Urtheile, 
das im Wiener Belvedere den Preis. Im Louvre fieht man von ihm 
u. A. das vortrefflihe Bildniß des Admiral de Ruyter, ferner die vier 
Evangelijten, jehr jchöne Charafterföpfe, und eine Austreibung ver 
Verkäufer aus dem Tempel, in Brüffel einen h. Martin, der einen 
Bejefienen heilt. 


er — 
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die Malerei einzuführen, that fodann Quintin Maſſys. Aber troß des 
großen Beifalls, deſſen fich feine Genrebilder, namentlich die beiden Geiz- 
bälfe erfreut haben mögen, war die Zeit noch nicht gefommen, wo viele 
recht eigentlih weltlihe Kunftgattung fih Eingang in die Häufer der 
Reihen und Mächtigen verfchaffen konnte. Sie mußte noch eine lange | 
Schule durchmachen, um fih in Befig der Darftellungsmittel zu feken, 
durch welche erſt eine volle malerische Wirkung erzielt werben konnte. Denn | 
auf diefer vor Allem beruht das äfthetifche Intereffe, welches wir an Genre: 
| 
| 





darftellungen nehmen, Der einzelnen Figur fehlt jeve höhere menschliche 
Bedeutung, fie vertritt nur die Gattung, wie denn auch der Heine Maßſtab, 
der für Genrevdarftellungen ver allein zuläffige ift, jede genauere Durd- 
bildung verbietet. Das an ſich gleichgültige oder gar widrige Weſen ber 
einzelnen Geſtalt verliert jich erjt in ver Verbindung mit anderen Figuren 
und mit der umgebenden Näumlichkeit. Im dem Ganzen jehen wir ein 
Stück Natur, ein Bild des Yebens und der Sitte. Die Stimmung, welcde 
in dem Ganzen herrſcht, theilt ſich uns mit umd in diefer Mittheilung Liegt 
der poetiiche Neiz der Darftellung. Es verhält fich alfo mit dem Genre 
ähnlich wie mit der Yandjchaft, wo auch das Einzelne nur in feinem Zu— 
fanımenhange mit dem Ganzen wirkt und Bedeutung erhält. *) 

Außer der Unbeholfenheit der Technif war dem Auffhwung der Genre 
malerei während des 16. Jahrhunderts der italienifhe Modegeſchmack bin: 
derlih. Der niederländifche Manterismus mit feiner Tendenz zum Großen 
und Gewaltigen, oder was man zu jener Zeit dafür hielt, ſah vwerächtlich 
herab auf den Plunderkram der altwäterlichen Kunft. Den nationalen Vorzug 
eines Fräftigen und wahren Golorit8 gab er im vergeblichen Hafchen nad 
Formſchönheit und ivealiftifcher Zeichnung preis. Das Genrebild konnte 
aber jenes Vorzugs weniger entbehren als die Firchliche oder mythologiſche 
Malerei, dagegen mit Freuden verzichten auf jede ftudirte Stellung und 
Gruppirung. Als naturgemäßer Gegenpol eines verfchrobenen Idealismus, 
der nur Scheineriftenzen hervorbrachte, griff es zunächſt in die Yebensiphären, 
welche, am wenigften berührt von geiltiger Cultur, der Natur — wenn 
man will, ver Landſchaft — am nächften verwandt find, Die Kunft, zum 
Niedrigen jelbjt Gemeinen herabfteigend, vergnügte fi an plumpen Späßen 
und pofjenhaften in grobem Tone vorgetragenen Einfällen. Wie fie nach 


& ) "ie die treffliche Abhandlung Schnaafe’8 in deſſen Niederländifchen Briefen 
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oben Hin blafirt geworden war, jo mußte fie nach unten hin verbauern, 
bis fie, ihr inneres Gejet wiederfindend, dahin gelangte, Naturgefühl und 
Schönheitsfinn von Neuem zu paaren. 

Der erfte Vertreter diefer ungeberdigen und ungehobelten Kunſtweiſe 
war Pieter Breugbel der Alte aus Antwerpen (1520—1569). Zwar 
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hatte auch er die übliche Pilgerfahrt nah Rom gemacht, um ver künſt— 
leriſchen Weihe in der firtinifchen Kapelle und den Stanzen theilhaftig zu 
werden. Aber feine urflämiiche Natur erwies fich als unverbefferlih, und 
der Meifter war vernünftig genug, dies einzufehen. Er fnüpfte deshalb an 
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Pucas von Leyden und an den tollen Hieronymus Boſch wieder ar, 
deren derb phantaftifches Wefen feinem Natureli befonders zuſagte. Außer 
einigen ganz in vealiftifch = genrehafter Weife ausgeführten Bildern religiöfen 
Inhalts, malte er mit befonderer Vorliebe Bauern und Bettelvolf bei 
öffentlichen Beluftigungen, Kirmefjen, Hochzeiten, Prügeleien und Tanzver— 
gnügungen, weshalb ihn auch die Kumftgefchichte unter dem Ebrennamen 
des Bauernbreughel fennt. 

Dem Beifpiele des Vaters folgten die beiden Söhne, von denen ber 
ältere ebenfalls Pieter Breughel hieß und wegen der öfter von ihm be 
handelten Teufeleien und phantaftifchen Spufgefchichten ver Höllenbreughel 
genannt wurde. Begabter und von vielfeitigerem Talente war der jüngere 
Bruder Ian Breugbel (1568 — 1625), der fich auch als Landſchafter herver: 
that und wegen feiner Haren, faftigen Farbe den Namen Sammetbreugbel 
erhielt. 

Den Gemälden diefer drei Meifter fehlt es noch durchweg an einer 
genügenden Gefammthaltung, jo daß dieſelben unruhig, ſelbſt abjchredend 
grell und wüſt erjcheinen und, namentlich da, wo die Intentionen gemein 
find, einen widrigen Cindrucd machen. 

GHeichzeitig mit den beiden jüngeren Breugbel waren zwei Künftler in 
Meceln in verjelben Richtung thätig: David Vindeboons (geb. 1579) 
und Yucas von VBalfenburg (geit. 1625), welcher lettere jedoch ſchon 
ein Streben nach größerer Eleganz und Harmonie der Farben befundet. 

Einen entjchiedenen Schritt zum Beſſeren that Franz Franken, der 
jüngere, aus Antwerpen (1581— 1642), der mit einer glücklichen Erfindungs— 
gabe viel Gefühl fir Anmuth der Bewegungen, tüchtige Zeichnung und ein 
geſchmackvolleres Colorit verbindet. Doc berrfcht auch bei ihm noch vie 
Neigung zum Phantaftifchen vor, und ver Ideenkreis des VBolfsaberglaubens 
bat ihm Häufig den Stoff zur Darftellung geliefert. Ein Beiſpiel vieler 
Art und eins feiner beften Werfe ijt ver Herenfabath im Belvedere zu 
Wien. Ein Zeitgenoffe von Rubens und van Dyck greift er bereit 
berüber in die Glanzperiode der Genremalerei, an deren Eröffnung auch 
Rubens und Jordaens, wie wir gefehen haben, betheiligt waren. 

Unter dem Einfluffe des Erjteren bildeten fih David Teniers, der 
jüngere, der im Jahre 1610 zu Antwerpen geboren wurde. Gr war ber 
Sohn jeines gleichnamigen Baters, welchem er auch die erfte Anleitung zu 
jeinem Berufe verdankte. David Teniers, der Alte (1582— 1649), war 
fein ungejchiefter Maler. Dem Herfommen gemäß war er in jungen Jahren 
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nach Stalien gereift, um fich dort auszubilden. In Rom wurde er mit 
Adam Elzheimer befreundet und nahm Manches von der Kunſtweiſe 
viefes originellen Meifters an. Man erfennt die Einwirkung deſſelben in 
der Art der Verbindung zwiſchen Landſchaft und bijtoriiher Compofition, 
wobei jene ein vorwaltendes Interefje beanjprucht. In feinen frühern Genre: 
bildern erinnert der alte Teniers noch ftarf an die oben erwähnten Bor: 
läufer der Blüthezeit diefer Kunftgattung. Später näherte er ſich ver Dar: 
jtellungsweife feines Sohnes und ging zu einer freiern und leichten Be— 
handlung über. 

Die äußeren Yebensverhältniffe, unter denen der junge Teniers auf: 
wuchs, fcheinen nicht ſonderlich günftig gewejen zu fein. Es wird erzählt 
ver Bater habe auf dem Dorfe gewohnt inmitten ver bäurifchen Geſellſchaft, 
welche ihm die Intentionen zu feinen Gemälden gab. Wenn eine Anzahl 
Bilder fertig gewejen fei, habe man einen Eſel damit bepadt, den Vater 
und Sohn nad Brüffel oder Antwerpen getrieben, um dort die Waare an 
ven Mann zu bringen. Es ſei ihnen aber oft begegnet, daß fie feinen 
Käufer gefunden und ohne den gehofften Erlös nah Haufe heimgefebrt 
jeien. Wir müſſen die Wahrheit diefer Nachricht ebenfo auf fich beruben 
laſſen, wie jene, welche eines Tages Rubens in die Werfftatt des Vaters 
treten läßt, um als ein deus ex machina das reiche Talent des Sohnes 
vor einem Verfommen im väterlichen Dienfte zu retten. Allerdings war 
Aubens mit dem alten Teniers befreundet und einer dev Trauzeugen bei 
ver Verheirathung des Sohnes; aber in dem Verhältniß eines Schülers 
icheint viefer nicht zu dem großen Meifter geftanden zu haben. 

Teniers, der jüngere, war erjt zwei und zwanzig Jahre alt, als er 
in die Malergilde Antwerpens Aufnahme fand. Fünf Dahre fpäter (1637) 
nahm er Anna Breugbel zur Frau, die Tochter des Sammetbreughel 
und lieh fich bäuslich in Antwerpen nieder. Auf die übliche Bildungsreife 
nach Italien leiftete er Verzicht. Seine Heimat bot ihm genug Mittel, 
nicht nur um fein Künftlerauge zu üben, fondern auch um vie Kunſtweiſe 
ver berühmteften Maler Italiens, ſowohl der älteren wie der neueren fennen 
zu lernen. Sein ausgezeichnetes Talent in der Anfertigung fogenannter 
Pajticcios, d. b. Gemälde, in denen die Manier eines anderen Meifters 
vollftändig durchgeführt ift, muß ſchon frühzeitig die Aufmerkfamfeit ver 
Kunftfreunde auf ihn gelenft haben. Vielleicht verbanfte er es feiner un: 
gemeinen Geſchicklichkeit in ſolchen Nachahmungen, daß er jchon ſehr früh 
zu Ruf und Anfehen gelangte, und wiederum mag die Yiebhaberei an 
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Senredarftellungen in den Hoffreifen der Reſidenz Brüffel und weiterhin 
auch anderer europäiſcher Hauptftädte — Paris natürlich ausgenommen — 
dadurch beſonders angeregt fein, daß gerade ein trefflicher Maler wie Daviv 
Teniers, der als Hofmaler und Galeriedirector des Erzberzogs Leopold 
Wilhelm eine angefehene Stellung innehatte, fein Talent faft einzig und 
alfein dem Stoffgebiet des alltäglichen Lebens der niederen Voltstlaifen 
zuwandte. 

Das Amt, welches Teniers bei Hofe bekleidete, war für ihn mehr 
werth als langjährige Reiſen in dem geprieſenen Heimatlande der Kunft. 
Die reihe Sammlung des Fürften fette ihn tagtäglich in Verfehr mit ven 
größten Coloriften Italiens und der Niederlande. Tizian, Tintoretto, Rubens 
reizten hauptfächlich feine Neigung zur Ausführung von Pafticcios und bie 
hoben Preife, welche ihm gefrönte Kunftfreunde, wie Philipp IV. von Spanien 
und Chriftine von Schweden, für ſolche Nachbildungen zugeftanpen, mögen 
fein eigenes Vergnügen daran nicht umwefentlich gehoben haben. Sehr 
intereffant ift in Bezug auf feine Befchäftigung im diefer Richtung ein Ge 
mälde im Wiener Belvedere, worauf er fich ſelbſt in Unterhaltung mit dem 
Erzberzoge innerhalb der Bildergalerie dargeftellt hat, von beren Stüden 
man fünfzig verfchiedene Werfe aus der italienifchen Schule bemerft. 

Bei der ungemeinen Peichtigfeit, mit welcher er producirte, gelangte 
Teniers, da er nicht mehr nöthig hatte, mit feinen Bildern zu Markte zu 
treiben, jehr bald zu einem anfehnlichen Vermögen. Er verwandte daſſelbe 
in der glüclichjten Weife, infofern er weder durch ängſtliche Sparfamteit 
abgehalten wurde, einen edeln, auf geiftige Genüffe ausgehenden Yurus zu 
treiben, noch auch, wie van Dyck, in unbedachtſamer Vergeudung und vor: 
nehmer Mifachtung des Gelves fein Glück mit Füßen trat. Im der fehönern 
Jahreszeit bewohnte er zu Perke, zwei Meilen von Brüffel nahe bei ver 
Stadt Vilvorde, ein prächtiges Yandgut, genannt Dry-Toren (drei Thürme), 
wo er fich im Kreiſe feiner Angehörigen und in Geſellſchaft vortrefflicher 
Freunde oder anderer Säfte, die der Ruf des Künftlers und feine gerühmte 
Liebenswürbigfeit herbeigelodt, ein freudiges, innerlich zufriedenes Leben 
führte. Das idylliſche Glück, das gemüthliche lebensheitere Behagen, welches 
ihm bei Tiebliher Naturumgebung im Schooße feiner Familie ungeftört und 
forglos zu genießen für lange Jahre befehieden war, bat der treffliche Meifter 
in manchem Werfe feiner Palette abgefpiegelt. So jehen wir ihn auf einem 
Bilde in der Berliner Galerie vor feinem Haufe im Freien figen, neben 
ihm feine Gattin und fein etwa zwölfjähriger Knabe, beide aus Noten 
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büchern ſingend, während der Vater mit fichtlihem Wohlgefallen das an: 
ſpruchsloſe Concert mit der Baßgeige vervollftändigt; in der Hausflur jteht 
ein Zuhörer; ein junger Burfche bringt einen erfrifchenden Trunf, ven die 
Mufifanten, wie es jcbeint, eben nicht verfchmähen werden; auf ver Gartens 
mauer ſieht das Hausäffchen mit fomifcher Theilnahme dem Vorgange zu; 
rechts freie Ausficht über ein Gewäſſer auf ein maheliegendes Dorf (auf 
unferer Abbildung fortgelaffen). Ein anderes Mat jehen wir ihn im vollen 
Sonntagsitaat als vornehmen Herrn fich mit feiner Familie an einem Dorf: 
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Eine Hirurgifhe Operation. Nad einem Bilde von Teniers d. j. in ber Galerie zu Madrid. 


fefte in der Nähe feines Schlofjes betheiligen. Dies Gemälde (in Antwerpen 
in Privatbefiß) ift eins von den feltneren im großen Format, welche 
Tenierd gemalt hat, fechs Fuß breit und etwa fünf Fuß hoch, und gilt 
für eine feiner vorzüglichiten Leiftungen.*) Zur Rechten im Vordergrunde 
vor großen Bauernhäufern figen fieben Perjonen an einem Tiſche; ein 
Spielmann, wie gewöhnlich auf einem Faſſe jtehend, macht Muſik, nach 
welcher ein Paar tanzt; weiterhin noch andere Felttheilnehmer. Bon links 


*) Bürger, Musde d’Anvers. ©. 88. Note. 


334 Die Brabanter Schule 


tritt Teniers in einer eleganten Kleidung heran, begleitet von feiner Gattin 
in gelbjeivenem Gewande und zwei jungen Mäpchen; ein wenig mach hinten 
im Schatten hält ein Staatswagen mit zwei Pferden, geführt von einem 
in einen rothen Mantel gefleiveten Kutfcher; im Hintergrunde fieht man 
das Schloß Dry: Toren. 

Nah dem Tode der Anna Breughel im Jahre 1656 nahm der Meiiter 
eine zweite Frau Iſabella de Fren, Tochter des Secretärs bes Rathes 
von Brabant. Im Uebrigen ward fein Yeben durch feine hervorſtechenden 
Schickſale betroffen und aus dem Gleiſe gebracht. Mäßig im Genuß, ver 
Arbeit wie der Erholung das richtige Zeitmaaß zuertheilend, erhielt ſich 
Teniers körperlich und geiftig frifch bis in fein hohes Alter und wenn aud, 
wie aus feinen jpäteren Gemälden hervorgeht, feine alte Sicherheit im 
Gebrauch des künſtleriſchen Handwerkszeugs nachließ, jo bielt ihn dies doch 
nicht ab, der gewohnten Thätigfeit obzuliegen, bis dieſer der Tod im Jahre 
1694 ein Ziel ſetzte. 

Teniers theilte in hohem Grade das Schickſal bedeutender Männer 
namentlich unter den Künftlern, deren Yebenslauf, Thun und Treiben nad 
ihrem Tode durch den mitunter grade nicht freundlichen, jedenfalls nicht löb— 
lihen Eifer der Biographen manche Entjtellung und anectovdenhafte Aus: 
ſchmückung erfahren hat. So wird ihm u. A. ein ähnlicher Streib nad: 
gejagt, wie dem Rembrandt, nämlich, daß er eines Tages die Nachricht 
von feinem Tode habe verbreiten laffen, um die Kaufluſt der Kunſtfreunde 
vege zu machen. Indeß paßt dies Hiftörchen noch weniger auf Teniers 
wie auf feinen großen Zeitgenoffen, deſſen gelegentliche Geldnoth eher zu 
Gunsten ver Sache jprechen möchte. Glaublicher ift eine andere harmlofere 
Erzählung über die Art, wie er gelegentlich feine Zeche zu bezahlen pflegte, 
und wie in Folge dejjen die kleinen Genrebildchen des Meifters, die offenbar 
jehr oft einer zufälligen äußern Anregung ihren Urjprung verdankten, den 
Titel: „Apreös-diners“ oder „Dejeuners“ erhalten haben. Cines Tages, 
jo wird erzählt, fam der Meifter auf feinen Ausflügen, die er gelegentlich 
zum Stubinm der Bauernwelt unternahm, wie immer mit dem nöthigen 
Malerwerkzeug verfeben, in ein Dorf, wo er fih in einem Wirthshauſe 
Mittagbrod geben lief, ohne zur Bezahlung vejfelben das nöthige Geld zu 
haben. Als er Hunger und Durſt gejtillt hatte, bemerkt er auf ver Straße 
einen bettelnden Dupveljadspfeifer, ruft ihm herbei umd läßt ihm ebenfalls 
Eſſen und Getränk nach Belieben geben. Während der auf folch’ abenteuer: 
liche Weife zu einer Mahlzeit gelangte fahrende Muſikant fich gütlich tbnt, 
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macht er fich ſelbſt daran, die ergögliche Figur auf einer Holztafel abzu: 
malen, um das Bild dem Wirthe als Zahlung anzubieten. Ein zufällig 
anmwefender Engländer — man fennt jogar den Namen, Yord Falfton — 
bemerft viefe eigenthümliche Art, eine Zeche abzumachen und bietet dem 
Künftler für das Bild eine anjehnliche Geldſumme. Teniers nimmt das 
Anerbieten an und bat auf dieſe Weife das Vergnügen, in demfelben 
Momente vier Menſchen zufrieden zu ſtellen und zu erfreuen, fich jelbit, 
fein Modell, den Käufer und den Wirth, der natürlich num eine fehr an: 
jtändige Bezahlung erhielt. — 

Seinen Ruhm verdanft Teniers zumeift feinen Kleinen Genredarftel: 
(ungen aus dem Lebensfreife ver ländlichen Bevölferung feiner Heimat. 
Unter dieſen find die einfacheren Compofitionen mit wenigen Figuren bie 
am meijten anfprechenden. Gin Bauer, der in feinem Stübchen ein Pfeifchen 
ihmaucht, muntere Gejellen, die in der Scenfe beim Gerjtenjaft den 
‚Feierabend verbringen und dabei zu einer überlauten Yuftigkeit gelangen, 
andere wieder, die fich am Kartenſpiel vergnügen, ein Sadpfeifer, ver zum 
Tanz auffpielt, ein Dorfchirurg, der einen Tölpel von Bauern in die Kur 
nimmt, Soldaten in der Wachjtube, Alchymiften, die fi mit dem Gold— 
machen abgeben, Kirmefien, Hochzeiten u. f. w., das find Gegenftände, an 
denen fich ZTeniers immer und immer wieder vwerfuchte, ohne fich zu er: 
ihöpfen und langweilig zu werde, Dagegen jcheint fich feiner vie Lange— 
weile bemächtigt zu haben, wenn er jich verleiten lief, aus der Sphäre 
jeines Talentes herauszutveten und religiöje Stoffe zu verarbeiten. Zu 
einem Auffhwung ins Gebiet des Erhabenen, Geiſtig-Bedeutſamen fehlte 
jeiner Phantafie die Flugkraft. Daher bleibt er auch bei Dingen dieſer 
Art ftets in den Kreifen des gewöhnlichen Yebens, fo daß durch das Wider: 
ipiel bumoriftifcher Auffaffung und ernfter Abficht die Darftellung zur un— 
genießbaren Carricatur wird. Nur da, wo das religiöfe Element fih in 
feiner Weife geltend macht und die Bezeichnung des Bildes erft auf den 
Zufammenhang mit ver heiligen Gefchichte hinweift, wie 3. B. in zwei 
Darftellungen aus der Barabel vom verlorenen Sohne (im Youvre), 
weicht er der Herabwürbigung des Gegenjtandes, dem Herunterziehen 
vefielben ins Gemeine und Triviale aus. Im höchiten Grade ergöglich 
fann er aber werben, wenn er feinen Humor mit phantaftifchen Einfällen 
ipielen läßt. Die Welt der Teufel und Heren hatten im Laufe ver Zeit 
alle Schreden verloren und, wie fein Oheim der Höllenbreughel und fein 
Schwiegervater der Sammetbreugbel, fo erging fich auch Teniers mit einem 
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gewiffen Behagen auf dieſem abenteuerlichen Gebiete. Der arme heilige 
Antonius diente ihm, wie dem Gallot, mehr denn einmal als närriſcher 
Held in einem dämonifchen Maskenſcherz. Die Iuftigen Teufel mit ihrem 
Gefolge von wunderbaren Thiergeftalten haben den alten Mann offenbar 
nur zum Beſten, der in feinem frommen Eifer gar nicht merft, daß ver. 
ganze Spuf nichts weiter als eine Fopperei ift. Verwandt mit diefer Gattung 
jeiner Werfe find feine gemalten Scherze aus ver Thierwelt, indem er 
Affen und Kagen in menjchlihe Trachten ſteckt und fie Brauch und Sitten 
ver Menfchen mit fomifchem Ernte nachahmen läßt. Endlich bat Teniers 
auch die Yandichaft, die in vielen feiner Bilder eine wejentliche Rolle ſpielt, 
ganz jelbftändig behandelt, ebenfo das Viehſtück und das Stillleben, und 
auch darin Treffliches geleiftet. 

Der eigenthümliche Reiz in den Bildern Teniers’ beruht auf der un 
gemeinen Sicherheit, mit welcher der Meifter Yicht, Farbe, Yeben und Aus— 
druck gleichzeitig mit jedem Pinfelftriche zu treffen wußte. Die Farben jind 
im Einzelnen ebenſo barmonifch geftimmt wie in der Gejanmthaltung fein 
abgewogen. Die Wirkungen des Yichts, gleichviel ob im Freien oder in 
geichloffenen Räumen, waren ihm durch alle Stufengänge geläufig. Diele 
glänzenden Eigenfchaften machen fich um fo mehr geltend, als fie mit einem 
jeltenen Sinn für malerifche Anordnung verbunden ericheinen. So kommt 
es denn, daß feine Bilder ſich nicht wie die Erzeugniſſe ſorglichen Fleißes, 
ſondern wie die Schöpfungen des Moments, wie mit einem Male in ihrer 
Ganzheit geſchaffen darſtellen. Am meiſten geſchätzt werden diejenigen ſeiner 
Werke, welche in einem klaren Silberton oder einem hellen Goldton ge— 
malt find und etwa in die Periode von 1640—1660 fallen. Später wird 
jeine Färbung fehwerer und geht won der goldigen Glut zu einem jtumpfen 
brännlichem Zone über. *) 

Aus der großen Menge der Werke des Meifters, der ſelbſt geäußert 
hat, daß man mit alle dem, was er gemalt, eine Galerie von zwei Meilen 
Länge füllen könne, läßt fich fchwer Einzelnes als beſonders beachtenswertd 
berausheben. Cine vortvefflihe Auswahl (im Ganzen 47 Stüch) bietet vie 
Eremitage in St. Petersburg, wo alle Gattungen von Bildern, an denen 
er fich verfucht hat, vertreten find, und fich die Entwicelung feines Talents 
von der früheften bis zur fpäteften Zeit verfolgen läßt. Die Perle darımter 
it ein ziemlich 6 Fuß langes und A1/, Fuß hohes, ehedem in der Galerie 


) Waagen, Handb. der deutichen und niederl. Malerſchulen. II. S. 55. 
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zu Caſſel befinvliches Gemälde, ein Schügenfejt darſtellend, welches er 
im Jahre 1643 für die Genofjenfchaft ver Armbruftihüsen von Antwerpen 
gemalt hat. Dan zählt auf diefem Bilde nicht weniger als fünfundvierzig 
Figuren von acht bis zehn Zoll Größe. Noch reicher ift das Muſeum zu 
Madrid, was fih aus der Liebhaberei Philipps IV. erflärt, ver des 
Meifters befter Kunde war. Die Zahl feiner dort befindlichen Werfe wird 
auf jechsundfiebenzig angegeben. Unter den deutſchen Galerien zeichnen fich 
durch ihre ZTenierd- Sammlungen das Belvedere in Wien und bie 
Pinafothef in München befonders aus. Im der Sammlung des erftern 
befindet fich eines feiner Meifterjtücde im großen Format, beinahe acht Fuß 
fang und vier und einen halben Fuß hoch, mit einer Daritellung des 
Brüfjeler Vogelſchießens im Jahre 1652, wobei der Erzherzog Leopold 
von der Schüßengilde eine Ehrenarmbruft erhielt. Die feine Einficht in 
der Anordnung der fehr anfehnlichen Anzahl von Perfonen (unter viefen 
Teniers ſelbſt mit jeiner Familie), die Haltung vermittelit ver großen Maffen 
von Yicht und Schatten, die Lebendigkeit der zahlreichen Portraits, die 
meifterlich breite aber doch fleißige Behandlung aller Theile, verdienen in 
ver That die größte Bewunderung. *) An demfelben Orte befindet fich eine 
mit der oben erwähnten, in Antwerpen befinplichen, an Schönheit wett- 
eifernde Kirmeß, ferner eine Bauernbochzeit und eine Winterland: 
haft (vom Jahre 1648). Bon den vierzig Teniers der Münchener 
Pinakothek mögen hervorgehoben werden: eine Affenmahlzeit und ein 
Affen und Kagenconcert, eine Wachtftube, Mine aus zehn Perfonen 
beitehende Rauch» und Trinfgefellichaft, eine Bauernhochzeit. Auch 
Dresden bejigt einige vorzügliche Gemälde des Meifters: eine Berfuchung 
des h. Antonius, ein Alchymiſt in feinem Yaboratorium, ein 
Zahnarzt, die erſte Uebung im Rauchen, Bauern md Schiffsvolf 
in einer Schenke. In dem Berliner Mufenm befinden fich nur wenige 
Bilder Teniers’, darımter eine Berfuhung des h. Antonius. Schlieklich 
haben wir noch der Sammlung im Louvre zu gedenfen, die zwar nicht 
umfänglich, dafür aber ſehr gediegen ift; viefelbe enthält unter andern, zum 
Theil jchon erwähnten Stüden eine Verfuchung des h. Antonius, einen 
Kampf zwifchen zwei Falfen und einem Reiher, eine Landſchaft 
mit Fifchern, eine Bauernhochzeit, bei welcher der Meijter jelbjt mit 
jeiner Tochter anwefend ift. 
) Waagen, a.a.D. ©. 58. 
Beder, Kunf und Künftler. IT. 22 
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Eine große Anzahl treffliher Kupferftecher hat ſich mit der Repro— 
durction Teniers'ſcher Werfe befaßt. Die beten und befannteften Stiche, 
welche die Manier des Meifters am treffenpiten wiedergeben, rühren von 
Philipp Yebas ber, der gegen 100 Teniers'ſche Compofitionen theils felbft 
geftochen hat, theils von Andern ftechen lieh. 

Dean fennt nur wenige Schüler des Teniers, das heift ſolche Meifter, 
die in feiner Werfjtatt ihre Ausbildung fanden, dagegen eine große Anzabl 
zum Theil glüdliher Nachahmer. Die einen wie die andern fcheinen den 
Ruf des Meifters zu ihrem Vortheil ausgebeutet zu haben, wenn nicht in: 
duftriellen Gemäldehändlern etwa die vielen Fälihungen zur Yaft fallen, 
in Folge welcher eine große Menge von Bildern unter dem Namen ves 
Teniers paffiren, die den jogenannten Sleinmeiftern (petits maitres) an— 
gehören, während verhältnifmärig ſehr wenig beglaubigte Bilder der 
letteren vorfommen. 

Als Teniers’ Schüler werden genannt fein jüngerer Bruder Abraham 
Zeniers, der 1619 geboren im Jahre 1691 als Kunjthändler in Ant- 
werpen jtarb, dann Ferdinand Abfthboven, Arnold van Maas u X 
Der beveutendfte unter ihnen und der jelbftändigfte ift aber Franz Tu: 
chaſtel, in Brüffel 1625 geboren. 

Der Richtung des Meifters gehören ferner an: David NRodaert, 
geboren zu Antwerpen 1615, Schüler feines gleichnamigen Baters, ſeit 1651 
Director der Afademie*zu Antwerpen, von welchem die Dresdener Galerie 
zwei trefflihe Bildchen, beide das Yeben in einer flandriſchen Dorf- 
ſchenke ſchildernd, befitt. Ferner Aegidius van Tilburgb geberen zu 
Brüffel 1625, ebenfalls in der Galerie zu Dresven, mit einem Hauptwerfe, 
eine Bauernhochzeit darſtellend, vertreten. 

Die beiden legtgenannten Meifter und mehr noch ein anderer flandriſchet 
Maler, der vom Badtrog zur Palette überging und zwar wenige, aber 
höchſt lebensvolle Bilder zurüdgelafien bat, nämlich ver frübverjtorbene, 
1608 zu Brüffel geborene Jooſt van Eraesbede führen uns bereits 
hinüber in die Kreife der holländifchen Genremaler, da alle drei von 
Adrian Brouwer beeinflußt erjcheinen, der lettere fogar direct aus ber 
Schule dejjelben hervorging. 

Bevor wir jedoch das Gebiet der protejtantifchen Niederlande betreten, 
halten wir eine furze Nachlefe unter den belgiſchen Künjtlern, die als Zeit: 
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genoffen von Rubens und ZTeniers fpecielle Gattungen der Malerei an: 
bauten und in ihrer Kunftweife weder von dem einen noch von dem andern 
auf directe Weiſe beftimmt werben. Unter ven Thiermalern, vie fich 
an Snyders amreihen, ift zunächſt Paul de Vos, geb. zu Aeljt 1600, 
zu nennen. Größeren Ruhm erwarb fich aber ver aus Antwerpen gebürtige 
Jan Fyt (1609—1661), welcher fich gelegentlih mit Jakob Jordaens 
ju gemeinfamen Unternehmungen vereinigte, jo daß er die Thiere, diefer 
aber die menjchlichen Figuren malte. Befonders ausgezeichnete Jagdſtücke 
von ihm finden fich in ver Münchener PBinafothef und der Sammlung 
des Belvedere zu Wien. Im Fache der Yanbichaft, noch mit vorwiegender 
figürlicher Staffage, that fich der 1593 zu Antwerpen geborene Peter 
Snavers als Maler von fFriegerifhen Scenen hervor. In Dresden 
ieht man von ihm eine Landſchaft mit Räubern, welche Reifende aus- 
geplündert und getödtet haben. Sein Schüler war Franz van der Meulen 
aus Brüffel (1634— 1690), ſpäter Hofmaler Yudwigs XIV., den er auf 
jeinen Kriegszügen zu begleiten pflegte, um an Ort und Stelle Schlacht: 
und Kampfſcenen aufzunehmen. Bon den fpecifiichen Yandfchaftern entnahmen 
Jacob von Artois aus Brüffel (1613— 1665) und deſſen Schüler 
Cornelius Huysmans aus Antwerpen (1648 — 1727) der heimischen 
Natur den Character ihrer Yandfchaften; der letztere übertrifft feinen Lehrer 
an Klarheit und Tiefe der Färbung. Schöne Bilder von ihm befiten vie 
Galerien zu München und Dresden. Don denjenigen, welche in ihren 
Motiven dem Vorgange der beiden Bouffins folgten und größtentheils ihre 
Bildung in Italien empfingen, ift zu nennen Abraham Genvels aus 
Antwerpen (1640— 1723), der indeß weniger feinen (ſehr jeltenen) Gemälden 
als feinen geiftreichen Radirungen feinen Ruhm zu verdanken hat. 
Endlih mögen hier noch zwei Meiſter einen Plat finden, die nicht 
eigentlich der flamändifchen Schule angehören, ſondern zwilchen diefer und 
der franzöfifchen mitten inne ſtehen. Der eine berjelben ift Philippe 
de Champaigne, der 1602 in Brüffel geboren, ſchon vor jeinem zwan— 
zigften Jahre nach Paris fam und deshalb von den Franzofen als einer 
der Ihrigen in Anfpruch genommen wird. Er arbeitete unter der Yeitung 
Pouffins, fo lange diefer in Paris aushielt. Später von dem eiferfüchtigen 
Maler der Königin, Duchesne, verdrängt, kehrte er nach Brüffel zurüd, 
von wo ihn jedoch Maria von Medici nach kurzer Zeit wieder zurücberief, 
um ihn in die durch den Tod freigewordene Stelle jeines Nebenbuhlers 
einzufegen. Ein bedeutender Yandfchaftsmaler, war Champaigne zugleich 
2° 
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auch vorzüglich begabt für die Portraitdarftellung. Cinen gleich edeln Ge 
ſchmack wie in dieſen beiden Gattungen, befundet er auch in vielen jeiner 
biftorifchen Compofitionen. Im feiner frübern Zeit ift feine Empfindungs— 
weife noch äct und wahr, feine Motive ungefucht und ſprechend, jo daß 
er auf's Tiefite zu ergreifen und zu rühren vermag. Sein Hauptwerk it 
die Darftellung feiner auf den Tod franfen Tochter und der für jie beten: 
den Abtiffin von Port-Roval (im Youpre). Der gutmütbige und anſpruchs— 
(oje Charafter des Meifters, der fih auf das Treffendſte in feinem Selbit: 
bildniß (im Louvre) ausfpricht, war natürlich nicht geeignet, ibm eine 
einflußreiche Stellung an dem franzöfiihen Hofe zu verichaffen. Mit Lebruns 
Auftreten verlor er vollends jede Aussicht auf Die verdiente Anerkennung. 
Wahrhaft bevauerlich iſt es, daß der treffliche Meifter ficb durch die Erfolge 
des großen Pirtuofen irre machen ließ. Der Pariſer Mopdegeichmad ver: 
führte ihn, auf den tbeatraliichen Perüdenityl einzugeben und den gefunden 
Boden feiner heimatlihen Kunſtweiſe zu verlajfen. Er jtarb halb vergeflen 
in Paris im Jahre 1674. Die größte Anzahl feiner Gemälde umfaßt die 
Salerie des Youvre. Der andere, um vierzig Jahre jüngere Meifter, welcer 
ver clafficirenden Richtung des Pouſſin folgte, war Gerard de Laireſſe 
aus Lüttich (1640— 1711), anfangs in Utrecht, dann in Amſterdam thätig. 
Seine große Gelehrſamkeit macht fich in feinen biftorifchen und mytholo— 
gischen Gemälden oft ſehr breit. Seit 1690 erblindet, befaßte er ſich mit 
der Herausgabe funjtgelehrter Schriften, die zum Theil aus feinen von Künft- 
(ern und Kunſtfreunden ſehr befuchten Converfationsftunden bervorgingen. 
Wir kommen bei einer fpäteren Gelegenheit auf dieſen Künftler zurüd. 

Zu guter Yebt fer noch des berühmtejten Blumenmalers der Brabanter 
Schule gedacht, des Daniel Segers oder Zegers, der ein Schüler des 
Sammetbreugbel war, 1590 geboren wırde und 1661 in dem Jeſuitenkloſter 
zu Antwerpen, dem er feit feinem vierundzwanzigften Jahre angehörte, jtarb. 
Seine Malereien, meiſt Blumenkränze, mit Schmetterlingen oder anderen 
Inſecten belebt, welche er als Einfaffung von Andachtsbildern anderer Maler, 
als Rubens, Diepenbeed, Schut u. ſ. w., ausführte, erfreuten fich einer ie 
lebhaften Nachfrage, daß der Meifter ihr kaum genügen fonnte. Seine Blumen 
und Pflanzen zeugen von einem eingehenden Studium der Natur, worin ihn 
jeine tägliche Beichäftigung mit der Blumenzucht, die er zu diefem Zwede 
trieb, wefentfich unterftügte. Im Mufeum zu Drespeh ſieht man von ihm 
ichs Blumenſtücke, nämlich vier Kränze um ebenfoviel grau in grau gemalte 
Andachtsbilver und zwei Bougquets. 


—— 





VI. 


Holländiſche und deutſche Meiſter 


des 17. Jahrhunderts. 


Erſte Gruppe: 


Adam Eljheimer. 
&erard van Honthorſt. 
Joachim von Sandrart. 


Adam Elzheimer. 


(1574— 1620.) 


Die Gruppe ver holländifchen und deutſchen Künftler, denen wir uns 
zunächit zuwenden, fteht noch in einem gewiſſen verwandtfchaftlichen Ver: 
bältniffe zu der Brabanter Schule und erfüllt wie diefe die Aufgabe, die 
ſtlaviſche Abhängigkeit von italienischen Muftern, in welche die nordiſche 
Kunft fih begeben hatte, zu brechen und den Boden für ein neues felb- 
ftändiges Kunftleben zu bereiten. Deutjchland ſpielte bei dieſer Abfchüttelung 
des welichen Joches nur eine fecundäre Rolle. Wie hätte es auch anders fein 
fönnen? Nach Dürers und Peter Vifchers Tode verarmte das weite Gebiet 
des deutſchen Reiches immer mehr an Ffünftlerifchen Talenten. Die inneren 
Kämpfe, welche mit Wort und Schwert für und gegen die neue Kirchen: 
(ehre geführt wurden, nahmen aller Orten in den Kreiſen des bürgerlichen 
wie des höfiſchen Yebens ein jo überwiegendes Interejfe in Anfpruch, daß 
für die Pflege der fchönen Künfte weder Yuft noch Muth übrig war. Zumal 
auf protejtantiicher Seite, wo der größere Neichthum an geiftiger Cultur, 
gelehrter Kenntniß und wiſſenſchaftlichem Streben durch die natürliche Schen 
ver Reformation vor dem gemalten und gemeißelten Kirchenſchmuck, wie 
ihn der Katholicismus liebte, völlig paralyfirt wurde. Der Verfuch, ver 
Malerei einen neuen Geift im Sinne der evangelifchen Yehre einzuhauchen, 
wurde zwar unter der Protection der ſächſiſchen Fürſten gemacht, lief aber 
bei dem flachen Talente des jüngeren Cranach auf weiter nichts als Wieder: 
bofungen der gemalten Slaubensbefenntnifje feines Vaters hinaus, over auf 
nüchterne, im Chronifenftpl gegebene Darftellungen aus ver Gejchichte des 
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Fürſtenhauſes, welchem er diente. Dieſer Verſuch wurde von fpäteren 
Malern nicht wieder erneuert, jondern alle für den Proteftantismus wie 
für den Katholicismus arbeitenden Künftler bequemten fich zur Annahme 
ver italieniſchen Manier, vie bei ven faum über die Stufe des Handwerks 
ſich erhebenden deutſchen Malern zu ungleich kläglicheren Produkten führte, 
als fie der niederländiſche Manierismus zur ſelben Zeit hervorbrachte. 

Während nun in dem ftammwerwandten Nachbarlande fich gegen Aus: 
gang des jechszehnten und mit Beginn des neuen Jahrhunderts eine all: 
mälige Erſtarkung des Nationalgefühls in der Kunftweife der Maler be: 
merkfbar macht und das Studium der Benetianer, zum Theil ſelbſt ver 
directe Einfluß der fpäteren Meijter, wie Zintoretto und Paul Veroneje, 
das verirrte Kunftnaturell der Niederländer mehr und mehr aus ven 
Untiefen des Manierismus in die ihm von Haus aus angewiefene natura= 
liſtiſche Strömung zurüdführt, fehlt e8 in Deutjchland an Kräften und 
Talenten, um den matten Funken des heimifchen Kunſtlebens von Neuem 
anzufachen und zur Flamme zu fchüren. Da außerdem weder Fürften noch 
ſtädtiſche Magiftrate ſonderlichen Eifer, wahres Verſtändniß und opfer- 
bereites Interejje für Werfe der Kunft an den Tag legten, jo war nichts 
natürlicher, als daß die wenigen begabten Köpfe, die Beruf zur Kunft in 
fich fühlten, im Auslande Yorbeer und Erwerb fuchten, welches beides ihnen 
das Vaterland vorenthielt. Was auf der einen Seite Urfache war, erſcheint 
auf der andern wieder als Wirkung, wenn wir ſehen, wie Kaifer Rudolph II. 
feine Kunftliebe nur durch Sammeln von Werfen älterer Meifter bethätigte, 
weil er glauben mochte, daß feinem Volke jede Befähigung zur Malerei 
abhanden gekommen fei. Das vereinzelte Bemühen ver bairifchen Herzöge, 
Albrecht V. und Wilhelm V., die Kunft für den Dienjt der Kirche zu ge- 
winnen, war ohne Nachhalt. Der Prunf, welchen vie jefuitiiche Propa- 
ganda zum Heile ver Kirche verlangte, rief im Yande felbjt mehr Unwillen 
als begeiftertes Erjtaunen hervor, fo daß Marimilian I. es gerathen fand, 
um mit feinem Volke in Frieden zu leben, feine Ausgaben wie im Allge— 
meinen jo auch in dieſer Hinficht auf ein bejtimmtes Maaß berabzufegen. 
Böllig zu Boden getreten wurden aber die ſchwachen Keime eines neuen 
Kunftlebens, welche in ven Malereien des Chriftoph Schwarz aus Ingol— 
itabt (jtarb 1594) und Johann Rottenhammer aus München (1564 bis 
1623) zu Tage famen, durch jenen unheilvollen Krieg, der dreißig Jahre 
lang das deutſche Wolf heimfuchte und die Nation an den Rand eines 
geiftigen und wirthichaftlichen Banquerotts brachte, 
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Mitten in die Periode ver Gährung, welche diefem traurigften Zeitraume 
der deutſchen Gejchichte vorausgeht, ftellte das Schickſal den originelfften und 
trefflichften Dealer hin, welchen Deutſchland von Dürers Tode bis auf 
Carſtens im Yaufe von mehr als zwei Jahrhunderten hervorgebracht hat: 
Adam Elzheimer aus Frankfurt am Main. Wie Carftens und Dürer 
beſaß auch Elzheimer ein weiches Herz, eine edle Begeifterung für die Kunft 
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und einen unſäglichen Fleiß in der Ausführung feiner bewundernswürdigen 
Werfe. Wie jene beiden Heroen der deutichen Kunftgejchichte hatte auch er 
mit Noth und Entbehrung zu ringen, leider ohne am Ausgang feines Lebens 
fiegreih aus dem jchweren Kampfe hervorzugehen; denn er jtarb, geiftig ge— 
knickt, von körperlichen Leiden heimgefucht, im fräftigften Mannesalter, ein 
Opfer feiner deutjchen Gründlichkeit, — im Schulogefängniffe. 
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Nicht ohne Wehmuth mag deshalb der patriotijche Kunſtfreund bei ven 
wenigen Zeugniffen von Elzheimers Thätigfeit verweilen, die fich in deu 
deutfchen Galerien vorfinden, over als Seltenheiten von höherm Wertbe 
in den Kabinetten reicher Kunſtfreunde gezeigt werden. Dieje merfwürdigen 
Malereien ftehen in ihrer Cigenthümlichfeit jo einzig da, daß fie fib kaum 
mit den Werfen irgend eines andern Künſtlers vergleichen laffen. Hiſtorien— 
maler ſowohl wie Yandfchafter, hat Elzheimer auf beiden Gebieten Vor: 
zügliches geleiftet, auch beide in vielen feiner Werfe auf überaus glücliche 
Weife mit einander verbunden. Er huldigte einem maßvollen Realismus, 
fo daß er ebenſo gewiſſenhaft in der Zeichnung wie gejchmadvoll in ver 
Anordnung der Compofition erjcheint. Sein tiefes Naturgefühl bildete er 
durch unabläffiges Studium aufs Feinſte aus und machte vermöge feiner 
vortrefflichen Technik das Schwierigfte möglich, nämlich auf Tafeln (meift 
Kupfertafeln) von Heinem Maafftabe die Natur bis in die feinften Details 
darzuftellen, ohne dabei bunt zu werben und bie allgemeine Haltung, die 
barmonifche Verbindung des Einzelnen zum Ganzen preisjugeben. Cs läßt 
fih daher wohl behaupten, daß der Gerard Dow der Yandjchaft, wie ibn 
Waagen nennt, die Vorzüge des Sammetbreughel mit denen des Claude 
Lorrain zu vereinigen wußte, Sehr treffend fagt Kugler, daß feine Gemälde 
den Einprud machen, als blife man in eine Camera objeura. Im ähn: 
licher Weife Spricht fih Schnaafe*) aus: „Wenn man eine Gegend durch 
ein verkleinerndes Glas fieht, jo erhält fie Schon dadurch einen eigenthüm— 
lichen Reiz. Das Auge fieht ihre einzelnen Theile fo vollftändig, wie es 
nach ber wirklichen Entfernung gefchieht, und dennoch zeigen ſich die Ver— 
hältnifje der Größe fo, als ob die Gegenftände weit entlegener wären, 
Sie erjcheinen daher in mehr als natürlicher Klarheit und Sierlichkeit. 
Aehnlich verhält es fich mit ven Yandichaften diefes Dialers. In dem Heinen 
Naume feiner Tafeln ift eine Ausficht über weit geöffnete, höchſt mannich— 
faltige Gegenden; vielfältig bricht fich das Yicht; dunkel bejchattete Wäldchen 
und hellglänzende Wafferflähen, Berg und Thal wecjeln auf das an- 
mutbigfte, und das Auge, in einiger Ferne durch vie Harmonie diefer Heinen 
Welt erfreut, verliert nichts, wenn es fich nähert, um nun auch bis in's 
Einzelnfte Ausführung oder doch geiftreihe Andeutung zu finden.“ Oft 
läßt Elzheimer die verfchievenartigften Yichteffecte auf feinen Bildern bervor: 
treten, als ob er fich mit Abficht feine Aufgabe zu erſchweren juche, um 


*) Niederl. Briefe. &. 26. 


Adam Elzheimer. 347 


ven Reiz einer glüclichen Yöfung zu erhöhen. Diefer Art ift eine Flucht 
nah Aegypten in ver Münchener Pinafothef (eine Wiederholung im 
Youore), wo im Hintergrunde rechts der Mond eine Waldlandſchaft mit 
ſtillem Gewäſſer erhellt, im Vordergrunde und die Mitte des Bildes ein- 
nehmend ver h. Joſeph mit einer Tadel in der Hand neben dem Ejel, der 
die Mutter mit dem göttlichen Kinde trägt, eine Furth durchwatet, im 
Mittelgrunde zur Linken aber im tiefen Schatten einer Baumgruppe zwei 
Hirten ein rauchendes Feuer angezündet haben, welches Streiflichter auf 
das dunkle Yaub, das nahe Waſſer und die herbeigezogene Rinder- und 
Schafheerve wirft. Auch fein durch den Stich befanntes Bildchen, den 
b. Chriftoph varftellend, welchen, nach ver Legende, der Eremit bei Ueber: 
ichreitung des Baches leuchtet (in Edinburg im Privatbefig), zeigt einen 
dreifachen Fichteffect, Fadelliht, Mondlicht und das ftrahlende Antlik des 
Chriftusfnaben. Bisweilen erreicht Elzheimer in der Anwendung der Feuer: 
beleuchtung die Wirkung des Majejtätiichen und Tragiſchen, wie fie uns 
in Rembrandtichen Werfen entgegentritt, und fommt dabei der tiefen, faft 
unbeimlichen Glut der Färbung jenes großen Meifters nahe. So in feinem 
Branvde von Troja mit dem feinen Vater rettenden Aeneas (in der 
Münchener Pinakothek). Zu bedauern ift nur, daß viele feiner Gemälde 
durch ftarfes Nachdunfeln ihren urſprünglichen Farbenreiz eingebüßt haben. 

Ueber den Yebenslauf unferes Meiſters haben wir nur bürftige Nach- 
richten, die zuwerläffigiten in ven Aufzeichnungen des Karl van Mander und 
Joachim von Sandrart. Danach war Adam Elzheimer ver Sohn eines 
Schneiders und wurde 1574 in Frankfurt am Main geboren. Der Vater, 
welcher das ſchon frühzeitig bemerkbar werdende Talent erfannte, gab ihn 
dem Philipp Uffenbach in die Yehre, einem Maler, von deſſen Ver: 
dienften uns feine Kunde überfommen ift. Nach beenbigter Yehrzeit und 
einer mehrjährigen Wanverfchaft durch deutſche Städte, ging der junge 
Künftler nach Italien, um feine Studien zu vollenden. Im Nom fand er 
freunde und Yiebhaber für feine Malereien, fo daß er nicht an Rückkehr 
dachte, ſondern fich vafelbft für immer nieverlief. Peter Laſtman, der 
ipäter Rembrandts Yehrer wurde, ſchloß fih ihm hier an und lernte 
von dem jüngeren Genoſſen Manches in der Behandlung ver Tandfchaft- 
(ihen Hintergründe. Wichtiger war fir Elzheimer die Freundichaft eines 
andern Hollänvers, des Grafen Hendrik van Goudt. Diejer im Jahre 
1555 in Utrecht geborene Kumnftfreund, welcher jih aus Liebhaberei der 
Malerei und Kupferftecherfunft widmete, fam wahrfcheinlich im Jahre 1607 
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nah Rom, um dort Unterricht zu nehmen. Als ihm bier eine Tafel 
Elzheimers, der von den Dtalienern Adamo Tedesco oder Adamo di Frans 
coforto genannt wurde, zu Gejicht fam, war er fo entzüdt über vie Zier- 
lichkeit und Genauigkeit der Ausführung, daß er den Meiſter fogleich auf- 
fuchte, um fi ihm als Schüler anzubieten. Die edelmüthige und freigebige 
Freundſchaft diefes Mannes war für Elzheimer von großem Wertbe; denn 
ob ihm gleich feine Bilder gut bezahlt wurden, jo ftanden doch die Preife, 
welche er erzielte, in feinem Verhältniß zu dem Zeitaufwande, ven die 
mübjelige Art ver Arbeit erheifchte. Außerdem war der Graf van Goudt 
der Verfünder feines Ruhmes, indem er durch vwortreffliche, im Charakter 
des Originals gehaltene Kupferftihe die Werfe des Meifters zur allges 
meinen Kenntniß brachte. Das erjte von den befannten fieben, nach 
Elzheimer geftochenen Blättern des Grafen trägt die Jahreszahl 1608 (der 
junge Tobias, vom Engel durch's Waffer geführt), eines ver 
legten (die Flucht nah Aegypten) die Jahreszahl 1613; wonach fich 
Ichließen läßt, daß der Wohlthäter des deutjchen Künſtlers um das Jahr 
1614 nach Utrecht zurüdgefehrt fein wird, wo er auch im Jahre 1630 
nach langem Yeiden an einer Gehirnfranfheit ftarb.*) 

Inzwiſchen verfchlimmerte fich die materielle Yage des Meiſters immer 
mehr und mehr. Gr hatte fich mit einer Italienerin (nach Andern mit 
einer Schottin) verheirathet, und die Ehe war mit einer größeren Kinder: 
ſchaar gejegnet, als die Kımft des Vaters ernähren fonnte. Um feiner 
Familie den nöthigen Unterhalt zu verfchaffen, borgte er Gelver zu Wucher- 
zinfen. Schon einmal durch das Dazwifchentreten feiner Freunde **) aus 
dem Schuldthurm befreit, fiel er feinen unbarmberzigen Gläubigern ein 
zweites Mal in die Hände und beſchloß 1620 fein Leben im Gefängnik. 

Der unendliche Fleiß, welchen Elzheimer auf feine Gemälde verwandte, 
fteht in grellem Gontrafte zu der ſchon zu feiner Zeit im Schwange be- 
findlichen Schnellmalerei der Italiener. Kein Wunder daher, daß fein 
fünftlerifcher Nachlaß nur eine Heine Zahl von Werfen umfaßt, und daß 
diefe, während die Dutendarbeiten ver Manieriften troß ihrer aufpring- 





*) Nach einer nicht verbürgten Nachricht ſoll Hendrik van Goudt erft nach Elzheimers 
Tode heimgefebrt und in Folge eines angeblichen Liebestranfes, den ihm eine verſchmähte 
Schöne beigebracht, im Jahre 1624 geiftesihwach geworden jein. 

”) Weyermann erzäblt, das erfte Mal babe Rubens feine Schulden bezablt. 
Danach müßte fich Elzbeimer {hen vor 1608 in Notb befunden haben, zur Zeit, wo 
Rubens fib in Rom aufbielt. 
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lichen Größe kaum Beachtung finden, von dem Auge des Kenners wie foft- 
bare Perlen aufgefucht werden, Manche feiner Gemälde find in mehreren 
Eremplaren vorhanden, von denen einige wohl auf Rechnung des Thomas 
von Hageljtein fommen, der eine ungemeine Sicherheit im Gopiren der 
Elzheimer'ſchen Gemälde beſaß. 

Unter den deutſchen Galerien, welche Bilder des frankfurter Meiſters 
bewahren, ſtellen wir billigerweiſe diejenige ſeiner Vaterſtadt voran. Das 
Städel'ſche Inſtitut beſitzt von ihm zwei treffliche Sachen, eine Land— 
ſchaft mit dem von Nymphen gepflegten Bachusknaben und eine 
hiſtoriſche Compoſition, Paulus und Barnabas zu Lyſtra darſtellend. 
Von einigen in München befindlichen Stücken war ſchon die Rede. Wir 
heben noch folgende Bilder hervor: Ceres, ihren Durſt löſchend, im 
Berliner Muſeum (auch in Madrid); Joſeph, von ſeinen Brüdern 
in die Ciſterne verſenkt, Jupiter bei Philemon und Baucis und 
eine Ruhe auf der Flucht in der Dresdner Galerie, derſelbe Gegen— 
ſtand im Belvedere zu Wien, der barmherzige Samariter im Louvre, 
Tobias mit dem Engel in der Kunſthalle zu Karlsruhe, derſelbe 
Gegenftand und Chriftus zu Emaus im Mufeum zu Kopenhagen, der 
Triumph der Pſyche in ver Uffizien zu Florenz. Die Privatgalerien 
Englands haben ebenfalls einige vorzüglide Bilder Elzheimer's auf: 
zuweifen, das Britifche Muſeum eine Anzahl zierlicher Handzeichnungen. 


Eine Schule hat Elzheimer nicht gegründet. Die mühjelige Art der 
Ausführung in feinen Malereien, welche ſich augenfcheinlich nicht bezahlt 
machte, konnte zur Nachahmung nicht verloden. Dagegen regten feine 
Gemälde viele holländische Kinftler, die nah Rom kamen, dazu an, die 
Figenthimlichkeiten feiner Kunftweife in anderer Art zu benußen. Die 
Unabhängigkeit feiner Art zu componiren, indem er bie Biblifchen Stoffe 
ganz nach fubjectiver Gefühlsweife und für vie beabjichtigte maleriſche 
Wirfung paſſend behandelte, die Freiheit, welcher er fich in der Anwen: 
dung verichiedenartiger Koftume, namentlich orientalifcher Trachten erlaubte, 
beitimmten auch Peter Yaftman, Leonard Bramer aus Delft (1596 
bis gegen 1670), Honthorſt und andere Niederländer, fi von dem 
Zwange italienischer Stylgefete loszumachen. Die Wirkungen des künſt— 
lihen Yichtes oder eines Doppellichtes, die bei Elzheimer jo große Be— 
wunderung erregten, wurden auf Gemälde von größerem Maßſtabe über: 
tragen, für welche ſonſt die grelfe Beleuchtungsart des Caravaggio Vorbild 
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gewefen war. Die beliebten jchwarzen Hintergründe der Naturaliten 
(öften und loderten fi, jo daß das Auge erſt allmälig vom Hellen zum 
tiefen Dunfel geleitet wurde und auf den Swifchenftufen des dämmerigen 
Yichtes deutlih das Vorhandenfein eines Raumes empfand. Es läßt fich 
daher von Elzheimer wohl behaupten, daß er ein geiftiger Vorfahre Rem: 
brandts geweſen fei und der Richtung diefes großen Meifters wejentlich 
vorgearbeitet habe. 

In engfter Beziehung zu Adam Elzheimer fteht endlich noch Cor— 
nelius Poelenburg aus Utrecht (1556— 1660) ver ven erften Unter: 
richt in der Schule des Abraham Bloemart genoſſen. Doch ging 
Poelenburg bald von der mühfamen und genauen Durchführung des Ein: 
zelnen ab und zu einer mehr becorativen Behandlung über. Da er in 
Folge deſſen ungleich rajcher arbeiten konnte, als fein Yehrer, jo machte er 
großes Glück. Seine meift mit nadten Nymphen und badenden Mäpchen 
jtaffirten Yandfchaften mögen überdies für manchen Yiebhaber noch einen 
andern Reiz gehabt haben als den der fünftlerifchen Schönheit. Poelenburg 
nahm in Rom und Florenz eine angenehme gejellichaftlihe Stellung ein 
und feine Bilder waren jehr geſucht. In fpäteren Jahren lebte er ale 
Hofmaler Karls I. in Yondon, fehrte aber bei dem Tode dieſes unglüd- 
lichen Königs nach feiner Vaterſtadt zurüd, wo er auch ftarb. 


Gerard van Honthork. 


(52 — 1662.) 


Von Gerard van Honthorjt jagt Sandrart, er habe vie Berühmtheit 
jeines Namens gleih Elzheimer feinen Nachtjtüden zu verdanfen, nur 
mit dem Unterfchiere, daß jener in großen Tafeln daſſelbe erzielt babe, 
was biefer in Miniaturbilpchen geliefert. Und in ver That befteht ver 
Hauptreiz der Werke Honthorfts in den eigenthümlichen Wirkungen des 
fünftlichen Yichtes, auf deren naturwahre Darftellung er fein hauptjäch- 
lichjtes Studium und ungemeine Sorgfalt verwandte Mit wenigen Aus: 
nahmen, bei denen er in einen unangenehmen fchwefelgelben Ton verfällt, 
gelingt es ihm auch, einen Beleuchtungseffect von großer Kraft und Klarheit 
bervorzuzaubern, fo daß das Auge, unwillkürlich gefejjelt, dem wunderbaten 
Spiele des Lichtes folgt, um nach und nach aus der Tiefe des Schattens 
auch diejenigen Geftalten hervorzubolen, welche beim erften Anblick kaum 
fichtbar find. Honthorſt ift der Nachtitüdmaler par excellence und vie 
Italiener konnten das Weſen feiner Kunftweife nicht treffenver bezeichnen, 
als durch den Künftlernamen, ven fie ihm beilegten: Gherardo delle 
notti. Der Gegenstand als folcher ift ihm ziemlich gleichgültig, da nur 
derjenige ein Anrecht auf feine Palette hatte, welcher ihm Gelegenheit bot, 
feine ftarfe Seite zu zeigen. Er bewegt fich deshalb mit gleicher Vorliebe 
auf dem Stoffgebiet ver heiligen Gefchichte wie auf dem der Mythologie, 
und bat auch Gegenftände des gemeinen Yebens in ziemlich großer Anzahl 
behandelt. Im allen feinen Gemälden herrſcht vie naturaliftiiche Auffaſſung 
vor. Bisweilen ergeht er fich in gemeinen, um nicht zu jagen, obſcönen 
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Intentionen, felten erhebt er fich dagegen zu einer ver Würde des Gegen— 
ftandes entfprechenden ernften und ergreifenden Stimmung. Daber kommt 
es, daß die große Mehrzahl feiner Bilder faum der Betrachtung werth er— 
fcheinen würde, wenn man die meifterlihe Behandlung, die trefflihe Hal— 
tung umd die Correctheit der Zeichnung in Abzug brächte. Manch präch- 
tiger Characterfopf mit lebendigem Ausdruck entjchädigt übrigens nicht 
felten für die Kälte der Empfindung, die in feinen Compofitionen herrſcht. 
Eine fonderbare Anomalie macht fich bei diefem Meijter in ver Portrait: 
darftellung bemerkbar, infofern er auf diefem Gebiete noch mit der vorher— 
gegangenen Kiünftlergeneration zufammenhängt und jtatt der breiten und 
freien Pinfelführung meift die Glätte und Härte der ehedem üblihen Mal— 
weiſe beibehält. 

Gerard van Honthorjt war der Sohn eines faum dem Namen 
nach befannten Malers, Gerrit Hugenszoon van Honthorjt in Utrecht, 
wo er 1592 das Licht der Welt erblidtee Der Vater beftimmte ihn wie 
feinen jüngeren Bruder Willem, der 1604 geboren wurde, für den eigenen 
Beruf, und gab ihn dem Abraham Bloemaert*) vem damals am meijten 
angefehenen Maler Utrechts, in die Yehre Im der Schule dieſes unter: 
richteten Mannes aufs Beſte vorgebilvet folgte Honthorft dent Zuge ver 
jungen Künftler, welche in Italien und vornehmlich in Rom ihrem Talente 
die fette Politur zu geben fuchten. Etwa um das Jahr 1610 im frifcheiten 
Sünglingsalter betrat er die ewige Stadt, welche Rubens drei Jahre früher 
verlaffen hatte. Es war die Zeit, wo ber ungeberdige Naturalismus des 
Caravaggio, obwohl der Meifter felbjt ſchon todt oder verjchollen war, vie 
Herrſchaft über den Manierismus erlangt hatte und eine dämoniſche Anz 
ziehungsfraft auf alle jüngeren Talente ausübte. Honthorjt zögerte nicht 
dem neuen Strome zu folgen. Sein fünftlerifcher Inftinkt mochte ihm jagen, 


) Abrabam Bloemaert, geboren 1564 oder 1567 zu Gorkum, war ber Yebrer 
einer Reihe trefflicher niederländiſcher Maler, fo daß fich fchliefen läßt, daß feine Schufe, 
bie er zu Utrecht gründete, in bobem Anſehen ftand. Bon feinen eigenen Werfen ift nur 
Weniges übrig geblieben. Man erkennt in feiner Malerei deutlih, daß er fih auf den 
nieberländifchen Manierismus ftütte, wie er denn auch nach verjchiebenen Stubienreifen 
fih vornebmlih an Hieronymus Franken anſchloß. Gleihwohl macht fich bei ihm eine 
gewiſſe maturaliftiiche Reaction geltend, als ob fein angeborener Natırfinn ſich gegen bie 
abftracten Schulregeln auflehne. Bezeichnend ift es, Daß er für Caravaggio einge 
nommen war, worauf eine Kopie nach diefem Meifter in ber Dresdener Galerie beutet. 
Möglih, daß er Honthorft auf diefen Gegenpol des Pfeubo: Idealismus zuerft hinge— 
wieſen bat. Bloemaert ftarb in Utrecht 1647. Im Berliner Muſeum fieht man von ibm 
eine Anbetung der Hirten. 
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daß die Möglichkeit eines entfchiedenen Erfolgs bei der großen Zahl von 
Malern, die fib in Rom zufammenfanden, nur in dem energijchen Auf: 
treten des naturaliftiichen Darftellungsprincips liegen könne. Indeſſen 
überließ er fich nicht völlig der ungemäßigten Naturnahahmung, die rück— 
ſichtslos jeden Gegenftand, mag fich ein noch fo hohes geiftiges Intereffe 
daran fmüpfen, unter das Joch des Gemeinen und Gewöhnlichen beugt. 
Er beſaß fittlihe und geiftige Bildung genug, um dem Heiligen und Gött- 
lihen wenigjtens einen Hauch höheren Dafeins zu laffen, und ftieg lieber 





Der trunfene Pot unb feine Töchter. Nah G. van Honthorſt. 


in die tieferen Negionen des Yebens oder zu abgelegeneren Partien ver 
biblifchen Erzählung herab, um zwifchen Auffaffung und Inhalt das Gleich: 
gewicht zu erhalten. Zudem fehlte feiner Gemüthsart der düftere Zug zum 
Unheimlichen und Schauervolfen, welcher die Kunſtweiſe des Caravangio 
und feiner neapolitaniſchen Nachfolger charafterifirt. 

Eins feiner früheſten Werfe in Rom war eine Darjtellung Chrifti 
vor Pilatus, welche er für den Fürften Ginftiniani malte (jett im Beſitz 
des Herzogs von Sutherland in Yondon). Die Compofition ift höchſt einfach. 
In dem Verhörzimmer fitt der römifche Yanppfleger vor einem die Mitte 
des Bildes einnehmenden Tifche, auf welchem eine flackernde Kerze brennt. 

Beder, Kunſt und Künftler. II 33 
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Ihm gegenüber ſteht Chriſtus mit gebundenen Händen, ernſt und ruhig die 
Anklage vernehmend, welche der Römer mit erhobenem Zeigefinger ihm 
vorhält. Pilatus ſcheint das Protokoll, welches vor ihm liegt, geſchloſſen 
und nach der Richtung der Feder im Dintefaſſe zu urtheilen, den Ange— 
klagten bedeutet zu haben, daß der Moment der Unterzeichnung gekommen 
ſei. Im Halbdunkel bemerkt man hinter Pilatus zwei Zeugen, binter 
Chriftus in der Tiefe des Zimmers eine Anzahl Schergen, welche ven Be: 
fchl zur Abführung des Gefangenen zu erwarten fcheinen. Die Wirkung 
diejes Bildes ift ernft und ergreifend, und das Spiel des flackernden Yichtes, 
welches vie beiden Dauptfiguren ſcharf beleuchtet, trägt offenbar nicht wenig 
dazu bei. Wenn die Bibel auch nichts von der Nachtbeleuchtung vieler 
Scene weiß, jo ift doch ber Act, der bier vollzogen wird, ein lichtſcheuer 
Het der Finſterniß, weshalb man ſich immer mit der Kerze des Künjtlers 
einverstanden erflären fan. 

Die Sönnerfchaft des Fürften Giuſtiniani, welche ſich Honthorit durd 
diefes und andere Gemälde erwarb, war der Grundjtein feines Rufes, ver 
jich in kurzer Zeit jo ſehr verbreitete, daß der Meiſter mit Aufträgen über: 


— 


ſchüttet wurde. So malte er für die Kirche S. Maria della Scala eine 
Enthauptung des Täufers, für S. Maria della Vittoria eine Ver— 
zückung des h. Paulus, für den Kardinal Spada einen Chriſtus am 
Delberg. 

Nach einem mehrjährigen Aufenthalt in Rom kehrte Honthorſt als an— 
gejebener Mann in feine Vaterjtadt zurüd, wo er fich mit einem Mädchen 
von Stande und Vermögen verheirathete und eine ſtark bejuchte Schule 
begründete. Sandrart erzählt, daß er zu feiner Zeit vier und zwanzig Zög— 
linge gehabt babe, von denen jeder 100 Gulden jührliches Lehrgeld zu 
zahlen verpflichtet gewejen ſei. Mit Hülfe folcher Kräfte war es ihm leicht, 
eine anſehnliche Menge von Gemälden auf den Markt zu bringen und bei 
guten Preifen ein vermögender Dann zu werden. Im Jahre 1628 erbiel: 
er einen Ruf an den Hof Karls L, un dort einige Gemälde auszuführen. 
Der uns fchon von früher befannte Agent des Herzogs von Budingbam 
im Haag, Balthafar Gerbier, bejtimmte den Meifter, den Wunſch des 
Königs zu erfüllen. Sein Aufenthalt in Yondon währte ungefähr ein halbes 
Jahr, reichte aber hin, um den königlichen Kunftfreund mit den gewünjchten 
Malereien zu verforgen. Das Hauptwerk, welches er für ven König malte, 
war ein alfegorifches Gemälde, auf welchem Karl L, deilen Gemahlin und 
der Herzog von Budingbam als Götter fiqurirten. Da das Ganze nach 
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der Bejchreibung eine jener albernen allegoriſchen Gefchmadlofigfeiten ge- 
wejen zu fein jcheint, in denen ſich das 17. Jahrhundert gefiel, fo ijt der 
Untergang nicht zu beflagen, ven das Bild muthmaflich beim Brande des 
Schloſſes Whitehall erfahren hat. Während feines Aufenthalts in England 
malte Honthorit ein großes Familienbild für den Herzog von Budingham 
mit neum Figuren. Daſſelbe befindet fih im Schloſſe Hamptoncourt und 
gilt für feine bejte Yeiftung im Face der Portraitdarftellung. 

Bei feiner Abreife von Yondon, im December 1628, erhielt er vom 
Könige den Auftrag, deſſen Schweiter Eliſabeth, Königin von Böhmen 
und Kurfürftin von der Pfalz, nebſt ihren Kindern zu malen. Honthorſt 
begab fich zu dem Ende nach dem Haag, wo die Königin ſich damals auf: 
bielt, und führte auch diefen Auftrag bis zum Jahre 1630 zur vollen Zu: 
friedenheit jeines hohen Gönners aus. ein Yohn für die in Yondon ge: 
jertigten Arbeiten war nicht gering; denn außer einer Summe von 420 Pfund 
Sterling, welche ihm bewilligt worden war, und einigen fojtbaren Ge: 
ichenfen, darunter ein Silberfervice für zwölf Perfonen, fette ihm der 
König ein Jahrgehalt von 300 Pfund aus. Indeß ift es fehr fraglich, ob 
Honthorft fich lange diefer Einnahme zu erfreuen gehabt hat, da er, wie 
aus einem feiner Briefe*) hervorgeht, ſchon Noth genug hatte, die Be 
zahlung für das Bild der Königin zu erhalten, „welches ihm ſelbſt, wie 
er jchreibt, wegen mehrerer Reiſen nach dem Haag fehr theuer zu jtehen 
komme.“ 

Zum Hofmaler ernannt, ſiedelte Honthorſt ſpäter ganz nach dem Haag 
über. Im Dienſte des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien dekorirte 
er das Schloß im Buſch und das zu Ryswick mit einer Reihe von Bildern. 
Dem Könige von Dänemark lieferte er als Palaſtſchmuck eine Anzahl von 
Darſtellungen aus der däniſchen Geſchichte. Ebenſo war er vielfach für 
den großen Kurfürſten von Brandenburg beſchäftigt. In den letzten Lebens— 
jahren widmete er ſich faſt ausſchließlich der Portraitmalerei. 

Sandrart giebt das Todesjahr des Meiſters mit 1660 an. Es iſt 
jedoch nachgewieſen, daß er noch 1662 im Haag thätig war. Wahrſcheinlich 
iſt er in dieſem oder dem folgenden Jahre geſtorben. 

Die Gemälde Honthorſts haben meiſt große Dimenſionen, ſelbſt die 
eigentlichen Genreſtücke und die genreartig behandelten bibliſchen Scenen. 
Es iſt dies ein Hauptgrund, weshalb ſeine Kunſt auf dem Gebiete des 





*) Berdffentlicht in Carpenters pietorial notices. 
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realen Yebens, welches ſonſt jeinem Naturell mehr zufagte als erhöhte 
Lebensmomente, nicht recht behagt, denn fie erhebt einen ungebübrlichen 
Anfpruch auf Bewunderung, dem der Feine unbedeutende oder gleichgültige 
Inhalt nicht entipricht. Von Gemälden diefer Art fieht man im Muſeum 
zu Baſel eine Flohhatz, in Dresden einen Zahnbrecher, im Youpre 
ein Concert. Eins feiner beften Werte, bibliſchen Inhalts, ift die Be— 
freiung Betri im Muſeum zu Berlin. Charakteriftifch für feine Behandlung 
mythologiſcher Stoffe, ift ein Triumph des Silen in Youvre, und 
Geres, die den fpottenden Knaben in eine Eidechſe verwanvelt, 
in der Münchener Pinakothek. 


Obgleih Honthorft eine große Anzahl von Schülern hatte, jo blieb 
doch feine Kunftweife in Holland faft ganz vereinzelt. Rubens und van 
Diyck wurden die vornehmlichiten Borbilver für die höhere Gefchichtsmalerei, 
und lenften die Augen der jungen Künftlerwelt auf ſich. Später zog Rem: 
brandts wunderjamer Genius die Geifter in feine Bahnen, während das 
Genre fih ganz in feiner niederländiſchen Eigenthimlichkeit ausbilvete und 
erft in biefer feine Geltung und Bedeutung erbielt. 


Ioahim von Sandrart. 


(1606 — 1688.) 


Unter ven Schülern Honthorſt's ift Joachim von Sandrart ver 
befanntejte. Doc befuchte er die Schule jenes Meifters nur, um jpäter 
feine eigenen Wege zu gehen und auf der in Utrecht gewonnenen Grund: 
lage durch ausdauerndes Studium der berühmteften Kumftwerfe feiner Zeit 
jowohl, wie der Vergangenheit, fich eine univerfale künſtleriſche Bildung 
anzueignen. Es gelang ihm auch, einen hohen Grad technifcher Wertigkeit 
zu erlangen und den beften Meiftern, wie Rubens und van Dyd, Manches 
abzufehen; es mangelte ihm ferner nicht an Correctheit und Geſchmack in 
der Zeichnung und an einem erfolgreichen Streben, die naturaliftiiche Anlage 
feines Talents zu verevdeln. Aber, was die Größe des Künftlers ausmacht 
und feiner Ihätigfeit Bedeutung giebt, die Gabe der Erfindung, das Feuer 
der Einbildungsfraft war ihm verfügt. Seine Malereien ericheinen faft 
immer wie blafje Reminiscenzen und nüchterne GCompilationen aus ven 
Werfen anderer Künftler oder wie MovellsArbeiten, venen fein innerer 
Schöpfungsdrang zu runde liegt. 

Sind demzufolge die Werfe des deutjchen Meijters wenig geeignet, 
ung ein befonderes Interejfe für feine Künftlerfaufbahn einzuflößen, jo war 
fein eben und Wirken doch für das gefammte Kumftleben feiner Zeit von 
fo hervorragender Beveutung, feine Stellung im Kreife derer, welche an 
der Malerei als Kenner und Liebhaber Antheil nahmen, eine fo angefehene, 
daß es wohl gerechtfertigt ift, auch ihm einen Pla an dieſer Stelle ein- 
zuräumen. Denn Joachim von Sandrart gehörte zu den jeltenen Künſtlern, 
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die ihren Beruf in einem weiten und großen Sinne auffaßten und mit 
der Liebe zur Sache ein unermürliches Streben nach Erkenntniß des Weſens 
und der bijtorifchen Entwidelung der Künjte verbanten. Er nahm für das 
Deutſchland ves fiebenzehnten Jahrhunderts eine ähnliche Stellung ein, wie 
Rafael Mengs für das des achtzehnten. Seine jehriftitelleriiche Thätigfeit, 
geftügt auf eine tüchtige Schulbilvung, auf Kenntniß der klaſſiſchen Yıteratur 
und die Gabe, ſich ven bequemen Gebrauch fremder Sprachen leicht an— 
zueignen, bat nicht nur dazu gedient, nadte Thatfachen in Bezug anf die 
mitlebenven Ninftlergenerationen feftzuhalten, ſondern auch dahin gewirkt, 
das Anfehen feines Standes zu heben und in den Streifen ver Gebildeten 
das Interejfe für die Kunſt lebendig zu machen. Das Wirken des gelehrten 
Künſtlers und Kunſtfreundes erjcheint aber von noch größerem Verdienſt, 
wenn man die traurige Yage, die materielle und geiftige Verkommenheit 
Deutjchlands im zweiten Drittel des fiebenzehnten Jahrhunderts in Be— 
tracht sicht. 

Joachim Sandrart ſtammte aus einer angeſehenen und woblbabenden 
Famlie der freien Stadt Frankfurt. Geboren im Jahre 1606, erhielt er 
von feinen Eltern eine jorgfültige Erziehung und ven den höheren Ständen 
feiner Zeit für nöthig erachteten Unterricht in den alten Sprachen und 
Yiteratuven. Sein Talent im Zeichnen erfannten und fürderten zuerjt zwei 
tüchtige Ntupferftecher, Theodor ve Bry (1561— 1623), Sohn und 
Geichäftsnachfolger jenes berühmten Buch- md Kunſthändlers, der, als 
Protejtant aus Yüttich vertrieben, fich in Frankfurt anſäſſig gemacht hatte, 
und deſſen Schwiegerfohn und Geſellſchafter Matthäus Merian (1593 bis 
1650), der fich dur die erite Veröffentlichung des Baſeler Todtentanzes 
befonveres Berdienft erworben hat. Auf Anvathen dieſer beiden Männer 
widmete fi der junge Sandrart der Nupferjtecherfunft anfangs unter 
Anleitung eines Verwandten, Michael Yeblon, jpäter in der berühmten 
Schule des in Prag lebenden Aegidius Sadeler. Noch faft ein Knabe 
wanderte Sandrart zu Fuß über Nürnberg nach Prag, wenige Jahre nad 
Ausbruch des vreißigjährigen Krieges, und bezeugte fonach ſchon früh jenes 
jelbftbewußte Streben, jene energijche, vor feiner Mühe, Schwierigkeit und 
Gefahr zurücjchredende Wifbegierde, welche ihm den Weg zu Ruhm und 
Ehren babnte. 

Der Schon bejahrte Sapdeler rieth dem jungen Künftler, ſich lieber ver 
Malerei zuzuwenden und deshalb in Holland Studien zu machen. In 
Folge deſſen ſchnürte Sanprart fein Bündel, um ſich nach Utrecht zu be— 
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geben, wo er, wie wir wiſſen, in der Schule Honthorjts Aufnahme fand 
und das Glück hatte, Rubens auf vejien Kunſtteiſe durch Holland zu 
begleiten. (Bergl. ©. 274). Sein Wunſch, Italien, namentlich Venedig 
zu jehen und die dortigen Ntunjtichäge fennen zu lernen, mag im Verkehr 
mit dem großen brabanter Meifter ſich rajch zu unwiderſtehlichem Verlangen 
gejteigert haben; denn noch in demſelben Jahre, in welcem er Rubens’ 
Bekanntſchaft gemacht hatte (1627), machte er jih auf ven Weg nad 
der Yagumenftadt, mit einer Empfehlung an Jean van der Lys, einem 
Schüler des Cornelius Poelenburg, ver ihn freunpdichaftlih aufnahm. 
Hier traf er wieder mit Yeblon, feinen erjten Yehrer, zufanımen und entjchloß 
ſich, venjelben auf einer beabjichtigten Reife nach Rom zu begleiten. Ihr 
Weg führte jie zumächjt nach Bologna, wo fie Guido Reni und Albano 
bejuchten, und weiterhin nach Florenz und Siena. 

In Rom angefommen, war Sandrart wie immer daranf aus, fich in 
perfönlichen Verkehr mit ven fünftleriichen und wilfenfchaftlichen Notabilitäten 
der Stadt zu ſetzen. Seine Bildung, feine Erfahrungen als weitgereifter 
Mann und fein umgängliches Weſen erleichterten ihm dies Beſtreben nicht 
minder, als feine unabhängige Yebenslage. Bei den Kiünftlern führte er 
ſich durch ein großes und glänzendes Bankett ein, welches er zu ihren Ehren 
veranftaltete. Italiener, Niederländer, Franzoſen und Deutſche nahmen 
daran Theil, und der liebenswürdige Gajtgeber unterhielt jich mit Jedem 
in ver Space feines Yandes. Am meijten fühlte ev ſich zu den beiden 
Poufjins und Claude Yorrain bingezogen, verfchmähte indeß auch die 
Sejellicbaft des Pieter van Yaar nit. Bon Stunftfreunden und Ge: 
fehrten jtanden ihm der Fürſt Giuftiniani und der Ajtronom Galilei 
befonvders nahe. Sein Anfehen als Kiünftler begründete er in Rom mit 
einer, in der Weiſe des Honthorft ausgeführten Darjtellung von Senec a's 
Tode (jegt im Berliner Muſeum), welche ihm der genannte Fürſt abkaufte. 
Derfelbe Gönner räumte ihm eine Wohnung in feinem Palaſte ein und 
beauftragte ihn mit der Ausmalung feines Antifenfaals und mit der Yeitung 
der Nachbildung diefer Malereien in Kupferitich. 

Seine Wanderluft und fein Kunfteifer führten ihn von Rom aus weiter 
nah Neapel und Sicilien und von dert nah Malta, welches wegen der 
Malereien des Caravaggio befonderes Interefje für ihn hatte, Nach Rom 
surücgefehrt, war er dort noch längere Zeit im Dienjte des Papftes, ver: 
jchievdener Kardinäle, Kirchen und Klöfter thätig. Selbit Philipp IV. bejtellte 
bei ihm ein Gemälde; der deutſche Künftler durfte in der königlichen Galerie 
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nicht fehlen, da ibn Velasquez unter pie zwölf der berühmteften damaligen 
Maler Italiens auf einem vom Könige bejtellten Bilde aufgenommen hatte. 
Außerdem benutte er feinen Aufenthalt in der ewigen Stadt zu archäolo— 
giichen Studien und nahm von den Merkwürdigfeiten ver alten Plaftif 
und Baukunſt Zeichnungen auf, die er fpäter bei feinen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten verwertbete. 

Nachdem er fieben Jahre in Italien verweilt hatte, fehrte Sandrart 
über Venedig und Mailand nach Deutjchland zurüd. Nicht ohne Yebens- 
gefahr erreichte er das von den Naiferlichen hart bedrängte, ſpäter durch 
Erjcheinen der Franzoſen entjegte Frankfurt, im Jahre 1635. Aber bier 
war feines Bleibens nicht lange, da Hungersnoth und Seuchen fait noch) 
größeres Unheil über feine VBaterftadt brachten, als vorher die Angriffe des 
Feindes. Er zog e8 daher vor, ſich in Amſterdam niederzulafien, nachdem 
er fich mit einem veichen Mädchen, Johanna von Milkau, ebelich verbunden 
hatte. Bon feiner Wirkffamfeit in der Hauptſtadt Hollands und von dem 
Anjeben, welches er dort als Künſtler genoß, zeugt noch eines feiner beiten 
und umfangreichiten Gemälde (jegt im neuen Rathhauſe daſelbſt), welches 
die Amfterdamer Schügengilde bei der Einholung der Königin 
Maria von Medici darftellt. Inzwiſchen gelangte er durch Erbicaft 
in Beſitz des Schloffes Stockau bei Ingolftabt, ein Umjtand, ver ihn ver: 
anlapte, alle jeine Habfeligfeiten, darunter feine reiben Sammlungen von 
Kunstwerken, Zeichnungen, Kupferftichen u. j. w. in Amfterdam zu verfaufen *) 
und nach Stockau zu ziehen. Gr mußte indeß das von den franzöftjchen 
Truppen zerjtörte Schloß faft ganz neu wieder aufbanen laffen. 

Nach dem Tode feiner eriten Frau, die ihn feine Kinder geboren 
hatte, verkaufte er jein Befisthum und wandte fich nach Augsburg, wo er 
ih im Jahre 1672 zum zweiten Wale verheirathete. Seiner neuen Gattin 
zu Yiebe zog er 1674 nach Nürnberg. Dort übernahm er die Yeitung ber 
im „Jahre 1662 daſelbſt von Joachim Nügel von Sonversbühl gegründeten 
Maleralademie, in Gemeinjchaft mit feinem Neffen Jakob Sandrart und 
dem Architekten Elias Godeler. Seine legten Yebensjahre waren baupt- 
jächlih der Bearbeitung und Herausgabe feines berühmten, jpäter ins 
Yateiniiche und Ytalienifche übertragenen Werfes: „Die deutſche Akademie 
der edlen Bau, Bildhauer: und Malerkunſt (Nürnberg 167679, 2 Boe.)“ 
jowie einer Reihe anderer wilienjchaftlicher Arbeiten (Iconographia deorum, 


*) Der Erlös aus diefem Berlaufe betrug 45,000 Gulden, 
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ebenda 1650; Romae antiquae et novae theatrum, ebenda 164 u. |. w.) 
gewidmet. Außerdem erwarb er jich das Verrienft, das Andenken an die 
große Kunſtepoche Nürnbergs wieder aufgefriicht, namentlich aber auf die 
Bedeutung Divers, dem er eine Gedenktafel widmete, hingewiefen zu haben. 
Nachdem er noch einem Rufe Kaifer Ferdinands IIL, ver ihn mit dem 
Adelsdiplom bejchenkte, nah Wien gefolgt war, ftarb er in Nürnberg im 
Jahre 1658, als Menſch, Gelehrter und Künftler gleich hochgeachtet. 

Bon der Fünftleriichen Thätigkeit Sandrarts, während ver zweiten 
Hälfte jeines Lebens, die er in Süddeutſchland verbrachte, find noch zahl: 
reihe Spuren in baterifchen Kirchen und in den Galerien von Münden 
und Wien vorhanden. Das bedeutenpfte Werk, welches er in Nürnberg 
ausführte, war die im Auftrage des jchwebifchen Generals Wrangel an 
gefertigte Darjtellung des am 25. September 1649 jtattgehabten Friedens: 
mables. Dies im Landauer Brüderhauſe aufbewahrte, 12 Fuß bebe um 
9 Fuß breite Bild umfaßt an funfzig Portraitfiguren von NReichsitinden 
und Eaiferlichen und ſchwediſchen Friedenskommiſſaren. 

Der nambaftefte Schüler Sandrarts war Mathbäus Merian, ver 
jüngere, aus Baſel (1621— 1687). 


Ein Zeitgenoffe Sandrarts, Karl Screta aus Prag (1604— 1674), war 
ein Künftler von großer natürlicher Begabung, ver aber leider jein in 
Italien ausgebilvetes, zum Theil durch Rubens’ Einfluß beſtimmtes Talent 
nur zu oft zur flüchtiger und wüſter Schnellmaleret migbrauchte. Ging feiner 
bejten Werfe ift das Hochaltarbild in der Maltheferficche auf ver Kleinſeite 
zu Prag, die Vernichtung der Saracenen durch himmliſchen Beiſtand 
darſtellend. 


æ 


VII. 


Holländiſche und deutſche Meiſter 
des 17. Jahrhunderts. 


Zweite Gruppe: 


Franz Hals. 
Kembrandt van Kijn und feine Schule. 





Stanz Hals. 


(1581 — 1666.) 


Die volle Blüthe der holländischen Malerei füllt fat um ein 
Menjchenalter fpäter als die Glanzperiode der Brabanter Schule. Um fich 
die Mittel der Darftellung, die Freiheit ver Behandlung, den kühnen und 
doch jicheren Auftrag der Farbe anzueignen, nahm die Kunft der protejtan- 
tiſchen Niederlande von den Meiftern der unter jpanifcher Herrichaft ver: 
bliebenen Provinzen Rath und Yehre an. Der Geift, der fie bejeelte, war 
ein anderer. Die Kraft und Wahrheit vejjelben offenbart jich aber erſt 
in ganzer Fülle, nachdem die materiellen Bedingungen zum lebendigen 
Ausdruck des Fünftlerifchen Gedanfens errungen waren. Die Vermittelung 
zwiſchen der älteren und jüngeren, der belgischen und holländischen Kunſt— 
weife geſchah auf dem neutralen Gebiete des Portraitfachs. Die Leber: 
gangsftufe deutet ſchon Honthorjt an, ganz entjchieden wird viefelbe 
aber durch den genialen Bildniimaler Franz Hals bezeichnet, der als 
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der wichtigſte Vorläufer der Rembrandtſchen Kunſtepoche betrachtet 
werden muß. 

Franz Hals wurde im Jahre 1594 zu Mecheln geboren, feine Wirt: 
jamfeit gehört aber der Stadt Daarlem an, wo er auch im „Jahre 1666 
geftorben ift. Auf den Charakter nnd die Vebensweije dieſes Meijtere 
werfen die Berichte eines Houbrafen und anderer Verfülfcher der nieder 
ländiſchen Künftlergefchichte ein ungünftiges Yicht. Der unermüdlichen 
Forichung neuerer Kunftgelehrter *) ift e8 indeß gelungen, die frivole Ber: 
läumdung vor das kritiſche Gericht zu ziehen und die maßlofe Uebertreibung 
su conftatiren, mit der man einen trefflichen Künſtler als die perjonificirte 
Trunkſucht und Völlerei, als ein in bäurifchsrohen Sitten verfommenes 
Subjekt darzuftellen ſich nicht entblödete. Möglich, daß Hals ſich gem 
in luſtiger Sejellichaft befand und die Freuden der Tafel liebte, keinesfalls 
kann er ein ausgemachter Trunkenbold gewejen fein oder durch feinen 
fchlechten Umgang Anſtoß bei feinen Mitbürgern und Berufsgenoffen erregt 
haben, fonft wiirde man ihm wicht im Jahre 1644 mit der Würde eines 
Vorftehers der Malerzunft Sanft Yucas zu Daarlem betraut haben. Zudem 
ift es erwieſen, daß er aus einem WPatriziergefchlechte feiner Vaterſtadt 
jtammte, und ebenſo, daß er in eine der angeſehenſten Familien der Stadt 
Haarlem beirathete. Seine Gattin war die Tochter eines Rathsherrn, 
Stalpart van der Viele mit Namen. Was außerdem noch dafür 
jpricht, daß er mit dem Rufe eines ausgezeichneten Künſtlers auch einen 
geachteten bürgerlichen Namen verband, ift die Bevorzugung, welche ihm 
von Seiten der vornehmften Nreife Daarlems bei den, zu feiner Zeit all: 
gemein beliebten Darjtellungen feftlicher Verſammlungen und öffentlicher 
Aufzüge zu Theil wurde. 

Nichts iſt bezeichnender für die Umwandlung, welche ver Geift ver 
holländiſchen Kunſt im Zufammenhange mit der Umgejtaltung des politifchen 
und religiöfen Yebens der Nation feit ihrer Erhebung gegen den jpanifch 
kirchlichen Despotismus erfahren hatte, als der zunehmende Geſchmack an 
der Darftellung folcher Feltaufzüge, in denen der Stolz eines mächtigen 
Bürgerthums, der Gemeinfinn, das glücliche Gefühl eigener Kraft und 
jelbjterrungener Freiheit zum fprechenden Ausdruck fam.**) Der pro 


*) Bergl. Bosmaers trefflihe Arbeit über die Vorläufer und Die Jugend Rem 
brandts, Haag 1803. 

) Das Auftreten diefer Gattung läßt fich zurüdverfofgen bis zum Jahre 1553, wo 
Cornelis van Haarlem fchen eine Bürgermahe malte, (Vosmaer a. a. O. 9. 1A.) 
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teſtantiſche Fanatismus hatte der kirchlichen Malerei den Krieg erklärt. 
Cine ganze große Geftaltenwelt hatte ſich plöglih vor den Augen der 
bolländifchen Kunſt geſchloſſen. Aber die Kunſt felbit war darum nicht 
wie in Deutjchland verarmt und zu eimem unanfehnlichen Anhängfel ver 
geiftigen Cultur des Volkes geworben. Die ihr innewohnenden mächtigen 
Triebe jchienen ihre Kraft für eine Zeit lang zu fammeln, um dann mit 
einer bewundernswürbigen Meachtfülle hervorzubrechen, zur Groberung aller 
Gebiete des Yebens, des gefchichtlichen, politiichen, focialen, häuslichen und 
natürlichen Dafeins, an welche die noch amı Gängelbande der Tradition 
geleitete Kunjt des 16. Jahrhunderts nur fchüchtern herangetreten war. 
Die glänzende Epoche in der Gefchichte des holländischen Volkes 
gemahnt uns an die Höhepunfte des nationalen Yebens der griechiichen 
Nation und der florentiniichen Nepublif. Die Opfer an Gut und Blut, 
welche ver ungleiche Kampf gegen einen übermächtigen Feind erforderte, 
weit entfernt, die materiellen Kräfte eines fernigen, für fein echt um 
jeine Freiheit fümpfenden Bürgerthums zu erjchöpfen, fpornten zu fühnen 
Unternehmungen, zum Aufgebot aller Mittel, um die Verlufte voppelt zu 
erfegen. Mitten im Sriege babnte fich ver Handel Hollands feine Wege 
über das Weltmeer; unter drohenden Gefahren legten die Bürgermeiiter 
und Rathsherren ver holländischen Städte den Grund zu jenem nationalen 
Wohlſtande, welcher mit der Zeit fprichwörtlich geworden ift, und kaum 
von den Engländern überboten werden fonnte. Das Kapital bot der Kunſt 
die Hand. Der reiche Bürger war ftolz darauf, das Privilegium der Fürften, 
als Gönner und Förderer der jchönen Künfte, auch für ſich in Anfpruch 
nehmen zu fönnen. Da, vielleicht mehr noch als Diefe, geizte das Bürger: 
thum im feiner jugendlichen Kraft, in dem Bewußtſein jeiner inneren 
Tüchtigfeit danach, in den Werfen feiner Maler und Dichter fich felbft zu 
verberrlichen. Die Malerei jtand nicht allein, um von der Größe und 
Herrlichkeit eines feinen Volkes zu zeugen, welches, ein anderes Venedig, 
auf eigene Kraft geitügt, fich in furzer Zeit einen Sit und eine gewichtige 
Stimme im Rathe der Völker und Fürften errungen hatte. Die Begeifterung 
für Freiheit und Baterland löſte der nationalen Poeſie die Schwingen. 
Im Jahre 1587 erblidte Jooſt van den Vondel, der größte Dichter 
ver Niederlande, das Yicht der Welt. Ausgerüftet mit einer bochpoetifchen 
Naturanlage, befreite er mit einem Male die Sprache der Dichtkunſt von 
ter Zwangsjade des afademifchen Klaſſicismus und überrafchte fein Volt 
mit der Erfenntnif, daß die ächte und wahre Poeſie nur in dem freien 
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Gebrauche der Mlutterfprache unvergängliche Werfe zu fchaffen vermag. 
In feiner glänzenden Diffion, als Begründer und Schöpfer der nationalen 
Yiteratur, wurde Vondel unterjtügt von einem Dichterkreife, in welchen 
die Namen eines Huygens, Cats, Hooft, Bredero und Eoiter vie 
geläufigften find. 

So jehen wir Malerei und Dichtfunft, jede im Bewußtſein ibrer 
Selbjtändigfeit, ihrer Unabhängigkeit von fremden Muftern und abjtracten 
Sculregeln, Dand in Hand nach dem Höchiten ringen, aber auch trenberzig 
bei den alltäglichen Erfcheinungen des Dafeins weilen, um jelbjt aus dem 
Semeinen das Golpforn der Poeſie hervorzufuchen, das ſcheinbar Triviale 
und Häßliche durch den Zauber poetifcher Schilderung und maleriſcher 
Darftellung genießbar zu machen. Freilich erwehrte ſich die Dichtfunjt nur 
für eine verhältnißmäßig kurze Zeit der Einflüffe von außen, und eine 
gelehrte Pedanterie fuchte mur zu bald durch Regel und Spitem ven Geilt 
ver Poeſie zu erfeten, der mit dem Abtreten der Generation, welcher Vondel 
angehörte, aus dem Volke gewichen zu fein fchien. Vielleicht wäre es ver 
Malerei nicht befjer ergangen, wenn nicht der gewaltige Genius eines Rem: 
brandt im bewuhter Oppofition gegen alles conventionelfe und fremt- 
ländiſche Wefen die Welt zur Anerfennung und Verwunderung gezwungen 
und weit über fein Yebensziel hinaus einen beftimmenvden Einfluß auf ven 
Geiſt feiner Kunſt ausgeübt hätte. 

Um die beifpiellofe Negiamfeit auf dem Gebiete ver Malerei bei 
einem jo Heinen Bolfe und unter fo fehwierigen äußeren Verhältniſſen zu 
begreifen, um jich ven fchöpferifchen und genießenden Antheil zu erklären, 
welche alle Schichten ver Bevölkerung an den Werfen ver Palette nahmen 
mögen wir uns noch erinnern, daß auch die Wilfenfchaften dem gewaltigen 
Sreibeitsprange gefolgt waren umd ihren Einfluß auf das gefammte Volls— 
und Staatsleben geltend machten. Ya, jo hoch gingen die Wogen ber 
Bewegung, daß ber frei gewordene Gedanke felbft die Machthaber erjchredte, 
die der Kampf gegen Tyrannei und Inquiſition an die Spike des öffent: 
lichen Wejens gebracht hatte. Die Hinrichtung Oldenbarnevelds und vie 
Verurtheilung des großen Nechts- und Staatslehrers Hugo Grotius zu 
ewiger Gefangenfchaft geben einen Beleg für die alte Wahrheit, daß, wo viel 
Yicht iſt, auch die düſtern Schatten nicht fehlen. Dabei ift indeß nicht zu über: 
jehen, daß bie inneren Kämpfe, ver Streit der Parteien auf politifchem und reli— 
giöſem Felde, ver geiftigen Stagnation entgegenwirkten, welcher ein reich und 
mächtig gewordenes Staatsleben fo leicht anheimfällt. Auch vermochten vie 


nn 


Franz Dale. ) 369 


vereinzelten Rüdfülle in die Gewohnheiten des Abjolutismus den Triumph: 
jug der politiſchen und Firchlichen Freiheit nicht aufzuhalten. Immer mehr 
fräftigte fih das Bewußtfein, daß bürgerliche Freiheit ohne religiöfe Tole— 
vanz feinen Sinn und feinen Bejtand haben fünne Die welthiftorifche 
Beveutung der Niederlande als Aſyl der Tauſende von Vertriebenen, die 
um ihres Glaubens willen die Heimat verliefen, mußte fich immer fchärfer 
ausprägen, je mehr das gemeine Wejen durch Cinwanderungen diefer Art 
an Kapital und Intelligenz, an Bürgerjinn, an fittlicher und geiftiger Kraft 
gewann. Nur eine furze Spanne Zeit liegt zwifchen dem Tode Olden— 
barnevelds und der Geburt des großen Philofophen Benepict Spi: 
noza, bes eriten, dem es verjtattet war, ohne ein beitimmtes Glaubens: 
befenntniß ſich des Schutzes der Gejete und ver Freiheit des Bürgers zu 
erfreuen. ’ 

Wenden wir uns nach diefer flüchtigen Andeutung der äußeren Be: 
dingungen, unter denen fich die miederländifche Malerei des 17. Jahr— 
bunderts entwidelte, zurüd zu dem bewundernswürdigen Bildnißmaler, der 
am Eingang diefer großen Epoche fteht. Seinen Ruhm verdanft Franz 
Hals vornehmlih den Doelen- oder Negentenjtuffen, d. h. Dar: 
jtellungen von Bürgerwacen, Schütenfeften, von Mitgliedern ftädtifcher 
Behörden und Körperjchaften, von Vorſtänden öffentlicher Anftalten, bei 
denen es zumächjt nur auf die Zufammenjtellung von wohlgetroffenen Bor: 
traits anfam. Dem fünftlerifchen Sinne konnte aber ein nüchternes An: 
einanberreiben von Cinzelfiguren nicht genügen. Und wie ehevem in ven 
Votivgemälden der Italiener, namentlich der Venetianer, die Donatoren und 
die umberjtehenden Heiligen nach und nach zu der thronenden Madonna 
in näbere Beziehung, in ein perfönliches Verfehrsverhältniß (Santa conver- 
sazione) traten, fo geihah es auch bier, daß etwas Gefchehenves, ein 
beftimmter Vorgang oder eine Handlung, die ifolirten Portraitfiguren mehr 
und mehr zu einem feftgefchloffenen Ganzen verband. Die Künftler jtrebten 
danach, nicht blos vie betheiligten Auftraggeber, ſondern auch denjenigen 
zu befriedigen, der das Bild als Bild nahm, an den Perſonen felbjt aber 
fein beſonderes Interefie hatte. Damit war der Uebergang gefunden auf 
der einen Seite nach dem ernten Gefchichtsbilve, welches zunächſt die 
Helden und Helventhaten ver Gegenwart feierte, auf der andern Seite 
nach dem Genre, welches die Höhe des Yebens mit ihren Stürmen und 
Gefahren fliehend, die Freuden des häuslichen Dafeins, einer behaglichen 


Eriftenz in den eigenen vier Pfählen fchilvert oder fih an dem Thun und 
Beder, Kunft und Künftler. 11. 24 
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Treiben namentlich den Feittagsbeluftigungen des niedern Volks ergött. 
Die berühmteften folcher bürgerlichen Gejellichaftsbilver, welche Franz Hals 
gemalt bat, befinven fich auf dem Rathhanfe zu Haarlem Zwar find 
dieſe nicht alle won gleicher Tüchtigfeit der Ausführung, aber alle zeichnen 
fih durch die Freiheit der Behandlung, den eben jo feden wie geiftreicen 
Gebrauch des Borftpinfels, die große Sicherheit, mit welcher die Farben: 
töne unvertrieben nebeneinandergejegt find, in jchlagender Weife vor äbn- 
lichen Werfen feiner Zeitgenofjen aus. Das frühfte diefer Bilder datirt 
vom Jahre 1616.* Es ift in einem tiefen, warmbraunen Tone und in 
einer Weife gemalt, welche an die beiten Werfe Rembrandt's erinnert. 
Noch deutlicher jpringt die Verwandtſchaft feiner Kunftweife mit der Rem: 
brandt'ſchen bei einer ebenbort befindlichen Darftellung von ben fünf Bor: 
jtehern (Regenten) des St. Elifabeth: Spitals, vom Jahre 1641, in die 
Augen. Hier bat er jede lebhafte Farbenzufammenftellung gemieden und 
das große Geheimmig Nembrandts entdect, der Färbung ohne Farbe Kraft 
und Tiefe zu geben. Er bleibt dabei in einer Scala enganeinanderliegen- 
der Farbentöne; das Ganze erfcheint faſt braun in braun gemalt, nur bie 
Sefichter find durch eine röthliche Färbung gehoben, während die Garnation 
ganz durch den Hauptton beftummt ift.**) 

Franz Hals erhielt ſich in rüftiger und faum abgefichwächter Thätig 
feit bis in fein hohes Alter. Er ftarb 1666, zwei und achtzjig Jahre 
zählend. Bon feinen in deutſchen Galerien befinplichen Gemälden heben 
wir noch hervor ein Familienbild in der Müchener Pinafothef, und 
zwei fleine Bilonijje in dem Berliner Mufeum, welche beweifen, daß er 
auch in der Kleinmalerei die Technik mit gleicher Freiheit beherrichte, wie 
in den Tafeln von großen Dimenfionen, denen er vorzugsweiſe fein Talent 
zuwandte. 

Wie Franz Hals ſo waren auch noch viele andere Künſtler im Haag, 
in Amſterdam und an andern Orten in gleicher Richtung thätig. Von 
denen, die ihm im der Behandlung nahe kamen, wenn fie auch minder geiſt— 
reich in der Auffaſſung und der lebendigen Wiedergabe des Charalteriſtiſchen 
erjcheinen, verdienen beſondere Beachtung: Ian Navenfteyn aus dem 
Saag (1580 — 1657), deſſen Hauptwerfe fi auf dem Rathhauſe feiner 
Vaterſtadt befinden; Theodor de Keyſer (um 1590 geboren und gegen 
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) Vosmaer, Rembrandt Harmens van Rijn. La Haye 1863. S. 86. 


_ 


) Bosmar a. a. 0. S. 87. Vergl. and Waaaen, Handbuch x. IL, ©. 8. 
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1660 geftorben), deſſen Ihätigkeit der Stadt Amfterdam angehört, und 
Jacob Gerritsz; Cupyp*), welcher 1575 zu Dortrecht geboren wurde. Der 
lettere ijt noch dadurd merkwürdig, daß er einer der eriten war, die Die 
beimatliche Landſchaft als felbitändigen Bildftoff zur Geltung brachten, 
weidendes Vieh und Pferde ftatt der Firchlich-hiftorifchen Staffage ala 
befebende® Clement in die Schilderung der vaterländifchen Natur einführten. 
Er war auch der Vater und Lehrer des großen Yandichafters Albert 
Cuyyp, mit veffen Wirkſamkeit für die nieverländifche Landſchaftsmalerei der 
volle Tag anbricht, auf deſſen Sonnenhöhe wir die glänzende Erfcheinung 
des nordijchen Claude Yorrain, Jacob Ruyspdaels, erbliden. 


) Bei den bollänbifhen Familiennamen wird ähnlich, wie es bei den fcanbi- 
navischen Völkern üblich war, der Vorname bes Baters mitgenannt, weshalb wir häufig 
der Abfürzung von zoon (Sohn) in z. begegnen. Der Familienname ift meift nichts 
anderes als die Bezeihnung der Oertlichkeit, von welcher die Boreltern ftammen. 





Rembrandt Harmenszoon van Rijn. 


(1607 — 1669.) 


Das Verdienſt, die regenerirte Kunſt der Niederlande aus dem engen 
Schranfen ver Portraitdarftellung und der Scilvernng des gemeinen 
Yebens wieder hinübergeführt zu haben in das Reich des Idealen over, 
um es genauer zu bezeichnen, auf das Stoffgebiet der biblijchen Geſchichte, 
gebührt vem Rembrandt van Riin, der von jeher und mit vollem Kedt 
als einer der originellften und geiftreichiten Künftler aller Zeiten gegelten 
bat und in feinem Jahrhundert gleihen Rang mit Rubens und Mu: 
rillo behauptet. 

So fehr die Stimmen über die Bedeutung der Werke diefes großen 
Meifters auch auseinanvergehen, in einer Hinficht haben ihm auch fein 
Ihlimmjten Tadler und BVerkleinerer ihre Bewunderung nicht verjagen kön— 
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nen. Die Kraft, Tiefe und Harmonie des Golorits, mehr aber noch der 
Zauber des Helldunfels*) find allgemein und unbeftritten als die wejent: 


*) Nah dem Borgange Waagens bat man Rembrandt in Bezug auf diefe Seite 
feiner Kunft, den Namen des bolländiichen Coreggio beigelegt. „Von allen Natur: 
erfcheinungen” jagt Koloff in feiner vortrefilihen Abhandlung (Raumers bifter. Tafchen: 
buch Jahrg. 1854, ©. 541), „bat das Yicht die beiden Meifter vorzüglich beichäftigt; 
aber bei Rembrandt ift es nicht bie lautere Reinheit des Lichtes, fondern das reizvolle 
Gemifh von Licht und Dunkel, worin fi) die Außenwelt durch feine Anſchauung bin: 
durch bewegt. Wie das Licht mit Blitesichlägen erbellend durch das Dunkel fährt und 
die Finſterniß mit einbrechender Gewalt befiegt und mit eindringender Kraft bejänftigt, 
das ift das materielle Problem, womit er beinabe fünfzig Jahre lang, den Pinfel in der 
Hand fi raſtlos gemeſſen und welches er auf wunderbare Weife gelöfet bat. Es ift 
daber im feinen Bildern gewöhnlih Nacht oder Dämmerung, in die er einen Strabl 
ber glübenden Abendfonne oder des blaffen Mondlichts, den Schein bremnender Kerzen 
oder Fadeln, oft aud das poetiſche Licht feiner Phantafie bineinfallen läßt, welches mit 
den himmliſchen und irbifchen Yichtern um den Vorrang ftreitet. Das ift unferes Meifters 
wahrer Balg; mit dergleichen nagelneuen, höchſt jeltfamen, pifanten Lichtwirkungen über: 
rafcht und überfüllt er immer feinen Mann. Er trägt, jo zu fagen, Blendlaternen unter 
feinem Mantel, die er plößlich bervorzieht und uns ins Geficht bäft, daß wir anfangs 
vor lauter Schimmer faft nichts fehen fünnen. Es ift, als ob wir in eim tiefes, büfteres 
Zimmer bineintreten, welches eine fladernde Flamme jpärlich erleuchtet, und wo wir 
nicht fogleih alle Gegenftände überſehen können; das Auge muß fi erft an das gegebene 
Maß von Licht gewöhnen, bis es aus ber bunfeln Maffe, worin zuerft das Ganze ver: 
ihwanım, almälig das Ginzelne mit beftimmtem Umriß und Dafein berauserfennt. 
Die Wirkung des Helldunfeln ift für Rembrandt das Hauptmittel zur Geltendmachung 
feiner malerischen Zwede, und das Hauptitiid, welchem die andern Theile der Malerei 
fih mehr ober weniger unterorbnien und fügen müſſen. Er fucht vor allen Dingen bie 
Fläche, worauf er malt, zu vertiefen und den Gegenftand der Darftellung aus der Tiefe 
bervortreten zu laffen. Damit meinen wir jedoch nicht die von vielen Kunftichriftitellern 
als ſehr wichtig betrachtete Eigenfhaft, die Gegenftände abzubeben und ben Geftalten 
ein frappantes Relief zu geben. Das war nicht die Sade, worauf Rembrandt vor: 
züglich ausging. Weit unbebeutendere Maler verftanden fich viel beſſer auf dieſen 
Effect, der bei ben alten Meiftern jehr boch angefehen war, wie er es noch bei einigen 
Liebhabern ift, die ein ganz beſonderes Wohlgefallen verjpüren, wenn fie eine Figur 
antrefien, um die fie, fo zu fagen, berumgeben können. Cine folhe Art von Illuſion 
verträgt fich nicht mit der Geſammthaltung, bie fih in Rembrandt's Werfen findet und 
welche dadurch entfteht, daß die Schatten in einem Hintergrund, der noch Dunkler als 
diefe Schatten ift, aufgeben, wogegen das Relief dadurch zu Stande fümmt, daß bie 
Umriffe bart abgefchnitten, und die Figuren fo zu jagen eingelegt werben. Rembrandts 
Beftreben gebt vor allen dahin, die Konturen in den Hintergrund verlaufen und dieſen 
tief zurüdweichen zu laffen. Dann ſucht er das Licht zufammenzubalten, damit das 
Auge buch den Contraſt biefer bellen Maffe zu der dunkeln wie von ber Wirfung des 
Somnenlihts in der Natur afficirt werben möge. In dieſem Stüde nähert er fich 
einigermaßen der Berfahrungsart des Caravaggio, indem er fowie biefer Meifter feinen 
Gegenftänden die Wirkung einer theilweifen Beleuchtung gibt. Rembrandt bringt aber 
nicht wie Caravaggio bie Gegenftände unter ein von oben durch eine geringe Oeffnuug 
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lichjten Vorzüge feiner Malerei anerkannt worden. Kein Maler iſt viel: 
feicht weniger abhängig von den materiellen Bedingungen feiner Kunſt 
gewefen. Die Technif der Farbe war ihm fo geläufig, daß er felbjt im 
Ungeftüm des Schaffens nicht fehlgreifen fonnte. Und wunderbar, während 
im gewöhnlichen Yaufe der Dinge mit der Yaft ver Jahre Aengjtlichkeit und 
Unficherbeit im gewohnten Thun mehr und mehr Pla greifen, tritt um: 
getehrt bei Rembrandt ein jugenvliches Ungeftüm im fpäten Alter ein, 
während er in feinen jüngern Jahren forgfam und fleißig, faft mit der 
Zauberfeit und Nettigkeit feines Schülers Gerrit Dom arbeitete. Freilich 
führte ihm die Freiheit des Schaffens bei jeiner auferordentlichen Hand— 
fertigfeit in jpäteren Jahren oft hart an die Grenze zügellofer Willkühr. 
Der Farbendämon hatte ihn zulegt bei Yeib und Seele erfaht, und man 
jolfte beim Betrachten folcher wild bingejegter Bravourftüde faſt an die 
alte Rede glauben, daß der Meifter nicht mehr mit Pinfel und Spachtel, 
fondern mit der ganzen Hand in die Narbe gefahren jei und dann vie 
Finger an der Leinwand abgewijcht babe*). 


berabfallendes Licht, und es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß er vorerfi Damit 
anfing, alles Licht bis auf dem Heinen Theil eines Fenfters zu veriperren. Auf dieſe 
Weile bekömmt man freilich ftarfe Schatten, weiter aber auch nichts; denn das belle 
Licht ift nicht mehr da, welches aud die Schatten Har macht. Darin hat Rembrandt 
einen weſentlichen Vorzug vor Caravaggio, daß er bie bellen und bunfeln Partien in 
in die ſchönſte Harmonie zu bringen, die Schatten durchſichtig zu balten, das Yicht ver: 
ftändig zu führen und weitläuftige Gruppen, ja weitläuftige, aus mehren Gruppen 
beftehende Compofitionen zu einem duch eine Erleuchtung zufanmenbängenden Ganzen 
zu verbinden weiß. Gin Gemälde von Caravaggio frappirt, indem das Abftechende 
der lichten Maſſen von den dunkeln die Sehnerven ftarf berührt; aber diefe Rübrung bat 
etwas Schmerzbaftes, weil der Eindrud zu grell ift. Rembrandt's Gemälde bingegen 
tbun den Schnerven wohl. Licht und Schatten maden bier nicht blos ſchwarze und 
weiße Aleden, fondern bringen abwechfelud dunkle, dämmerige, belle, bellere und leuchtende 
Stellen, die harmonisch und mit natürlichen Uebergängen an einander hängen. Dan 
vergißt, daß die Gegenftände auf einer Fläche dargeftellt find, fo tief ift die Leinwand 
ausgebhölt und bie ganze Tiefe in eine Menge Heiner Pläne abgeftuft. Diefe Pläne und 
alle Theile der darauf befindlihen Gegenftände find vwerbältnigmäßig beleuchtet, und die 
MWidericheine und Widerfchläge aller Lichter auf einander vereinigen fich zu ber gefällig- 
ften Wirkung für das Auge, welches überall angezogen nnd feftgebalten, überall ausrubt, 
meitergebt und wieder umfebrt, um bie malerische Rundihau von neuem vorzunehmen.“ 


*) Rembrandt ıumtericheidet ſich demnach von fo vielen großen Meiftern auch durch 
den merkwürdigen Gang feiner künſtleriſchen Entwidelung. Seine erften Bilder find 
von rubiger, befonnener, forgfamer Ausführung, von heller Farbe und fanfter Wirkung; 
mit zunehmenden Jahren wird er feuriger, anftatt fälter, ausgelaffener, anftatt zurüd: 
baltender. Unumſchränkter Herr aller darftellenden Mittel, läßt er der Phantaſie freies 
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Doch was wäre das für ein Yob und für ein Ruhm für den großen 
Künftler, wenn er weiter nichts vermocht hätte, als mit der Farbe wunder: 
bare Effecte zu erzielen und der Wirklichkeit bis zur Täuſchung nahe zu 
fommen? Was wäre fein Helldunkel ohne das Gefühl des Geheimnif- 
vollen, Webermenfchlichen oder andererfeits des Feierlichen, Gemüthlichen 
und Zraulichen, womit jeine Gebilde die Herzen ergreifen und zur Theil: 
nahme zwingen? Was wäre die Wahrheit feines Golorits*), der reine 
und tiefe Accord jeiner Farbentöne, ohne die Wahrheit des geiftigen Yebens, 
welches feinen Gejtalten innewohnt, ohne die Tiefe der Characteriftif, vie 
Innigfeit der Empfindung, die jelbjt in feinen fpäteften Werfen wie ein 
Nachhall jchönerer Zage purchklingt und ven Meifter niemals berabjinten 
läßt auf das Niveau feelenlofer Dutenpmalerei. 

Dieje trefflichite Seite feiner fünftlerifchen Natur, das menschliche 
Sein und Empfinden mit jchlichter Treue und Wahrhaftigkeit darzuftellen, 
vereinigt jich in vielen jeiner Werke mit einer fein abgewogenen Compofition, 
die dem beiten Akademiker feine Schande machen würde. Das Gefühl für 
itylgemäße Anordnung **) ging dem Meiſter offenbar nicht ab, wenn es 


Spiel; feine Originalität entfaltet fi immer ftärfer und reicher, und feine Dreiftigfeit 
gebt zuletzt beinabe bis zur Impertinenz, feine Bravour bis zur Wildheit: er wirtbichaftet 
mit feinen Yöwentagen auf das grimmigfte in Asphalt und Oder herum; feine Mähne 
mijcht fich mit hinein, erglübt rötber und vöther, und geräth jo zu fagen in lichterloben 
Brand: feine Höble, fie mag fo dunkel fein wie fie will, ift jest im Stande, ihn zu 
zu jchreden; er ftürzt fed binein und weiß, daß er nur bier und dba mit dem Pinfel 
binzuftreichen braucht, um das Schwarze der finfterften Nacht zum vollen Mittage zu 


— 


verkehren, der Alles erleuchtet. Koloff a. a. O, ©. 555. 


*) Koloff macht mit Recht darauf aufmerffam, daf bie Wahrheit eine nur relative 
ift, in fofern bei Rembrandt der Fleifchten an fi der Natur nicht entipricht, aber in 
der Zufammenftellung und Abtönung ber Farben und in der Wirkung des Lichts vom 
Auge als Aleiihfarbe empfunden wird, und zwar williger und anftandslofer als bei 
vielen Bildern des Rubens, ber gern eine hitige Röthe einführt, die allerdings lebhaft 
aber keineswegs naturgemäß ift. 


) Bon den niederländischen Malern, vielleicht fogar von allen, weiche je gemalt 
baben, bemerkt Kofoff, bat Rembrandt die meifte Deutlichkeit und Sebendigfeit in der 
Kompofition. Niemand verfteht beffer als er die Perſonen eines Bildes zu vertheilen und 
in Scene zu ſetzen; Alles ift am gebörigen Plate, Alles lebt und unterftügt im feiner 
Art die Entwidelung einer gemeinfcaftlihen Handlung. Keine Figur, die nicht individuell 
charakteriſirt, feine, deren perjönliche Gebabung und fpecielle Beziehung zum Ganzen nicht 
auf den erften Blick verftändblich ift. Ueberall Drama, überall der Natur abgelaufchtes 
Leben, und dabei eine Originalität des Gedankens und eine Beftimmtbeit der Behandlung, 
die Rembrandt zu einem aparten Meifter machen. Alles concentrirt fich auf die Darftellung 
des prägnanten Moments, auf das unmittelbare Hineinverfegen des Beſchauers in ben 
Deittelpunft der Handlung. 
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auch oft zurüdjtehen mußte vor der jtets bei ihm vorwiegenden Abſicht auf 
maleriiche Wirfungen. Gegründeter ift der Vorwurf, daß er es mit der 
Zeichnung nicht genau zu nehmen pflegte, die Proportionen des menjchlichen 
Yeibes vernachläffigte und felbft Bewegungen des ganzen Körpers oder 
feiner Gliedmaßen bei lebhafter Handlung verjchroben darſtellte. Solche 
Fehler erflären fich daraus, daß dem ungeftümen Geifte Rembrandt's nichts 
ferner lag, als mathematifche Gewiijenhaftigkeit. Ueber die Sorge um die 
Senanigfeit der Zeichnung wäre ihm die Yuft des Schaffens, die „Werveluft“, 
wie Göthe fie nennt, verfünmert, ver große Wurf, zu welchem er jeine 
Kräfte ſammelte, vielleicht mißlungen. Schwerlich hat Rembrandt je einen 
Garton gezeichnet, che er ans Werf fchritt, ſondern gleich nach einem flüch— 
tigen Entwurf, nach einer nur andentenden Farbenfkisze, die Untermalung 
feiner Tafeln begonnen. Der Reichthum feiner Phantafie ließ ihn mit 
feinem Gegenftande auf leichte Weife fpielen und er ruhte gewiß nicht eber, 
bis er einen Entwurf gefunden, der in Bezug auf Farbe und Beleuchtung 
die glüdlichjte Wirkung verſprach. Auch verfchmähte er es nicht, feinen 
Arbeiten mannigfache Studien zu Grunde zu legen, ſowohl in Bezug auf 
die Köpfe, wie auf das Koſtum. Aber Studien ımd Skizzen waren ihm 
nur ein Anhalt, feine unabänderliche Vorfchrift, die die Freiheit jeines 
Geiſtes beeinträchtigt hätte. Rembrandt ging bei feiner Arbeit direct auf 
das Ziel los und juchte vor Allem den innerjten Kern, den fpringenden 
Punkt des Kunftwerfes zu treffen, das er zu fchaffen ſich vorgefegt, zu 
welhem er aber auch nicht eber ven Pinjel anfegte, als bis er fich über 
Plan und Umfang feines VBorfages völlig flar geworden war. 

Sedenfalls ift es irrig, die Verzeihnungen, welche bei Rembrandt'ichen 
Bildern in einzelnen Detail® vorfommen, auf Rechnung feines Ungefchids 
su fegen, fo irrig wie die Meinung, daß er nur deshalb Einzelnes, namentlich 
die Hände an feinen Portraititüden, in ungefährer Form angedeutet babe, 
weil er zur vollendeten Durchführung zu ungeſchickt geweſen ſei. Was den 
legten Punkt anlangt, jo ift er nicht der einzige Bildnigmaler, ver gelegentlich 
die Hände nur ſtizzirte; und zwar geſchah dies, wie aus noch vorhandenen 
fchriftlichen Dokumenten hervorgeht, in den meiften Fällen lediglich deshalb, 
weil die Ausmalung derjelben nicht in dem verabredeten Preife einbedungen 
war. Es giebt Belege genug dafür, daß Rembrandt nicht, wie Baſſano, 
darauf auszugehen brauchte, die Extremitäten des menfchlichen Körpers zu 
verſtecken. Wie hätte auch der Meifter, ver mit fo wunderbarer Feinheit 
alle Unebenheiten in ben Köpfen alter Männer und frauen wiedergab, vor 
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der Händemalerei die ihm angedichtete Scheu haben können? Den Vorwurf, 
daß er ſich in hiſtoriſchen Darſtellungen bei Einzelheiten oder bei ganzen 
Figuren, die nicht in das volle Licht treten, ſich mit einer Andeutung der 
Geſtalt begnügt, alſo das Werk nicht beendet habe, ſoll er ſelbſt ſchon 
mit der Bemerkung begegnet ſein, daß ein Kunſtwerk dann fertig ſei, wenn 
es Alles das enthalte, was der Künſtler habe ſagen und ausdrücken wollen. 





Ein Aftrolog (Dr. Fauſtus). Nah einer Nadirung von Rembrandt. 


Wer in dem Totaleindrucd eines Gemäldes den Hauptwerth fucht, der wird 
e8 verichmerzen fünnen, wenn ihm die Unterfuchung der Details bei näheren 
Betrachten feine volle Befriedigung gewährt. Für Leute, welche die Bilder 
beihnüffeln, waren nach feinem eigenen Ausdrucke Rembrandt's Malereien 
nicht gemacht. Die Mängel der Rembrandt'ſchen Zeichnung fallen jedenfalls 
ihwerer ins Gewicht als die Mängel ver Ausführung in den Nebenfachen. 
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Dennoch ftören fie in den meiften Fällen nır ein geübte Auge, und ver’ 
Yaie wird ſich da überall leicht mit ihnen abfinden, wo trotz eines Zeichen- 
fehlers der Ausdruck einer Geberde lebendig und jprechend ift, wie, beijpiels- 
weile, bei der drohenden Armbewegung jenes Herzogs von Geldern auf dem 
befannten Bilde des Berliner Muſeums. 

Gröferen Anfto mag die Betrachtung der eigenthümlichen Koſtüme 
erregen, in welche der Meifter die Geftalten der biblifchen Ueberlieferung 
su ſtecken beliebte. Wie feine Farbenbehandlung eigenthümlicher Art war, To 
ichuf er fich auch eine eigne Art Coftumirung und erfand Trachten, veren 
Einzelheiten zwar realen Vorbildern entnommen find, deren Ganzes aber ein 
Phantaſiegebilde ift. Vielleicht glaubte er, fich ver Wirklichkeit zu nähern, 
wenn er orientaliihe Befleidungsarten, wie er fie bei vem regen Handels— 
verfehr Amjterdams zu beobachten hatte, mit den bei den amjterbamer, 
beziebentlich portugiefiihen Juden üblichen Prieftertrachten verband. Die 
Patriarchen, Chriſtus, die Apoftel und andere würbenolle, den Göttlichen 
nabejtehende Figuren, führt er in folchen langen, berabwallenden Kleidern 
vor, Berfonen von Diftinction und höherem Rang in bürgerlichen Yeben, 
tragen pelzverbrämte Mäntel, Stiefeln und QTurbane, das gemeine Bolt 
dagegen Jacken, Bloufen, Röde, Mützen und andere Kleidungsſtücke, wie 
fie annäherungsweife in dem ihn umgebenden Yeben vorfamen. Auf figuren- 
reichen Bildern ift oft eine ganze Mufterfarte von Trachten zu finden und 
aus dieſer Mannigfaltigkeit blickt wieder das malerifche, der Uniform feind— 
lihe, PBrincip hervor, von welchem Rembrandt fich ftets bejtimmen lieh. 
Sein Sammeleifer, in Bezug auf alte Kleidungsjtüde, Schmudgegenftände, 
Waffen und Gerätbichaften aller Art kannte feine Grenzen, und jicherlich 
hatte er eine bejondere Freude daran, wenn er unter ven Tauſenden von 
fremden Hanvelsleuten und deren Dienerfchaft, die in Amfterdam zu- und 
abflutheten, irgend eine neue Entvefung auf dem Felde der Cojtumirung 
gemacht hatte, um diefe, gegebenen Falles, benugen zu können. 

Es iſt behauptet worden, daß die Willfürlichkeiten, welche ſich Rem: 
brandt in Bezug auf das Coſtum erlaubte, von feinen Zeitgenoffen nicht 
als jolhe empfunden wurden, daß diefe den Eindruck des Komifchen nicht 
gehabt bätten, deſſen die moderne Bildung ſich beim Anfchauen Rem— 
brandt'ſcher Hiftorien nicht immer erwehren fann. Das ift jedenfalls richtig, 
ja es iſt jogar wahrſcheinlich, daß man in Bezug auf diefen Punkt Rembrandt's 
Art als einen Fortſchritt betrachtete, fowohl gegenüber der alten nieder: 
ländiſchen Schule, die naiv genug war, die vaterländifche Tracht auch für 
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die Zeiten Chrijti und für die Menſchen, unter denen er lebte, paflend zu 
balten, als auch gegenüber der „antikiſchen“ Manier, welche im jechszebnten 
Jahrhunderte aus Italien nach den Niederlanden herübergefommen war. 
Der confequente Realismus wurde an der Dand des proteftantijchen Bibel: 
glaubens, der direft an ver Quelle fchöpfte, ganz von jelbjt darauf geführt, 
etwas Yofalfarbe in die Schilderung zu mijchen, ven Schauplatz ver Be: 
gebenbeiten, jo gut es die ethnographifchen Kenntniſſe der Zeit zuliehen, 
orientalifch zu färben und auch in den Trachten wenigftens anzudenten, daß 
die handelnden Perſonen jo wenig der holländischen Gegenwart angehören, 
wie dem griechifch-römischen Alterthume. 

Weiterhin giebt fich das Bejtreben des Meijters, den Beſchauer nach 
Paläftina zu verjegen, in den Gefichtstypen fund, mit denen er gelegentlich 
jeine Bharifäer und Schriftgelehrten als ächte Söhne Israels zu kenn— 
zeichnen liebte. Rembrandt wohnte im Judenviertel Amjterdams und hatte 
angejehene Israeliten zu Freunden. Es lag ihm alfe nahe, gerade in 
diefen Kreifen Studien zu machen, um folche bei biblischen Compoſiitionen 
zu verwertben. Im Uebrigen war er in Bezug auf den Typus der Gefichter 
fo wenig confequent, wie er es in Anfehung der Trachten war. Der hebräiſche 
Gefichtsjchnitt tritt nur fporadifch auf und muß mit den breiten und wulſtigen 
Phnfiognomien des gemeinen Straßenvolfes von Amfterdam fich auf den 
Bildern ebenfo gut vertragen, wie in ver Wirflichkeit. 

Die bevenflichite, und jedenfalls unerfreulichſte Eigenfchaft feines Kunſt— 
charakters ift feine Gleichgültigkeit gegen ſchöne Bildungen der menschlichen 
Gejtalt, vornehmlich der Köpfe Diefe find oft abſchreckend häßlich und 
wirfen natürlih um jo widriger, je mehr der Gegenitand Anipruch auf 
edle Formen erhebt. Seine trefflichiten Werfe haben durch ſolche Mißachtung 
ver leiblihen Schönheit mitunter einen derb naturaliſtiſchen Beigejchmad 
erhalten, ven der feinere Sinn nur umwillig hinnehmen kann. ins ber 
effatanfteften Beifpiele diefer Art ift feine berühmte, auch von ihm radirte, 
in Compofition und Wirkung des Helldunfels überaus herrliche Kreuz: 
abnahme in ver Münchener PBinafothef und die größere Wiederholung 
verjelben in der Gremitage zu St. Petersburg. Der nadte Körper des 
vom Kreuze herabgelajfenen Erlöſers verräth nichts von der Natur eines 
Sottmenjchen. Hände und Beine find affenmäßig lang, der Rumpf mit 
dem baumelnden Haupte ift auf ber einen Seite berausgeredt durch den 
nach oben angezogenen Arm, auf der anderen Seite ſoweit zufammengedrüdt, 
dag Schenkel und Kopf fich fait berühren. Unangenehmer noch berührt 
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das Gemeine der Form und der Bewegung bei ver Darjtellung nadter 
weiblicher Körper. Seine Suſannen find plumpe Viehmägde, von einer 
mehr abichredenven als verführerifchen Körperfülle. Das Sinnlich-Reizende 
liegt weit ab von dem Wege, auf welchem Rembrandt die Vollendung bes 
Kunſtwerkes ſuchte. Im diefem Betracht fteht er dem Coreggio biametral 
gegenüber; er bat mit ihm fo wenig gemein, wie das ehrenfefte Bürgerthum 
der holländischen Republif mit den Fürftenhöfen und Klöſtern Italiens zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Die Geſchmackloſigkeiten Rembrandt's in Bildung und Bewegung ver 
Menfchengeftalten hat man ehedem auf Rechnung feiner Unkenntniß ver 
Antife und der Meeifterwerfe ver italienifchen Renaiffance oder überhaupt 
jeiner geringen geiftigen Bildung geſchoben. Es ift indeß bis zur Cvibenz 
nachgewiefen, daß der Meifter nicht nur Keuntniß von den alten und modernen 
Kunftichäten Italiens hatte, jondern daß er ſogar das lebhaftejte Intereſſe 
für alle Erfcheinungen auf dem Gebiete der bildenden Künſte begte. Er 
fannte Mantegna und Rafael fo gut wie Dürer und Yucas van Leyden. 
Seine Sammlung von Abgüſſen, Kupferftihen, Handzeihnungen u. ſ. w. 
war vielleicht eine der reichiten in ganz Holland. Er war fein chniicher 
Verächter geiftiger Bildung, wie Caravaggio, wohl aber ein ebenjo trogiger 
Geiſt, der nur auf feine Weife venfen und fchaffen wollte Seine ver 
jinnlihen Schönheit und ver jtulgemäßen Formbehandlung abgewanbte 
Auffaflung berubte auf einer bewußten Oppofition gegen Autoritäten und 
conventionelles Weſen. Sie hing aufs Engjte mit dem Geiſte des Proteftan- 
tismus zufammen, dem der ethifche Gehalt des Chriftenthbums höher jtand 
als die dogmatifchen Yehrfüge. Die Kunſt der Fatholifchen Yänder ging im 
Wejentlichen darauf aus, andächtige Stimmungen zu erweden, Chriftus 
und feine Mutter, die Apoftel und Märtyrer zu vwerberrlichen. Für jede 
Heiligengeftalt wurde ein bejtimmter Typus maßgebend, um fie kenntlich 
zu machen, die Art und Weife ihres Handelns und Auftretens blieb mit 
unmefentlihen Meopdificationen viefelbe. Rembrandt hingegen juchte bie 
jittlihen Ideen des Chriftenthbums an wirklichen Perfonen und an Ber: 
hältniffen des wirflichen und gewöhnlichen Yebens zu verförpern. Er machte 
jich vertraut mit dem Bibeltert und ſchloß fich diefem genau in der Dar- 
jtellung an. Die Tradition der kirchlichen Kunſt kümmerte ihn nicht; höchſtens, 
daß er in einzelnen Fällen auf Dürer und Yucas van Leyden zurüdging, bei 
denen er einer verwandten Richtung begegnete. Schon die Auswahl, welche 
er aus dem reichen Material ver heiligen Schriften traf, weiſt darauf bin, 
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daß es ihm vor Allen daranf anfam, Beifpiele des Guten zu geben, ven 
Segen des Gottvertrauens, das Glück häuslichen Friedens, die Pflicht der 
Nächitenliebe zu veranfchaulichen. Und wie rührend und ergreifend weiß 
er zu ſchildern, wie abjichtslos, frei von hohlem Pathos, ganz ver Sache 
angehörend treten die Menjchen auf die Bühne, welche ver Kiünftler dem 
Gegenftande angemeſſen, bald fchlichter, bald reicher decorirt hat. 

Um an Beifpielen die finnige, tief in ven Gegenftand eindringende 
Auffaffung Rembrandts und feine Urjpünglichkeit in der Erfindung nach: 
zuweifen, mögen bier die Bemerkungen eines geiftvollen Kenners über einige 
der gelungenften Compofitionen des Meeifters folgen. *) 

Zunächſt die Darftellung des barmherzigen Samariters im Youvre. 
Diefer Gegenftand ift von Paul Veronefe, Tintoretto und vielen anderen 
Meiſtern behandelt worden, die alle ven Augenblid gewählt haben, wo der 
Samariter zu dem halb topt am Wege liegen gelaſſenen Beraubten bingeht 
und ihm vie Wunden verbindet. Rembrandt hat den Samariter vorgejtellt, 
wie er mit dem Verwundeten vor der Herberge ankömmt, und damit fo 
recht in die volle Mitte ver Gejchichte hineingegriffen. Dieſe zweite Handlung 
erinnert an die vorhergehenve und deutet zugleich die neuen Maßregeln an, 
welche ven Erfolg und Ausgang der erjten That fichern ſollen. Wir über: 
jehen bier ven ganzen Verlauf des Werfes der Barmberzigfeit von Anfang 
bis zu Ende Es ift ein feltenes Glück und immer ein ficheres Zeichen 
ungewöhnlichen Talents, wenn man aus einer Handlung einen Moment 
zu wählen bat und die Wahl jo trifft, daß man den Beſchauer binein- 
verjetst in das, was vorgeht, und dabei an das, was vorhergegangen, erinnert, 
und das, was nachfolgen wird, vorausjehen läßt, wie's in dieſem Bilde der 
Fall if. Der barmberzige Samariter fteht vor der Hausthür und ſieht 
fih um nach dem Verwundeten, der eben vom Pferde beruntergehoben 
worben: er hat die Börfe in ver Hand und braucht nicht zu Iprechen; wer 
ihn fieht, weiß, daß er Alles bezahlt. Der Knabe, ver die Füße des Ver: 
wunbeten hält, wendet, beftürzt über den blutigen Dann, wie er nie einen 
gefehen, das Geficht weg; der Stallfnecht hingegen fieht ven halb tobt 
Geſchlagenen mitleidig an und hält ihm vorfichtig den Kopf gerade; er ift 
in Hemdärmeln und berunterhängenden Strümpfen berbeigelaufen und venft 
an nichts als an den Ungflüclichen, ven er trägt. Das Pferd, welches den 
Verwundeten gebracht hat, bückt ſich fo gelaffen und gutwillig nieder auf 
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die Erbe, daß es beinahe ausjicht, als hätte e8 ein Bewußtſein von dem 
Dienft, den es geleiftet, und von dem Antbeil, ven ihm fein Herr bei der 
guten That aufgebürbet. Hinter dem Pferde richtet fich ein Knabe auf den 
Zehenjpigen in die Höhe, um beifer zu jehen, was vorgeht, und wie der 
Kranfe weggetragen wird, der feinen verbundenen Kopf in den Belzüberrod 
des Samariters eingewidelt hat, und welchem vie zugleich jchmerzlichen 
und dankbaren Empfindungen anzufehen find. Der Ausorud in Köpfen 
und Geberven ift vollfommen fprechend, und auch ver Zug jehr treffend, 
daß bei der Ankunft des Fremden einige Yeute im Gafthofe vie Köpfe 
neugierig zum Fenſter hinausfteden; fie bleiben aber im Schatten und 
Zwielicht, wie die Wirtbin, die blos in der Thür fichtibar wird, um bie 
Saftlichfeit des Haufes zu verbürgen. Auch vie Pferde, die im wollene 
Teden eingehüllt find, bezeugen hinlänglich, daß felbjt das Vieh in diejem 
Haufe gut gehalten wird. Ihr Tagewerf ift vollbracht, und fie kommen 
eben vom Felde zurüd; denn es fängt an zu bämmern, und eine warme 
Abenpglut leuchtet vom Himmel. Das Colorit ift im Gefammtton wie 
gewöhnlich etwas braun, aber für die Kraft, Harmonie uud Durchfichtigfeit 
ver Yofaltöne ebenfo bewundernswürdig als die Compofition. Alle Perjonen, 
die an dem Auftritte Theil nehmen, find jich deſſen nicht bewußt; aber ver große 
Künftler vereinigt alle Umftände, die ihn unvergeklich machen, er hat gerade 
den Moment erfaßt, wo alle Mitſpielende fich am fchönften, am intereifan- 
teften darſtellen, weil fie fich felbjt vergeifen und in die Scene binein- 
geriffen find. Diejes Werk ift feine Rhapfodie, ſondern ein vollftändiges 
Formular der barmherzigen That des Sumariters, da es ſowohl vie um: 
mittelbare Wirkung für den Berwundeten, als den mittelbaren Einfluß auf 
alle Mitbetheiligten ausprüdt. Wir haben bier die genauefte, richtigite, 
deutlichite und lebendigſte Einficht guter Handlungen, gleichjam eine Schule 
der Nächitenliebe. 

Rembrandt hat zu diefem Bilde ein Seitenftüd geliefert, welches man 
die Schule der Gottesfurcht nennen fönnte: ich meine den Abſchied des 
Engels Raphael von der Familie des Tobias (im Louvre). Dieſer 
Segenjtand cignete ſich ganz befonvders für Rembrandts außerodentliches 
Talent, feine Schattirungen von Gemüthsaffekten auszudrüden, und ift von 
ihm zu einem bewundernswürdigen Meifterwerfe verarbeitet. Der ftrablente 
Engel bat ſich eben in die Yuft geichwungen und nimmt feinen Flug nad 
der Heimat durch Wolfenmwirbel und Yichtitröme hindurch; nor feinem Wer: 
ſchwinden fieht er fich noch einmal nach feinen Gäſten um, die aus dem 
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Haufe herausgetreten und bei dem Anblid der himmlischen Erjcheinung, je 
nach Alter und Charafter, von verfchievenen Gefühlen bewegt find. Der 
alte Tobias demüthigt ſich knieend vor Gottes Allmacht; er büdt den Kopf 
zur Erde und drückt die gefaltenen Hände in den Staub; feine Haltung 
und Geberde fprechen die Unterwürfigfeit, Gerührtheit und Innigfeit eines 
frommen Herzens aus. Der junge Tobias neben ihm, ein Knie auf ver 
Erde, blickt mit aufgehobenen Händen nach dem entfchwebenden Engel und 
ift zugleich von ehrfurchtsvollem Dank und Erjtaunen gerührt. Die beiden 
frauen find vor der Hausthür geblieben. Die altersſchwache Sarah kann 
die heftige Gemüthsbewegung, welche fie erjchüttert, nicht mehr vertragen; 
fie zittert, läßt ihre Krüde fallen und finft ohnmächtig zufammen. Die 
junge Sarah, die Hände auf der Bruft, richtet, wie ihr Mann, den Kopf 
in die Höhe und betrachtet mit ehrerbietig ftaunenden und dankbaren Blicken 
den wegfliegenden Engel, während ver alte Tobias und feine Frau in ihrer 
Demuth den Dimmelsboten nicht anzufchauen wagen und Die Augen nieder: 
ſchlagen. Auch bier läht Rembrandt, wie gewöhnlich, die bei patriarchalifchen 
Sitten zur Familie gehörigen Hausthiere an der Handlung und Stimmung 
der dargeftellten PBerfonen Theil nehmen. Der Pudel jieht ebenfo verwundert 
wie fein junger Herr nach dem Engel, den er von der Reife ber fennt, 
und drücdt fich mit gefnickten Vorderbeinen an die Sarah; er jcheint mehr 
als hündiſche Empfindungen zu haben und wie der alte Tobias auf vie 
Knie fallen zu wollen. Der Reichthum des Colorits ift ebenfo groß als 
die Wärme, Wahrheit und Mannichfaltigfeit des Ausprude. Das Unterfleid 
des lichtumfloffenen Engels ift fchneeweiß, und fein Gewand von grünem 
Brocat mit Golpfticerei; feine bunten Fittige funkeln wie mit Edelſteinen 
überfüet und feine hellblonden Haare leuchten mit fenrigem Scheine, Alle 
Schwierigkeiten, welche die Nachahmung einer menjchlichen Figur in einer 
ihrer Natur fo widerjtrebenden Haltung varbietet, jind bier befeitigt: ber 
Engel ift ebenfo evel, als leicht und anmmuıthig bewegt und von zauberifcher 
Wirkung. Im der fchönen natürlichen Weife, wie er die breiten Flügel 
ihwingt und wie er himmelwärts fliegt, kann diefer Engel allen ähnlichen 
Darftellungen zum Muſter dienen, und der ftrahlende Yichtglanz jeines 

Sefens wird gehoben durch den Gegenjat bes dien Qualms, dev unter 
den Füßen des Gottgefandten von der Erde heraufvampft in durcheinander 
quirlenden Rauchwirbein, die ihn ſofort in ihre Wolfenfchatten einhüllen 
und den Bliden unfichtbar machen werden. Aus dieſer Schattenmafie 
ſprüht das himmlische Licht und fällt auf die Gruppe, die vor dem Haufe 


—— — 


386 Holländiſche und deutſche Meiſter des 17. Jabrb. 


Familienſeene auch die Mutter der Kinder zugegen ſein läßt, welche mit 
innigfter Nührung die Handlung betrachtet. Dieſe Gejtalt ift von ver 
ergreifenditen Wahrheit; fie erhöhet zugleich das Intereſſe und die Deutlichkeit 
des Vorganges und fteigert weſentlich vie fühe Wehmuth, melde vie 
patriarchaliiche Familienfcene einflößt. Dieſes herrliche Gemälde liefert ven 
ſprechendſten Beweis, daß die gemüthvolle Auffaffung und treffente Dar: 
jtellung der Charaktere die höchfte Bedingung der Kunft ift. Keine dramatiſche 
Situation oder Handlung bejchäftigt bier das Auge, denn der Gegenſtand 
bat nur moralifches Intereſſe; aber der Ausorud tiefer Seelenftimmmmgen 
zieht ven Beſchauer mit unwiderſtehlichem Reize an, und gern vergigt man 
die Goftumanachronismen und die nicht jehr ſorgſame Beendigung über ver 
janften Harmonie, die in dem Ganzen waltet und bie geiftreich angeveuteten 
Formen binlänglich ſcharf und beftimmt bervortreten läßt. 

Diefelben Vorzüge, welche dieſe Malereien auszeichnen, gelten auch 
von den meifterhaften Stichen und Nadirungen, in denen Rembrandt 
Stoffe des alten und nenen Teftaments behandelt hat. Wer kennt nicht 
das berühmte Hundertguldenblatt?*) Die heilende Wunverfraft, welche 
die evangeliſche Gefchichte dem Chriftus zufchreibt, bildet den Inhalt dieſes 
Dfattes, welches mit Recht für das bedeutendite des ganzen Nembrandtichen 
Nupferftichwerfes angeſehen wird. Es ftellt eine werfallene Burg- oder 
Nlofterhalfe vor, wo fich, wie in einem Spital, eine Schaar Notbleivenver 
drängt: Blinde, Lahme, Gichtbrüchige, Krüppel, Preßhafte und Kranke jeder 
Art, jedes Alters und Geſchlechts. In der Mitte, etwas erböbet, ſteht 
Chriſtus, das Haupt von Glorienjchein umftrahlt, den linfen Arın auf eine 
Mauer geftüst, die rechte Hand erhoben, und fpricht zu ven Kranken, welche 
der Ruf von feinen Wunverwerfen herbeigelodt bat. Zu feinen Füßen, auf 
einer Strohmatrage liegt eine franfe Frau, welche die Gelegenheit benugt, 
jih ibm unbemerkt zu naben und den Saum feines Gewandes zu berühren; 
ihr Vertrauen ift fo groß, daß fie denkt: berühre ich nur fein Kleid, je 
wird mir jchon geholfen fein. Zu feiner Rechten bringt eine Mutter ihr 
franfes Kind zur Heilung, um welche ihr Mann mit jprechenver Geberde 
bittet. Zu feiner Yinfen ftredt eine alte Frau ihre Dürren, rumzeligen Arme 
nah ihm aus; inbrünftiges Flehen und unbegrenzte Zuverjicht malen jich 
in ihren Zügen und ihrer Haltung. Weiterhin warten noch viele Un— 
glücliche auf die Hülfe des Heilandes: ein Yahmer, quer auf einen Schub» 
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farren gelegt; ein alter Mann, von einer alten Frau geführt, beide vom 
bewundernswürdigiten Ausdrud hoben Alters und binfälliger Gebrechlichkeit. 
Auch iſt in dieſer Schaar ein Aethiopier mit einem Kameel, als Andeutung, 
daß der Auf von Chrifti Wunderthaten bis ins Mohrenland gedrungen. 
Dean erkennt in den Geftalten und Handlungen aller Nothleidenden jehr 
beftimmt ihr immerliches Wefen und Anliegen. Auch die Zuſchauer zeigen 
mannichfaltigen Antheilseifer in ihren Handlungen. Das ganze Werf, worin 
30 oder mehr Figuren, ift auf das tieffinnigfte gedacht. Die ſtrahlende 
Figur des Heilands theilt die Compofition in zwei Dälften. Yinfs die Pharifäer 
und Schriftgelehrten, die zujehen und über Wunderkuren disputiren — 
Wohlbehagen und Unglaube mit gelehrten Redensarten; rechts die Kranken, 
die hinzugeben und Genefung hoffen, — Elend und Glaube ohne Phrafen. 
Die Seite der Phariſäer, als die Seite der Aufgeflärten, hat ftarfes Yicht, 
die Seite der Kranken hingegen ift in fanfterm Helldunfel gehalten, wie 
es für das Gebiet des Köhlerglaubens paßt, und welches für all ven 
Sammer fo kunſt- und liebreich, faſt möchte ich jagen fo barınherzig aus: 
gebildet ift, dak man dies Werf nicht genug befchauen und bewundern kann, 
auch ein ganzes Buch darüber zu jchreiben im Stande wäre. Cs ijt eine 
Gompofition ganz im Geifte des Evangeliums gedacht, mit chriftlichem 
Sinn und Herzen ausgeführt. Hier bat fih Rembrandt zur höchiten Stufe 
der Kunst erhoben und ein Seelengemälve geliefert, würdig neben Raphaels 
Werfen zu glänzen. 

Großartiger und auf idealer Höhe zeigt ſich das Compofitionstalent 
des Meifters in feiner micht weniger berühmten Auferwedung des 
Yazarııs. Hier find alle Schattirungen des Staunens aufs feinfte und 
jtärffte in den Gefichtszügen gegeben, die fich vorbeugen oder zurüdfahren 
oder ſtarr ftehen bleiben, wie auf Chrifti unwiderſtehliches Machtgebot 
Lazarus todtenbleich und lebendig fib aus dem Grabe aufrichtet. Das 
Sebervenspiel der Figuren Naphaels ift, jo viel ich weiß, nicht ausdrucks— 
voller. Welcher Maler hat die väterliche Güte und Nachlicht, die kindliche 
Reue und Zerfnirichung jo vor Augen und zu Herzen geführt, als Rembrandt 
in feinem SKupferjtihe des verlorenen Sohnes? Dit es möglich, die 
ſchnöde Heuchelei ver verleumderiſchen Juden, die Ergebung Chriſti, die 
Verlegenbeit des Pilatus und ven fanatifchen Ungeſtüm einer meuterijchen 
Volksmenge beifer und nachdrücklicher vorzuſtellen, als fie Rembrandt vor: 
gejtellt bat im dem Kupferftich, der unter dem Namen des großen oder 
boben Ecce homo bekannt ijt? 
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Zeigt ſich die große Bedeutung Rembrandts vornehmlich in ſeiner 
ganz neuen und eigenthümlichen Behandlung bibliſcher Stoffe, ſo ſteht er 
doch auch auf profanem Gebiete keinem ſeiner Zeitgenoſſen nach. Unbeſtritten 
iſt von jeher ſein Verdienſt als Portraitmaler geweſen. Seine Thätigkeit 
als ſolcher war eine ganz außerordentliche. Ueberall bewährt ſich auch hier 
die Kraft und Fülle ſeiner Darſtellungsmittel. Manche Perſonen, namentlich 
ſich ſelbſt, hat er mehrmals dargeſtellt. Immer iſt die Aehnlichkeit un— 
verkennbar und immer erſcheinen dieſelben Perſonen anders, je nach der 
Beleuchtung, nach dem Alter oder nach der Betonung der einen oder andern 
Seite ihrer Charaktere. Mit der Sonde des Geiſtes dringt er tief bis 
ins Innerſte des Individuums ein und ſtellt es mit ergreifender Wahrheit 
des Yebens hin. Man erzählt von Winfelmann, ver, wie er jelbit geitebt, 
beim erjten Anblif des Apoll vom Belvedere Thränen der Rührung vergoß, 
daß er einft vor einem nachdenkenden Altenmannsfopf von Rembrandt einen 
ganzen Tag lang ſich in grübelnder Betrachtung verloren habe. 

Ter Portraitdarftellung zunächit verwandt find feine profangefchicht- 
(ihen Bilver, deren er jedoch nur wenige gemalt hat. Das berühmteite 
darımter ift der Auszug der Schügengilde von Amſterdam (im Muſeum 
dafelbit), bekannt unter dem irrigen Namen der Nahtwadhe Die Art 
ver Darftellung, wenn vdiefe auch in ver Anordnung der Gruppen nicht 
gerade glüdlich ift, läßt wieder das Talent Rembrandts, auch dem Ge: 
wöhnlichen und Alttäglichen Inhalt und Bedeutung zu geben, in glänzenden 
Lichte erjcheinen. Es ift, als ob ein friegerifcher Geijt in die Seelen 
ver ehrſamen Spießbürger gefahren wäre, als ob es fich um größere Zwede 
handele, als um vie Beluftigung, welche das Scheibenjchießen gewährt. 
Das ift auch ver Grund, weshalb man von jeher fi mit Gommentaren zu 
diefem Bilde abgemübt bat, um etwas mehr darin zu entbeden, ald einen 
fejtlichen Aufzug, ein von Zeit zu Zeit wiederfehrendes Schaufpiel ves 
ſtädtiſchen Lebens. Des Prinzen von Geldern, welcher feinen ge 
fangenen Bater beproht*) (im Berliner Muſeum) haben wir bereits 
oben gedacht. 

Das Gebiet ver höheren Genremalerei, welche aus den Kreifen der 
gebildeten Volksklaſſen ihre Stoffe entnahm, jtreift Rembrandt in ver 
vielbewunderten anatomifhen Borlefung (im Mufeum zu Haag). Das 


) Bon Kolofi ala Simfon erffärt, dem fein Schwiegervater den Eintritt in das 
Haus verweigert; der israelitiiche Thefens wäre dann freilich wunderlic genug zugeftutt 
in feiner modern-vornehmen Erfceinung. 
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Bild ſtellt ven Profeffor Nikolas Tulp im Kreife feiner Zuhörer (Collegen) 
am Secirtifhe dar, auf welchem ein nadter Leichnam liegt. Alle Figuren 
des Bildes find, wie bekannt, Portraits, aber die Anordnung der Gruppe, 
der Ausprud des lebhaftejten Intereifes und der geſpannten Aufmerffamfeit 
in den Köpfen, fowie die verfchievenen Modificationen dieſes Ausdruckes 
in den einzelnen Gefichtern, verleihen dem Vorgange als ſolchem eine geiftige 
Bedeutung, die die Ablicht, eine Portraitgruppe zu geben, kaum noch 
durchbliden läßt. Dies Gemälde, welches der König Wilhelm I. ver 
Amſterdamer Chirurgengilve fir 36,500 Gulden abfaufte, it eins ter aus: 
gezeichnetiten aus der Frühperiode Rembrandts, wo der Meifter noch helfe 
Zagesbeleuchtung anzuwenden liebte und forgliher auf die Durchführung 
des Einzelnen bedacht war. Zwei andere, halb dem Bortraitfache, halb dem 
Genre angehörige Gemälde voll tiefer Charafteriftif find die zwei fogenannten 
Philoſophen im Louvre. Weiter möchten wir zu diefer Zwifchengattung 
noch rechnen jenes Gemälde in der Drespener Galerie, welches ven Künſtler 
felbjt im vollen Genuß des Dafeins, fein Weib auf dem Schoofe, in ver 
Rechten das gefüllte Glas erbebend, darftellt; endlich eines feiner ſpäteſten 
Meijterwerfe (1661) die fünf Syndike (Berwalter) des Staalhofs 
(Tuchhalle) zu Amſterdam (im Mufeum dafelbft). 

Im Uebrigen hat der Genremaler Rembrandt unter den Angehörigen 
ver höheren Stände wenig zu fuchen. Stein Freund abgefchliffener und 
polirter Umgangsformen, glatter Worte und leifer Tritte, fand er an dem 
bebaglichen Yırus der Patrizierhäufer feinen Gegenftand für feine malerijche 
Muſe. Beſſer als die durch Weber: und Schneiderfunft mit höchiter 
Eleganz bergeitellte Garderobe, an welcher das Auge eines Terburg und 
Netſcher fich entzücte, gefiel ihm ver zerlumpte Mantel des Bettlers, 
das ungefünftelte vauhe Gewand eines Haufirers oder Holzhaders. Mehr 
Neiz als die faubere Nettigkeit eines wohlgeorpneten Hausweſens hatte für 
ihn das rohe, von Sturm und Wetter zerfpliffene und gefchwärzte Holzwerf 
eines Bauernhauſes, die unregelmäßigen Formen eines Heufchobers in Ber: 
bindung mit dem Grün der Wiefen und dem Dunfel des Waldes. 

Die Zahl feiner gemalten Genrebilver, auch jene hinzugerechnet, bie 
nach des Meifters Abficht biblifchen Inhalts fein follen, aber diefe Abficht 
nicht ahnen laſſen, ift verhäftnigmäßig gering. Weit ausgiebiger ift dieſe 
Gattung in feinen Radirungen vertreten. Gleiches gilt von den Yand- 
ihaften. Auch vieje find Lebensbilder von ergreifender Wahrheit. 
Rembrandt weiß die einförmige Natur feiner Heimat auf das Wunverbarfte 


zu bejeelen durch jenes geheimnißvolle Spiel des Yichtes, welches meiftens 
eine melancholiſch düſtere Stimmung hervorruft. Es giebt feinen Yand- 
ichafter, der fo viel aus der einfachjten Gegend zu machen gewußt hätte, 
wie Rembrandt. Eine Baumgruppe, eine fumpfige Niederung, ein balb 
zerfalfener Steg, ein paar Heufchober find ihm genug, um daran die ganze 
Tiefe feines Naturgefühls, die finftere Größe gewaltiger Naturericheinungen, 
das Glementare, Unwiderſtehliche, Unberechenbare des fosmijchen Yebens 
offenbar werden zu laſſen. Daneben jehaut er dann auch wohl in das 
muntere Treiben ver belebten Yandfchaft hinaus, auf ven Kanal mit feinen 
leuchtenden Segeln, auf den Winpmüblenbügel mit dem beladenen Müller: 
gejpann darunter, auf das Fuhrmannstreiben, die Kinderfpiele im Dorfe 
u. ſ. w. Nichts ift ihm zu gering; Alles wird unter feinen Händen be 
deutend und feilelmd. *) 

Fügen wir noch hinzu, daß der Meeifter fich auch in einzelnen Fällen 
an mythologiſchen und allegorifchen Stoffen, ferner an der Darftellung 
von todtem Federvieh verfjuchte, jo ſehen wir, daß fich ver Kreis jeiner 
Thätigfeit über alle Gattungen ver Malerei ausdehnte. Für die überhaupt 
fehr verfüngliche Allegorie eigneten ſich ſelbſtredend jeine vollen und derben 
Körperformen jo wenig wie für Gegenftände aus der antiken Götterjuge. 
Bas er aus dem zum Göttermundſchenk erforenen Ganymedes (in der 
Dresdener Galerie) gemacht hat, fieht mehr einer Traveſtie ähnlich, als 
einer unbefangenen Darjtellung der veizenden Sage, nach welcher der Sohn 
des Tros fih aus freien Stüden den Schwingen des Adlers anvertraut, 
um zum Olymp emporzufteigen. 

Fragen wir nun nach ven Lebensſchickſalen, nach dem perjönlicen 
Charakter, nach dem geiftigen Entwidelungsgange dieſes feltfamen und 
wunderbaren Künftlers, der fo viele Werfe von unvergänglichem Werthe 
geichaffen bat, jo ift die Auskunft, welche die Annalen der Kunſtgeſchichte 
ertheilen, leider eine ſehr vürftige. Gin Halbvunfel, nur von fchmalen 
Yichtjtreifen durchdrungen, ſchwebt über feinem Weſen ebenjo wie über ven 
meilten Gejchöpfen feiner Farbenkunſt. Was heraustritt in die Helle des 
Yichtes ift jeine künjtleriiche Natur, die uns unverfälfcht in feinen Werten 
überliefert ift; was fich in voller Klarheit zeigt, ift die äußere Bildung 
feiner Geftalt in den Tagen der Jugend wie des Alters. Dagegen haben 
ſich die feit geraumer Zeit gangbaren Nachrichten über feine Herkunft, feinen 
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) v. Lützow, in „Ueber Land und Meer” 1863. &. 464. 
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Charafter, jein häusliches Yeben, feine bürgerliche und fociale Stellung, 
bis auf einen geringen Gehalt von Wahrheit, als ein Gewebe von Con: 
jecturen, Anekdoten und geflijientlichen Yiügen herausgeftellt. Dem bollän- 
diſchen Goreggio wurde unter den Händen der Ktunftchroniften ein ähnliches 
Yoos bereitet wie dem jo lange Zeit unnöthiger Weife bejammerten Antonio 
Allegri. a, e8 erging ihm jchlimmmer, Bet viefem füllte den leeren 
Rahmen ver Biographie eine won Mitleid und Bedauern begleitete Be: 
wunderung, die die Schuld des Undanks und der Mißachtung durch über: 
Ihwängliches Yob abzutragen vermeinte; bei Nembrandt war es der hämifche 
Neid, die feige Scheeljucht, welche, unfähig das Werk herabzufegen, an dem 
Menſchen fich vergriff, um ihm zu einen wahren Wechjelbalg zu verhungen, 
in welchem Genialität und Nichtswürdigfeit eine ſchwer zu erklärende Ver: 
bindung eingegangen waren. 

Erſt in jüngfter Zeit ift es der Kritik und der raftlofen Forſchung ges 
lehrter Yandsleute *) gelungen, das verzerrte VYebensbild des Meiſters von 
den häßlihen und falſchen Zügen zu befreien, welche im Yaufe ver Zeit 
in einer Weiſe traditionell geworden waren, daß man ſich jelbjt mit dem 
Widerſpruch abfand, den jeine Werfe mit gleicher Entjchievenheit gegen vie 
biographiihe Tradition erheben, wie die des Goreggio. Wir wollen nun 
zwar nicht läugnen, daß es Beifpiele von Künſtlern gegeben (das eflatantefte 
it wohl das des nürnbergiſchen Bildhauers Veit Stoß), welde, in 
ihren Werfen eine große Innigfeit der Empfindung und ein reiches Ge- 
mütbsleben befundend, gleihwohl ſich zu Fchimpflichen Verbrechen herbei— 
liefen und fich jelbft in den Augen ihrer Mitbürger ächteten; indeß bleibt 
es immer Pflicht der Dumanität, jo lange an die Uebereinftimmung bes 
Menfchen mit feinen Werfen zu glauben, bis triftige Gründe diefen Glauben 
wanfend machen. Bei Rembrandt fehlt aber nicht mur jeder pofitive 
Nachweis jeines ſchmuzigen Geizes, feiner Geldgier, Bentelfchneiderei und 
ipigbübifchen Gefinnung, es jprechen im Gegentheile unbejtreitbare That- 
jachen vafür, daß er bei ven angefehenjten und wiürbigiten Bürgern 
Amfterdams, wie dem Bürgermeifter Six, Achtung und Freundichaft genoß. 

Der Geburtsort Rembrandts ift Leyden. Die Stadt, ehedem nächſt 
Amsterdam die beveutendfte der vereinigten Staaten, wird und zu Anfang 
bes 17. Jahrhunderts als blühend in Handel und Gewerben, Künften und 


*) Das Hauptverdienft erwarb fich in diefer Hinficht P. Scheltema, deifen Monographie 
über Rembrandt (Amfterdam, 1853) neben der ſchon erwähnten Schrift von VBosmaer 
unferer Darftellung ber Lebensgefchichte Des Meifters zu Grunde gelegt ift. 
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Wiſſenſchaften geſchildert. Breite Straßen und Pläge mit ftattlihen Bürger- 
häufern, wajlerreiche Kanäle mit grünen Baumreiben und ftoßen Segeln, 
zahlreiche Kirchen und öffentliche Gebäude gaben ihr ein ftattliches Ausſehen. 
Als Pflegerin ver Künfte glänzt ihr Name feit jenem Yucas Jacobszoon, 
ver von ihr benamt war; ihre hohe Bedeutung für die gelehrten Wiſſen— 
ichaften gewann fie feit der Gründung der Univerfität im Jahre 1575. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts, wo die Stadt ihre Ringmauern 
- weiter binausfchob und ihre größte Auspehnung erreichte, betrieb bier 
Rembrandts Vater das Müllergewerbe, welches in der Familie erblich ge— 
wejen zu fein ſcheint. Harmen Gerritsjoon van Rijn*) beſaß in Ge: 
meinjchaft mit feinem Stiefvater eine Winpmühle auf dem Weddeſteg (Trant: 
gaſſe), hart am Rhein gelegen, und außerdem als fein Eigentbum ein 
Wohnhaus in derjelben Strafe, unweit des weißen Thores (Wittepcoort). 
Hier wurde Rembrandt, von fieben (am Yeben gebliebenen) Kindern das 
vorlegte, im Jahre 1607 am 15. Juli geboren. **) Seine Mutter Neeltgen 
Sornelia) Willems [:Docdter] van Suydtbroud, eine Büderstochter, 
war nach den Bilpniffen, die wir von des Sohnes Hand bejigen, eine 
gejunde Natur, von verftändigem Sinn und reger Willenskraft. Die nicht 
gerade hübſchen Formen ihres wollen Gefichtes vererbten fich auf ven Sohn, 
ebenjo jenes Zuden der Diunpwinfel, welches auf eine Neigung zur Ironie 
und zu Sarkasmen deutet, vor Allem aber die fchöne, freie und gewölbte 
Stimm mit dem Ausdrud der Klarheit und ver Energie des Willen. Bon 
dem Later ift uns fein Bildniß überfommen. Cr fcheint in feinem Ge- 
ſchäfte ebenjo umfichtig und thätig gewefen zu fein, wie feine Gattin im 
Hauswejen. Aus Dokumenten, die uns erhalten find, geht hervor, daß 
jeine Vermögensverhältniffe von Jahr zu Jahr eine glänzendere Geitalt 
gewannen. Er erwarb Häuſer und Gärten, und feine Familie gehörte ohne 
Zweifel zu den beſtſituirten des Leydener Bürgerſtandes. 

Vater und Mutter mochten unter ſolchen Umſtänden ihren Stolz darin 
ſuchen, den jüngſten Sohn, nachdem die anderen vier ſich dem Handwerk 
zugewandt, für den Gelehrtenſtand erziehen und ausbilden zu laſſen. 
Rembrandt **) wurde deshalb in die lateiniſche Schule geſchickt, um ſich, 








*) Bergl. die Anmerkung ©. 371. 
) Die früber angenommene Jahreszahl 1606 oder 1608 ift durch Vosmaers gründ- 
lihe Nachweiſung bejeitigt. 
+) Irgend Jemand, der den Namen Rembrandt fir ben Familiennamen genemmen, 
bat dem Künſtler noch einen chriftlihen Taufnamen, Paul, beilegen zu müſſen geglaubt, 
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wie e8 in Or lers Beſchreibung der Stadt Leyden heißt, für die Akademie 
zu Leyden vorzubereiten, „damit er, wenn er groß geworben ſei, der Stadt 
und Republif mit feinen Kenntniffen dienen könne.“ Aber mehr als die 
Wiffenfchaften z0g den Knaben das Yeben an. Seine Mufejtunden ver: 
brachte er in ver Mühle, im Garten, auf der Straße oder an den Ufern 
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des Kanals, und früh ſchon regte ſich der Trieb in ihm, die Geftalt der 
Dinge, die ihn umgaben, auf dem Papiere wiederzugeben und feitzuhalten. 


vielleicht aus Humanität, um ben jchon erhobenen Verdacht, daß der Meifter israelitiſcher 
Abkunft geweſen fei, zu entkräften. An Folge deffen treibt diefer Borname noch immer fein 
Weſen, jelbft in dem ſonſt fo verdienftliben Werke von W. Schaefer über die Dresdener 
Galerie. 
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Wohl mochte die Kımde von dem Rufe und dem Anfehen, deſſen fich vie 
Dealer in Amfterdam und Antwerpen erfreuten, fein junges Gemüth mit 
ihönen Hoffnungen erfüllen, vielleicht auch die Befanntichaft mit Zöglingen 
der in Leyden thätigen Maler und Kupferftecher als Ian und Eſaias van 
de Velde, van Schooten, van Goyen, den lebhaften Wunſch in ihm wach: 
rufen, fein Leben der Kunft zu widmen. 

Der Vater zeigte fi dem Wunſche des Sohnes willfährig und gab 
ihn dem Ifaac van Swanenburcd in die Yehre, einem Künftler, deſſen 
Name jchwerlich auf die Nachwelt gekommen fein würde, wäre er nicht der 
Vehrmeifter Nembrandts gewejen. Die Lehrzeit währte drei Jahre, ver: 
muthlich von 1620 bis 1623. Die Fertigkeit, welche ſich Rembrandt nach 
Ablauf der Yehrjahre angeeignet, feste alsbald die Kımftfreunde Leydens in 
Erjtaunen, fo daß der glüdliche Bater e8 für angemefien hielt, ven Sohn 
einem berühmten Meifter zur weiteren Fortbildung zu übergeben. Seine 
Wahl fiel auf Pieter Laſtman in Amfterdam. 

Von dem Yeben dieſes jeiner Zeit angejehenen Malers iſt nur wenig 
befannt, von feinen nachweisbaren Werfen jedoch noch eine ziemliche Anzabl 
vorhanden.*) Gr war zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Italien und 
bildete fih dort unter dem Einfluffe Caravaggio's und Elzheimers. 
Seine Gemälde zeigen ähnliche Beleuchtungseffecte, wie fie Honthorſt 
liebte, und manche der früheren Arbeiten Rembrandts weifen auf den nahen 
Zufammenhang bin, in welchen fie zu der Malerei Yaftınans ftehen. Auch 
in Bezug auf die Gegenftinde der Darjtellung und die Art der Auffaſſung 
it die Wahlverwandtichaft beider unverkennbar; Yaftman geht mit be— 
fonderer Vorliebe auf die Gejchichten des Alten Teſtaments (Abraham, 
David, Manoe, Eftber, Tobias) ein, wählt auch aus dem Neuen Teſta— 
mente Stoffe, an denen ſich Rembrandt vorzugsweife verfuchte (Auferwedung 
des Yazarus, Flucht nah Egypten); Koſtüme und Architekturen ſtimmen 
oft auffallend überein, und jelbjt das Streben nach einer mehr menjchlich- 
natürlichen als ftylgerechten und traditionellen Darftellungsweife macht jich 
ihon bei Yaftman ſehr vernehmlih. In Bezug auf Erfindungsgabe, Ge- 
danfenreichthum und technifche Gewandtheit jteht viefer jedoch weit hinter 
jeinem großen Schüler zurück. 

Offenbar lernte Rembrandt während ver jehs Monate, vie er in 


*) In Amfterdam, Berlin, Braunfchweig, Kopenhagen und anderen Orten. Oft 
wiegt bie Lanbichaft in feinen Compofitionen vor. 


Rembrandt van Riin. 395 


Amfterdam zubrachte, noch etwas mehr als das, was in der Schule Yajt- 
mans zu lernen war. Es fehlte in der Hauptitabt des Yandes gewiß 
nicht an Gelegenheit, einzelne Gemälde eines Hals, Navenfteyn, vielleicht 
auch eines Rubens und van Dyd in Augenfchein zu nehmen. Indem er 
der Vorzüge inne ward, welche die Färbung folcher Meifter in Hinficht auf 
Klarheit, Kraft, Wärme und Harmonie auszeichnete, mochte ihm der Ger 
danfe fommen, ob es nicht möglich jei, diefe Vorzüge mit dem Reize jener 
Beleuchtungseffecte zu verbinden, mit denen Honthorſt und wohl auch 
Laſtman fein Glück gemacht hatte. 

Es ijt nicht befannt, im welchem Jahre Nembrandt zu Yaftman in 
die Yehre kam; es heißt nur, daß er fechs Monate bei diefem Mleifter ges 
blieben und dann in das wäterliche Haus zurücgefehrt jei. Ueberdies ſcheint 
es noch nicht ausgemacht, ob Laſtman in Amfterdam oder Haarlem thätig 
war, und ob Rembrandt feine Studien nicht in letter Stadt vollendete, 
Den lettern Fall angenommen, erklärt ſich auf fehr einfache Weife der 
Zufammenbang feiner Technik mit derjenigen des Franz Hals, deſſen Werte 
in Haarlem zu jtubiren er vollauf Gelegenheit hatte. Alle Unterfuchungen 
laffen uns über die Ihätigfeit und den Entwidelungsgang des Meiſters 
von der Beendigung feiner Yehrzeit bis zu feiner Niederlaffung in Amſterdam 
im Unflaren. Das frübefte datirte Bild von ihm ftammt aus dem Jahre 
1631 und ift eine Darjtellung im Tempel (im Haag). Dies, ſowie 
die fchon erwähnte anatomifche VBorlefung, vom Jahre 1632, laſſen 
feinen Zweifel darüber auffommen, daß Rembrandt fchon vorher Gemälde 
von namhaften Kunſtwerth gefchaffen hatte Es hat daher auch jene un— 
bejtimmte Nachricht, welche ihn in Folge von Aufträgen Häufig von Leyden 
nach Amjterdam reifen läßt, die Wahricheinlichkeit für jich, ebenjo wie vie 
Angabe, daß diefe Reifen ihn zu dem Entſchluſſe brachten, ganz nach ver 
Hauptftadt Hollands überzufiedeln. 

Um das Jahr 1630 trat Rembrandt als felbjtändiger Mleifter in vie 
Malergilde zu Amfterdam und gelangte bald zu folchem Anſehen, daß fich 
ein großer Kreis von Schülern um ihn verfammelte. 

Nah Verlauf von etwa vier Jahren verheirathete er fich, und zwar 
am 22. Juni 1634. Seine Frau, welche von einigen Yebensbejchreibern 
zu einer Bäuerin gemacht worden ift, war die Tochter des ehemaligen 
Penfionärs (Synpifus) und Bürgermeifters von Leeuwarden, ſpäteren Raths— 
bern am Hofe von Friesland. Sie brachte fein unbeveutendes Vermögen 
in die Che, jo daß man wohl Urſache bat zu fohliegen, Rembrandts Ver— 
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hältniſſe ſeien um dieſe Zeit ſehr glänzend geweſen. Die zahlreichen Auf- 
träge, welche er erhielt, bildeten nicht feine einzige Erwerbsquelle, ſondern 
auch der Unterricht, welchen er im Malen und Kupferftechen ertheilte Das 
Yehrgeld betrug nach Sandrarts Angabe für jeden Einzelnen an 100 Gulden, 
und derſelbe Berichteritatter fchätt die Nebeneinnahmen, welche der Meiſter 
auf ſolche Weife und weiterhin durch die Thätigfeit feiner Schüler jährlich 
erzielte, auf 2000 Gulden. Das auf der Breejtraat gelegene Haus, 
welhes Rembrandt mit feiner rau befaß und bewohnte, ftaffirte er im 
Yanfe der Zeit mit einer Menge von Kunftwerfen und allerlei Gegenftänden 
(Waffen, Geräthe, Kleidungsſtücken, Schmudfachen zc.) aus, bie ibm bei 
feinen Arbeiten nütlich fein fonnten. Diefe Sammlung, von welcher ein 
genaues von Gerichtswegen aufgenommenes Inventar fich erhalten bat, 
war fehr umfangreich und mannigfaltig. Sie beweift zur Genüge, daß 
Rembrandt feineswegs der ungebildete Geift war, zu welchen ibn feine 
Yebensbejchreiber gemacht haben, fie beweift ferner, daß er fein engberziger 
Knaufer und Pfennigfuchſer gewejen ift, wenn er auch im bürgerlichen 
Yeben einfach aufgetreten und fein Freund von unnügem Aufwand gemwejen 
fein mag. 

Der Nuhm und das Anfehen Nembrandts ftieg mit -jevem Jahre. 
Der Zulauf, welchen er hatte, wurde nach Doubrafens Angabe fo jtarf, 
daß man kaum für Geld und gute Worte ein Gemälde von ihm erhalten 
fonnte. Unter ven vielen bochgeftellten Perſonen, welche feine Kunft in An- 
ſpruch nahmen, fehlte auch der Statthalter, Prinz Heinrich von Oranien, 
nicht. Für Diefen malte er in der Zeit von 1633 — 1639 eine Reibe 
biblifcher Darftellungen, von denen die meiften fih in ver Münchener 
Pinafothef befinden. Den größten Beifall aber erwarb er fich mit jenem 
Auszug der Amfterdamer Schügßengilde, von welchem ſchon oben die 
Rede war. 

Diefes Bild, für welches er nach der Angabe Baldinucci's 4000 Bra- 
banter Thaler erhielt, vollendete er im Jahre 1642. Rembrandt ſtand 
damals im fünf und breißigiten Yebensjahre auf der Sonnenhöhe feines 
Ruhmes umd feines Glückes. Rubens war geftorben, van Dyd fah feinem 
Ende entgegen. Es war fein zweiter Maler der Niederlande, der ſich ihm 
vergleichen Fonnte, Auch feinem häuslichen Yeben hatte jich eine freundliche 
Berjpective geöffnet. Nachdem das erjte Kind, welches ihm feine rau 
1638 geboren hatte, geftorben war, bejchenfte ihn Sasfia 1641 mit einem 
zweiten Sohne, ver den Namen Titus erbiclt. 
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Aber nur ſehr kurze Zeit erfreute ſich der Meifter des vollen Yebens- 
glüds. Saskia jtarb im Jahre 1642 und er verlor mehr an ihr als eine 
liebende Gattin und forgende Hausfrau, Denn nach Allem, was wir von 
Rembrandts jpäteren Yebensverhältniffen wiſſen, fcheint es, als ob jeine 
erfte Fran den gejchäftlichen Theil feiner Thätigfeit überwacht und für ven 
Zufammenhalt des Gewonnenen geforgt habe. Vielleicht deutet auch ver 
Umftand, daß fie ihrem Sohne ihre Habe vermachte und dem Gatten nur 
den Niekbrauch ließ, auf ein Mißtrauen bin, welches fie in den wirtb- 
ihaftlihen Sinn des Mannes feste. Das Inventarium, welches nach dem 
Tode der Frau aufgenommen wurde, wies einen Vermögensbeſtand von 
40,750 Gulden nad. 

Ohne Zweifel verjtand jih Rembrandt jchlecht auf geichäftliche Dinge. 
Vielleicht war er ebenjo forglos im Verleihen von Geldern wie im Geld— 
ausgeben, jonjt wäre es kaum erflärlich, wie er bei feinen mäßigen Yebens- 
anfprücen nach Berlauf von zehn Jahren fo ſehr in Verlegenheit fommen 
fonnte, daR er nicht unbedeutende Summen gegen Dppotbef bei verfchie- 
denen Perfonen aufzunehmen genöthigt war. Seine Thätigfeit hatte ſich 
nicht vermindert, jein Ruf war eher größer als geringer geworden und zu 
dem gewöhnte er ſich, raſcher zu arbeiten, als in früheren Yahren. Außer 
jeinen Gemälden brachten ihm auch jeine Nadirungen Geld ein, und die 
große Zahl verjelben läßt jchliegen, daß ihm die Herftellung nicht viel Zeit 
gefoftet hat. Erzählt man doch, er habe, als er einft bei feinem Freunde, 
dem Bürgermeijter Six, auf deſſen Yandaute zu Tiſch gewefen fei, in ver: 
jelben Zeit eine Yanpfchaft (die Six-Brücke) vadirt, die der Diener feines 
Gajtfreundes gebraucht, um ven fehlenden Senf zur Mahlzeit aus ver 
Stadt zu holen. 

Verſchiedene Urfachen jcheinen zufammengewirft zu haben, um Rembrandt 
von einer Verlegenheit in die andere zu bringen, bis ihm im Jahre 1656, 
furz nachdem er das Vermögen feines Sohnes auf fein Haus hatte eintragen 
lafjen, fein anderer Ausweg blieb, als jein Hab und Gut dem Goncurs: 
gericht (Desolate Boedelskamer) zu überantworten. Der Hauptgrund 
diefes Unglüds ift wohl in der traurigen Krifis zu fuchen, im welcher jich 
neben vielen anderen Städten Hollands auch Amfterdam um dieſe Zeit 
befand. Der Krieg mit England berührte die Danvelsintereffen der Nieder: 
lande aufs Empfindlichjte und erforderte neue Opfer an Gut und Blut, 
während gleichzeitig die alten Streitigfeiten mit Franfreih, Spanien und 
Portugal ihren Fortgang hatten, im Innern aber die vepublifanifch gefinnte 
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Partei den langjährigen Hader mit den Oraniſten von Neuem anfachte. 
Unter folhen Umftinden ſank in Amfterdam, wo um dieſe Zeit gegen 
1500 Häuſer leer geftanden haben follen, der Werth alles Immobiliar- 
vermögens um ein Bedeutendes, der Credit wurde allenthalben erjchwert 
und die Girculation des Kapitals gerieth ins Stoden. Wahriceinlich war 
num Rembrandt thöricht genug geweſen, fi unter jo bevenflichen Ver— 
bältniffen zum zweiten Male zu verbeiratben. Der nähere Sachverhalt 
und der Zeitpunkt diefer zweiten, mit zwei Kindern gejegneten Ehe ſind nicht 
befannt, aber ver Umſtand, daß das Vormundfchaftsgeridt die Sicher: 
jtellung rejp. Auszahlung des Vermögens feines Sohnes forderte, die nad 
dem Teſtament der Mutter bei etwaiger Wiederverheirathung Rembrandts 
ftattfinden mußte, feheint jene Vermuthung zu beftätigen. 

Das Refultat der öffentlichen Berfteigerung war, wie es bei ver 
berrichenden Geldnoth felbftverftändlich fein mußte, ein äußerſt Flägliches. 
Das Haus in der Breeftraat, auf welches circa 7000 Gulden für Titus 
van Rijn und circa 9600 Gulden für drei andere Gläubiger eingetragen waren, 
wurde um 11,218 Gulden, das Immobiliar mit der reihen Sammlung 
an (zum Theil jehr werthvollen) Kunftgegenftänden um 4964 Gulven 
4 Stüber verfauft. Die Erefution felbjt wurde mit einer barbarifchen Härte 
ins Werk gefegt. Rembrandt mußte fofort fein Haus räumen und mietbhete 
in dem Wirthshaufe zur Kaiferfrone ein Zimmer, für welches er laut 
einer in den Concursacten aufgenommenen Quittung wöchentlich fünf Gulden 
zahlte. Iſt Schon die Unbarmberzigfeit, mit welcher die Auspfündung bes 
trieben wurde, bei dem großen Anfehen, in welchem Rembrandt als Künſtler 
and, Schwer zu begreifen, fo ift es faft noch jchwerer zu erklären, daß 
Rembrandt unter feinen Freunden und Gönnern Niemanden fand, ver ihm 
in feinem Unglück beigefprungen wäre Hatte ev etwa die Freundſchafts— 
dienste verſchmäht? Oder Hatte er die Theilnahme derer verjcherzt, vie 
ihm ehedem wohlwollten? Seine Biograpben jagen, er habe fich zu Yeuten 
gemeinen Schlages gehalten, obwohl es Thatfache ift, daR er mit Männern 
von tadellofen Nuf, hober bürgerlicher Stellung und willenfchaftlicher Be— 
deutung in freundfchaftlichem Verfehr ftand. Der Bürgermeifter Ian Sir 
jtand ihm jehr nahe, nicht minder der Dichter Jeremias de Deder, ferner 
der Banguier und Steuereinnehmer Wtenbogaart, der jüdiſche Gottes: 
gelehrte Manaffeh ben Israel und Ephraim Bonus, ein jüvifcher Arzt, 
beide im ihrem Fache ausgezeichnete Männer, Hatten fich diefe und andere 
Perionen von Ruf und Geltung von Rembrandt aus Gründen zurüdgezogen, 
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die in dem perfänlichen Verhalten, in dem Yebenswandel des unglücklichen 
Künitlers zu juchen find? 


Wenn Rembrandt wirflih das jchlottrige, verfommene Subject ge: 
wejen wäre, zu welchem er gemacht worben ift, fo würde es unnöthig fein, 
dieje Frage aufzumwerfen. a, die Frage könnte überhaupt nicht gejtelit 
werden. Aber vie mahlojen Verunglimpfungen, denen der perjönliche 
Charakter unjeres Meiſters nach feinem Tode ausgeſetzt worden ift, find 
glüdlicher Weife mit fchlagenven Gründen von der Kritik befämpft worden. *) 
Dean ift indeß bei diefer „Rettung“ oft ein wenig zu weit gegangen, indem 
man faft Nichts von dem Schatten ſtehen ließ, der ehedem das Bild feines 
Yebens verbüjterte. Gewiß war Rembrandt fein elender Betrüger, der um 
Andere zu prellen, Banguerott machte, gewiß hat er feinen Sohn nicht 
mit der Nachricht binausgefchieft, ev ſei geftorben, um für feine Radirungen 
höhere Preife zu erzielen, gewiß ift es, daß er micht in einer Seller: 
Spelunfe gewohnt und nur mit Tröpdlern, Matrofen und andern gemeinem 
Volke Berfehr gepflogen bat, gewiß ift es, daß er fein voher Cyniker wie 
etwa Garavaggio war. Aber zwei fatale Cigenfchaften ſcheint er troß 
alfedem in hohem Grave befeflen zu haben, nämlich Eigenfinn und Yeicht: 
ſinn. Gewiß lag weder weltmännifches Weſen und weltfluges Benchmen 
in feiner Art, noch duldete feine unbändige Natur den Zwang und die 
Kegel gejellichaftlicher Etiquette. Auf der einen Seite gutmüthig und zu: 
gänglich, wird er auf der anderen Seite ftörrifh, unwirſch und abſtoßend 
gewejen fein. Daß er fich feines Werthes bewußt war, und dies nicht 
verhehlte, deshalb mag ihn fein Tadel treffen; aber feine Selbſtbildniſſe, 
melche dieſen Charafterzug deutlich erfennen laffen, fprechen zum Theil noch 
mehr aus; fie deuten auf ein troßiges und kauſtiſches Wefen, welches wohl 
geeignet fein mochte, zu verlegen und zurüczufchreden. Dazu war Rembrandt 
änßerlich feine angenehme Erſcheinung. Gin breites Geficht, ſtarke Baden: 
fuochen, dicke Yippen, eine wuljtige Naſe, ſtechende Augen und krauſes, 
rothbraunes Haar, das Alles, vereint mit einer gedrungenen, derben Figur, 
läßt wohl den Schluß zu, daß er in den höheren Gejellfchaftskreifen fein 
Glück machte, daß er weit entfernt war, die Wolle eines Rubens oder 
van Dyck zu fpielen. Damit ift noch feineswegs ausgefchloffen, daß ein: 
zelne Perjonen, die ihn zu würdigen wußten, an ibm Gejchmad und Ge— 


*) Berg. namentlich den ſchon mehrfach angezogenen Auflat Koloffs ©. 470 fi. 
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fallen finden mochten, ja daß er in befonveren Fällen bejcheiden und mehr 
als Höflich fein fonnte. *) 

Bielleicht traten die unangenehmen Seiten feiner Natur in jpäteren 
Zeiten noch fchärfer hervor, vielleicht war auch die Wahl, welche er bei 
feiner zweiten Verehelichung getroffen, feine glüdliche, ja wohl gar eine 
anftößige. Das harte Unglüd, welches ihn betroffen, ftatt ihm milder zu 
jtimmen und zugänglicher zu machen, erfüllte ihn vielleicht mit Bitterkeit 
und Unmuth. Von jenem Zeitpunft an, wo er fein Beſitzthum jeinen 
Gläubigern überlaſſen mußte, verliert fich feine Yebensgejchichte vollends im 
Dunfeln. Zog er fih von ver Welt, z0g die Welt jib von ihm zurüd? 
Wollte er nicht bedauert, nicht getröftet fein, oder gab man ihn auf als 
einen Sonberling, bei dem jeder Rath, jeder Zufpruch vergebene Mühe ift? 

Wie vem auch jein mag, eins muß uns mit Bewunderung erfüllen, 
und zwingt ung ven Verdacht, daß er moralifch verfommen fei, aufs Ent 
ichievenfte zurüczumeijen, das ift die ungeſchwächte Kraft und Frifche feines 
Geiſtes, welche nach wie vor aus den Erzeugnifien feiner Palette hervor: 
leuchtet. Es war ihm nichts geblieben, als jenes föftliche Geſchenk des 
Himmels, in Farben zu dichten. Dieſes umveräußerliche Gut war jein ein: 
iger Troſt. Die Yiebe zur Kunſt, die Begeifterung für feinen Beruf batte 
auch unter dem ſchweren Schlage des Schickſals feinen Schaden genommen. 
In dem Unglüdsjahre 1696 malte er eine feiner berrlichiten und innigiten 
Darftellungen, Jakob, vie Söhne Joſephs jegnend, von weldhem Bilde 
bereits oben eine Analyſe gegeben wurde. 

Ob aber auch fein energifcher Geiit dem Geſchicke Trotz bieten mochte, 
ob er über der Arbeit feinen Kummer vergeifen fonnte, die Folgen, melde 
der jähe Wechjel feines Yebens mit fich führte, blieben nicht aus und 
machten ven jonft jo rüftigen Mann vorzeitig zum reife. Im VYourre 
jieht man ein Selbjtbild des Meifters aus dem Jahre 1660, wo er alſo 
faum breiundfünfzig Jahre zählte. Es ift noch der alte Kopf, aber wie 
verändert! Der wallende Haarſchmuck und das prächtige Barett find ver: 
ſchwunden; jtatt dejfen kommen wenige graue Haare unter einem Tuche 
hervor, das um den Kopf gewunden ift. Der Mund bat noch etwas von 


*) Drei Briefe an den Dichter Conftantin Huygens, Secretair des Prinzen Friedtich 
Heinrich, welche bei Scheltema abgebrudt find, find das befte Zeugniß dafür, daß 
Rembrandt mehr als höflich fein konnte. Seine gerechten Forderungen trägt er in dur 
Form einer befcheidenen Bitte vor, und für bie Erfüllung berfelben erweift ex ſich unter 
ſchlichten Dantesworten durch Ueberfendung eines Gemäldes erkenntlich. 
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dem alten Geift, — in ihm glaubt man noch den Kenner und Beobachter 
des menfchlihen Herzens zu erfennen. Die Augen aber, die fonft jo fühn 
blickten, find jegt müde und zur Hälfte von den matt herabhängenven 
Lidern bevedt; auf der Stirn haben Kummer und Sorge ihre traurigen 
Schriftzüge eingegraben. 

Es liegt etwas Tragifches in diefem Wechfel, ven man wohl beachten 
muß, um fih Rembrandts Kunftweife auch nach dieſer Seite hin zu ver: 
gegenwärtigen. Einſam und freudlos jcheinen ihm die letzten Jahre feines 
Lebens verfloffen zu jein. Alle Nachrichten darüber fehlen. Von dem Un- 
glücklichen wendet fich die Aufmerkjamfeit ver Gefchichte ab. Die Stunden 
der Trübfal und bie Heinen Schläge des Schickſals werden nicht von ihr 
verzeichnet. Eine Nachricht ift uns freilich noch erhalten. Als Rembrandt 
am 8. October 1669 begraben wurde, betrugen die Koften des Begräb- 
niffes 15 Gulden! *) 

Rembrandts Sohn, Titus van Rijn, war jchon ein Jahr früher ge 
ftorben. Bon ven überlebenden Kindern aus zweiter Che ift nichts befannt 
geworden. Dem Andenfen des Meifters wurde im Jahre 1852 zu Amfterbam 
ein Stanpbild errichtet. 


Da viele der bedeutenveren Gemälde Rembrandts bereits im Vorher— 
gehenden erwähnt worden find, jo geben wir fchlieglich nur noch eine Heine 
Nachlefe, und laſſen die einzelnen Sammlungen nah Maßgabe ver Be; 
deutung, die fie für das Studium des Meifters haben, folgen. An ver 
Spitze ſteht die Eremitage zu St. Petersburg, welche ſich namentlich 
aus dem Schatze der Kaſſeler Galerie bereichert hat. Sie enthält im 
Ganzen 43 Gemälde Rembrandts, darunter: das Opfer Abrahams, 
eine heilige Familie vom Jahre 1645 (in der Auffaſſung ganz genre— 
artig und nur durch die im der Luft ſmehr hängenden ale] ſchwebenden 
Engel als biblijhe Scene charakterifirt, übrigens ein Meifterftüd des 
coloriftiihen Machwerks), eine Danae (abjchredenvnes Beifpiel einer für 
antife Geftalten unpajfenden Formbehandlung), Bildniß des Schreibmeifters 
Copenol, ein Seejtüd. Trog ihrer vielen Verlufte ift ſodann bie 
Kaffeler Galerie, in Bezug auf Rembrandt, noch immer eine der wich: 
tigften. Wir merken hier noch an: ein weibliches Portrait, eine Yand- 


*) Gubl, Künftlerbriefe 11. ©. 222. 
Beder, Runft unb Kuͤnftler. 1. 6 
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ichaft mit den Ruinen eines Schlojjes auf einer Anhöhe, ſodann, 
auf Schloß Wilhelmshöhe befindlich, die Familie eines Holzbaders 
(aus der Frühperiode). Aus der Pinafothef zu Münden haben wir noch 
nachzutragen vier (urfprünglih für den Prinzen von Dranien gemalte) 
Baffionsfcenen: die Kreuzigung, Grablegung, Auferitebung um 
Himmelfahrt Chrifti, dann die Bildniſſe eines reichgefleideten Türfen 
und eines alten Mannes im Lehnſtuhl; aus der Dresdener Galerie: 
Simjon, beim Mahle der Philifter feine Rätbielfragen ftellenv 
(vom Jahre 1638), Manoch und feine Frau beim Brandopfer (1641), 
eine bergige Landſchaft, pas Bildniß feiner eriten Fran und das 
einer alten Frau, welche Gold wiegt; aus dem Berliner Muſeum 
das Bildniß des Künſtlers in jüngeren Dahren; aus dem Louvre vas 
Bildniß einer jungen Fran, die Tifchlerwerfitatt Cheilige Familie, 
ähnlich ver Petersburger); das Portrait des Künstlers vom Jahre 1633, 
welches zu einem intereflanten Vergleich mit dem oben erwähnten vom Jahre 
1660 Gelegenheit bietet. Im der Sammlung des Grafen Schönborn zu 
Wien fieht man als eins der wenigen DBeijpiele, daß Rembrandt auch in 
naturaliftifche Untugenden verfallen fonnte, die Blendung Simfons; 
ferner ebendort einen Chriftus, die Kinder jegnend; im Belvedere 
dafelbit befinden fich zehn Stüde von Rembrandt, darunter das Bildniß 
jeiner Mutter in braunem “Pelzkleive. Unter den beutfchen Galerien 
verdient endlich noch Die Braunſchweiger Beachtung mit einer Dar: 
jtellung des jungen Tobias, der in Begleitung des Engels feine Reife 
antritt, und einer Yandjchaft mit einem Wufferfalt. 

Manche ausgezeichnete Gemälde des Meeifters finden fich zerjtreut in 
ven Privatgalerien englifcher Kunftfreunde, jo die Waffermüble auf dem 
Yandgute des Marquis von Yansdowne, Bowood; die Örosvenor Galerie 
enthält u. a. Maria's Beſuch bei Elifabetb (vom Sabre 1640); die 
Nationalgalerie eine Anbetung der Hirten, Chriſtus und Die 
Ehebrecherin, Bildniß eines Rabbiners; die Galerie des Buckingham— 
palace ein Noli me tangere (Chriftus erjcheint der Magdalena im Garten), 
Portrait eines Schiffsbaumeiiters und deſſen Frau. 

Im höchſten Grade intereifant jind viele der zahlreichen Handzeich— 
nungen des Meijters, die fich zerjtreut in öffentlichen und privaten Galerien 
finden. Der erjte Wurf, der zündende Funke, aus welchen die Compoſitien 
hervorgeht, um fpäter feite Geftalt zu gewinnen, zeigt jo recht im vollen 
Maafe vie fchöpferifche Kraft feines Geiftes. In wenigen oft flüchtigen 
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Strichen deutet das Embryo ver Compofition bereits den wejentlichen Theil 
des jedesmaligen Gegenjtandes in einer Weife an, daß die Phantafie des 
Beſchauers mit Leichtigkeit das noch Fehlende ergänzt. Auch die malerifche 
Wirkung des Ganzen läßt fich nicht jelten bereits aus der Skizze erkennen, 
ja fie iſt oft vollftändig vorhanden, wenn die mit der Weder gezeichneten 
und mit Bifter angetufchten Blätter eine Aufböhung der Yichter mit weißer 
Farbe erhalten haben. Kine ver reichiten Sammlungen Rembrandticher 
Handzeichnungen enthält das Kupferftichfabinet zu Dresden. 

An Rembrandts Gemälde und Zeichnungen reihen fich Die zahlreichen 
Radirungen an, worin er in malerifcher und technischer Hinficht ebenfo originell 
und bewiunderungswürdig erjcheint, wie in feinen Gemälden. Als Verächter 
jeder beſtehenden Kunſtregel verfuhr er dabei mit ſouveränem Belieben, er: 
laubte jich jede Nichtung und Kreuzung der Striche, wendete das Scheide: 
wajler au, nahm die Nadel und den Grabjtichel zur Hand, ließ die Raus 
beiten ſtehen und erreichte durch dies geheimnißvolle Machwerf gewöhnlich 
den gewünfchten Ausprud und eine bewundernswirdige Kraft und Wirkung 
des Helldunfels. Er ift der Erfinder einer Art des Stiches, den man die 
freie Radirung nennt, in welcher mit und nach ihm mehrere Meifter ver 
holländiſchen Schule viel Ausgezeichnetes und Schönes in der Radirkunſt 
geliefert haben. *) 

Viele diefer Radirungen Rembrandts haben theils ihrer Schönheit 
wegen, theils und mehr noch wegen ver Seltenheit im Yaufe der Zeit eine 
fabelhafte Preisiteigerung erfahren, namentlih vie an dem beſchmutzten 
Rande fenntlichen Probeabprüde. Wir können bier nur wenige der be: 

Alhmteſten Blätter verzeichnen: I. Portraits, Das Portrait des Meijters 
ommt in den verſchiedenſten Altersitufen, Belleivungsarten und Situationen 
vor. Eins der jchönften ift dasjenige, welches ihm mit Zeichnen beichäftigt 
darjtellt (Rembrandt dessinant) vom Jahre 16485 Renier Ansleo, 
Prediger der Taufgefinnten (zu welcher Sekte Rembrandt vermuthlih auch 
gehörte) vom Jahre 1641; Manaſſeh ben Iſrael und Ephraim Bonus, 
die beiden israelitiichen Freunde Rembrandt's, der fog. Heine und der ſog. 
große (Schreibmeifter) Coppenol;**) ver jog. Advokat Tolling (Bilmnif 
des Arztes Pieter van Toll), eins ver fehönften und jeltenften Blätter, 


— 


*) Vergl. Nagler, Leben und Merle des Rembrandt van Rijn. ©. 27 fi. 
) In der Auction Berftolf 1847 wurbe ein feltener Abdrud mit circa 600 Thalern 
bezahlt. 
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bei der Aretin’schen Auction in München, 1827, mit 915 Gulven, im der 
Berftolf’fchen Auction zu Amfterdam, 1847, beinahe doppelt jo hoch bezahlt 
(Verftolt felbit hatte das Blatt für 2600 Gulden erworben); Bürger: 
meifter Sir in ganzer Figur, an einem Fenſter lehnend, ebenfalls ein 
Meiſterwerk der Radirfunft und hoch im Preiſe; die fog. große Juden— 
braut. Il. Biblifhe Gegenftände: Der Triumph des Marvodai; 
Shriftus unter den Schriftgelehrten; die (große) Erwedung des 
Fazarus; Chriftus die Kranken beilend, das fog. Hundertgulden— 
blatt, welcher Name daher rühren joll, vaß Rembrandt einen der erften 
Abdrüde der Platte an einen italienischen Kunfthändler für hundert Gulden 
verkaufte. (Bon beiden Darftellungen war jchon oben die Rede; erfte Aborüde 
werden mit 800 bis 1000 Thalern bezahlt). Ferner der barmberzige 
Samariter; die drei Kreuze (Chrijtus am Kreuz zwifchen ven beiden 
Schächern), und das Ecce homo (1655), zwei Pendants; ein anberes 
Ecce homo (figurenreihe Compofition mit dem dorngefrönten Chriftus 
und dem thronenden Pilatus) vom Jahre 1636 und als Pendant die (große) 
Kreuzabnahme (1633), in der Compofition mit dem Gemälve in ver 
Münchener Galerie ziemlich übereinftimmenv. III. Genreftüde: ver Ratten: 
gifthändler; ver Charlatan;, die Juden in der Synagoge; ber 
Aſtrolog (Dr. Fauftus), die magifhen Zeichen beobachtend, ein alter 
Gelehrter am Studiertiſch; der ſog. Perſer; die Bettler vor der 
Hausthüre und das Gegenftüf ver frierende Bettler. IV. Land— 
ihaften: die drei Strohhütten, die drei Bäume, der Heufcober, 
ver Kanal mit dem fleinen Nacden. 





Schüler und Nachahmer Rembrandts. 


Bon der großen Anzahl der jungen Yeute, welche, nach Angabe 
Sandrarts und anderer Berichterftatter, bei Rembrandt Unterricht im Malen 
und Radiren genofjen, waren die meiften ohne Zweifel nur Dilettanten, 
Söhne reicher Bürger, welche bei der herrfchenden und zum guten Ton 





Solbaten beim Spiel. Nah v. d. Eedhout. 


gehörenden Nunftpaffion wenigitens fo viel zu erlernen fuchten, um in Sachen 
der Malerei ein Wort mitreden zu können. Dagegen ift die Reihe ver 
eigentlichen Schüler des Meifters, die die Kunſt zu ihrem Berufe erwählten 
und darin Anerfennenswertbes leifteten, nicht übergroß, wenn man von 
jenen abfieht, die fich zwar an Rembrandt ein Vorbild nahmen, von denen 
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es aber nicht nachweisbar, daß fie in einem directen Schülerverhältniſſe 
zu ihm geitanven haben. 

Unter ven Zöglingen der Rembrandt'ſchen Werkitätte over Akademie *) 
find vor Allen vier Meiſter mit Auszeichnung zu nennen, nämlich Gerard 
Dow, tem wir einen befonderen Platz auffparen müſſen, da fein Kunſt— 
vermögen im Genrefache die glänzendfte Seite zeigt, Gerbrandt van 
den Eeckhout, Govaert Flink un Ferdinand Bol. 

Dem Meifter am nächjten in der Technik fteht Gerbrandt van 
ven Cedhout, der auch in der Erfindungsgabe und der VYeichtigfeit ves 
Schaffens ven Vorrang behauptet. Seine Baterftadt war Amſterdam, wo 
er 1624 geboren wurde und 1674 jtarb. Außer vortrefilichen hiſtoriſchen 
Gemälden, die er ganz im Zinne feines Meifters erfand, wenn auc 
die Ausführung das feine Gefühl für Farbenharmonie bisweilen vermifien 
(läßt, malte er auch eme Anzahl trefflicher Portraits und verfchiedene 
Genrebilder. Schöne Werke von ihm find: eine Darjtellung im Tempel 
(Dresvener Galerie), Chriftus im Tempel lehrend (Pinakothek zu Mün— 
hen), Chrijtus erwedt des Jairus Töchterchen (Berliner Mufeum), 
befannt durch die (mit Rembrandt bezeichnete) ſchöne Radirung von Schmidt, 
die Here von Endor (Galerie zu Pommersfelden), das Brettipiel (Genre 
bild, ebenda), ein Jäger mit zwei Windhunden (Muſeum zu Amsterdam). 

Govaert Flinf wurde in Cleve 1615 geboren, erlernte die Malerei, 
nachdem er dem Handelsſtande entjagt, bei einem untergeordneten Meijter 
in Yeeuwarden, wo er den Bildnißmaler Jakob Baker (1608 — 1651) 
fennen lernte und mit vemfelben Freundſchaft ſchloß. Mit dieſem ging er 
nah Amfterdam und trat in die Schule Rembrandts. Zeine Bildnifje unbe 
Schütenftüce erwarben ſich bald die Gunſt der Kunſtfreunde, aber auch 
feine hiſtoriſchen Compofitionen fanden verdiente Anerfennung. Mit feinem 
Yehrer theilte ev vie Yiebhaberei für Raritäten und Kunſtſachen, von denen 
er eine nicht unbedeutende Sammlung anlegte. Seit 1652 übte er in 
Amfterdam pas Meijterreht aus. Als im Jahre 1659 der Rathhausſaal 
der Stadt mit acht Gemälden geſchmückt werden follte, wandte jich ver 
Rath an unfern Meifter, der jedoch durch feinen plöglichen Tod an ver 
Ausführung dieſes ehrenvollen Auftrags gehindert wurde. Er jtarb 1660. 


*) Nah Houbrakens Bericht richtete Rembrandt für feine Schüler eine ganze Reibe 
Arbeitszellen in einem ehemaligen Yagerbaufe ein und fcheint auch nach einer anderen 
Notiz, die Scheltema giebt, ſpäter als er ein eigenes Haus bewohnte, eine Ähnliche Ein- 
richtung bermittelft tragbarer Wände getroffen zu haben. ©. Koloff a. a. ©. ©. 438. 
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Flint beſaß ein großes Geihid in der Nachahmung der Manier feines 
Meifters, jo daß feine Bilder nicht jelten für Rembrandtſche Malereien 
gehalten wurden; auch den Murillo ahmte er mit großem Erfolge nad. 
In der Formgebung it er faſt durchgängig beftimmter und gefülliger als 
Rembrandt, wenn er auch an ſprudelnder Fülle des Geiftes gegen ihn 
zurüdjteht. Eins feiner jchönften Bilder ift die für ven großen Kurfürften 
ausgeführte Berjtoßung Der Hagar im Berliner Muſeum. Im Muſeum 
zu Amjterdam jieht man von ihm ein großes Schügenftüd, aus Anlaß 
der Feier des Wetfäliichen Friedens gemalt, in ver Binafothef zu München 
einen Iſaak, den Jakob jeguend, und ein Genrebild, eine Wachtjtube dar: 
jtellend, im Louvre einen Engel, der den Hirten die Geburt des Herrn 
verkündigt. 

Ferdinand Bol aus Dortrecht, wo er 1609 geboren wurde, lebte 
ebenfalls in Amſterdam, wo er Rembrandts Schule beſucht hatte und 1681 
jtarb. Er ift in der Ausführung feiner Gemälde jehr ungleich und weicht 
oft Schon jtarf von der Manier feines Yehrers ab. In der Auffaffung 
biblijcher Stoffe bleibt er ihm treu, jcheint jedoch weniger erpicht auf Die 
Wirkungen des Helldunfels gewejen zu jein und neigt wie Flinf zu einer 
Haren Zeichnung umd zu gefülligeren Formen. Für das alte Nathhaus zu 
Amfterdam malte ev drei auf die Uebung des Nichteramts bezügliche 
Darftellungen, nämlich: Moſes mit den Gejegtafeln vom Berge 
Sinai fommend, die Wahl der fiebenzig Aecltejten von Israel 
und Fabricius im Yager des Pyrrhus. Sein Bejtes leiftete er als 
Portraitinaler und übertrifft dabei feinen Meiſter in ver Wahrheit des 
Fleiſchtons, während er ihm in der YVebendigfeit des Auspruds kaum nach: 
ſteht. Sein Meifterwerf in dieſer Beziehung iſt ein Negentenftüd, dar: 
jtellend die vier Vorfteher eines Krankenhauſes, denen der Arzt einen kranken 
Knaben vorftellt, noch jet in dem Hofpital für Ausfätige (Leprosenhuys) 
zu Amfterdam befindlih. Die Drespener Galerie bejitt von ihm unter 
Anderen zwei große und befannte Gemälde: Urias, vor König David be: 
jchieden, um den verhängnißvollen Brief in Empfang zu nehmen, und eine 
Ruhe auf der Flucht, die Pinafothet zu Münden eine Opferung 
Iſaaks. 

Jünger als dieſe drei ſind einige andere wirkliche oder angebliche 
Schüler Rembrandts, die jedoch das Gebiet der hiſtoriſchen Compoſition 
verlaſſen, um ſich dem Genre oder der Landſchaft mit mehr oder weniger 
Anſchluß an den großen Meiſter zuzuwenden. 
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Der befanntefte unter ihnen ift Nilolas Maes aus Dortrecdt (1632 
bis 1693), deſſen jeltene Gemälde jehr gejchägt werden. Diejelben zeichnen 
fih fowohl durch Schönheit der Färbung und prächtige Yichtwirkungen, wie 
purch ihre Gemüthlichkeit und einen bequemen Humor aus. Seine jhönften 
Sachen befinden fih in Holland und England in Privatbejig. Waagen 
hebt unter diefen bejonders hervor: Ein im Fenſter liegendes Mädchen im 
Muſeum zu Amfterdam, vie faule Köchin in der Nationalgalerie zu 
Yondon, eine Mutter mit vier Kindern in einem Zimmer, ein liebens- 
würdiges Bild bürgerlicher Häuslichfeit, in der Eremitage zu St. Peters: 
burg. Schöne Bilpniffe von ihm fieht man in der Anftalt „Felix Meritis“ 
zu Amjterdam. 

Nicht minder vortrefflih in Genrevarftellungen war Jan van der 
Meer, von feiner Geburtsftant der Delftfche van ber Meer genannt, 
wahrjcheinlih 1632 geboren. Bon feinem Yeben weiß man jo gut wie 
Nichts; von feiner Fünftlerifchen Thätigfeit find nur vereinzelte Spuren vor: 
handen, welche zeigen, daß ev auch als Bildniß- und Yanpjchaftsmaler 
Treffliches leiftete. In der Dresdener Galerie fieht man von ihm ein 
Mäpchen, welches an einem offenen Fenfter einen Brief lieft; in ver Galerie 
zu Braunjchweig ein Mädchen auf einem Stuhl und zwei Männer. 

Verwandt mit diefen beiden Meiftern erfcheint noch Pieter de Hoogh, 
der wahrjcheinlich 1628 geboren wurde, und Samuel van Hoogſtraeten 
aus Dortredt (1627 — 1678), beide als Genvemaler von vielem Verdienſt, 
Yeßterer bat fih auch in Architeftur:, See: und Viehftüden, fowie in 
Stillleben hervorgethan. 


Es bleibt uns noch übrig, ehe wir den Rembrandtichen Kreis ver: 
lajfen, einiger jüngerer und älterer Zeitgenojfen des Meiſters zu gedenken, 
die entweder unabhängig von ihm die breite und paftofe Manier ves 
sarbenauftrags nach dem Vorgange des Franz Hals ganz jelbftändig übten, 
oder aber im fpäterer Zeit einen Einfluß von der Nembrandtichen Schule 
erfuhren. 

Zu der eriteren Klaſſe gehört der ausgezeichnete Portraitmaler Bar: 
tholomäns van der Heljt, der 1613 zu Amfterdam geboren, im Jahre 
1670 ebenpajelbjt gejtorben if. Er war zumeift als Maler von jog. 
Regenten- und Doelenftüden in Amjtervam thätig. Sein Hauptwerk ift 
das Schüßenfejt zur Feier des weitfäliihen Friedens im Muſeum 
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zu Amfterdam. Zu der andern Klaſſe find zu rechnen Jan Lievensz aus 
Leyden (1607—1663), Rembrandts Mitjchüler bei Yaftman, und Salomon 
Koningh (1609— 1674). Bon erjterem fieht man im Berliner Mufeum 
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eine Darſtellung des den Jakob ſegnenden Iſaak, von Letzterem Matthäi 
Berufung zum Apoſtelamt. Endlich würde hierher noch ein deutſcher Meiſter 
zu rechnen ſein, von deſſen Leben und Werken zwar wenig bekannt iſt, deſſen 
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Name uns aber in der Dresdener Galerie und der Münchener Pinafotbef 
auf einigen nicht unbeveutenden Gemälden begegnet. Chriſtoph Pauditz, 
von Geburt ein Nieverjachje, lebte am Hofe des Herzogs Albrecht Sigis— 
mund von Bayern, Biſchofs von Frepfingen, und ftarb in diefer Stadt im 
Jahre 1666. Für den Dom zu Freyfing malte er ein Altarblatt, welches 
Chriftus, die Berfäufer aus dem Tempel treibend, daritellt. In 
der Tresdener Galerie befindet fih von ihm das befannte durch feine 
Technik, wie Durch die Yebendigfeit des Ausdruds ausgezeichnete Bild einer 
vornehmen Dane, die mit ihrem Nechtsamvalt oder Gebeimfchreiber in 
lebhafter Unterhandlung begriffen ift. 


VIII. 


Holländiſche und deutſche Meiſter 


des 17. Jahrhunderts. 


Dritte Gruppe: 


Adriaen Brouwer und Adriaen van Oflade.e Kaspar Netfcer. 

Ian Steen. Gerard Dow. 

Gerard Terburg. Fran; van Mlieris. 
Gabriel Eleku. Adriaen van der Werff. 


Adrinen Brouwer und Adrinen van Oflade. 


(1608 — 1640. 1610— 1685.) 


— *—⸗ 


Die Genremaler und insbeſondere diejenigen der holländiſchen Schule 
des 17. Jahrhunderts ſcheiden ſich in zwei Hauptklaſſen, je nach der Wahl 
und der Auffaſſung ihrer Gegenſtände. Die Einen entnehmen ihre Bilder: 
ftoffe vorzugsweife dem Yeben und Treiben des gemeinen Volks, der Bauern, 
Handarbeiter, fahrenden Mufifanten, Soldaten und Bettler, die Anderen 
halten jich in ven Kreifen der wohlhabenden und gebildeten Klaffen. Jene 
geben meift ein Stück VBolfsleben, bei welchem die Beziehungen ver ein: 
zelnen Individuen zu einander feine Rolle jpielen, dagegen die ganze räum— 
liche Clanpfchaftliche) Umgebung für die Wirkung von Bedeutung iſt, dieſe 
befchränfen jich meiſt auf ein, zwei oder drei Figuren, die dann ein fpecielles 
Intereife in Anſpruch nehmen, fei es ein rein äufßerliches, wie das an 
prächtigen Kleiderſtoffen, jei es ein tieferes durch den Ausprud des Gefühle 
bedingtes. Diefer innere Unterfchied zwiſchen dem niederen und höheren 
Genre tritt — jedoch nicht ohne Ausnahmen — auch Äußerlich in der Be— 
handlung ver Dlalerei zu Tage. Dort, wo nur das Allgemeine, die ge: 
meinfame Stimmung, ver Zuftand des Ganzen vorherricht, iſt die Aus- 
führung vorzugsweife fed, derb und dreiſt, unbejorgt um genaue Form 
bezeihnung, bier wo eine Inbividualifirung und feinere Characteriftif er- 
itrebt wird, ift auch das Detail jorgfam ausgebildet, die Färbung vom 
zarten Schmelz, weich und ſauber. Wie das gebilvete Wefen ver bar: 
geftellten PBerfonen, jo ladet bier auch die technifche Ausführung zu einer 
Annäherung ein, durch welche ver Einprud nicht verfümmert wird, während 
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ungefehrt beim niedern Genre Malerei und Gegenftand nur in angemeffener 
Entfernung genießbar find. 

Indeß verhalten jich beide Klaſſen der Genremalerei nicht in ftrenger 
Abgeichlofienheit. Sie nähern und berühren ſich jowohl in einzelnen Werfen, 
wie in der Gefammtthätigfeit einzelner Meijter, ſodaß es bei manchen 
derjelben, wie 3. B. Jan Steen, jchwer fein dürfte, fie der einen over 
anderen Seite zuzuertbeilen. 

Eine ähnliche Vermittelung wie zwifchen dem höheren und niederen 
Genre findet auch zwijchen Genre und Yandfchaft und zwifchen Genre und 
Thierſtück ftatt. Auch bier find die Grenzen flüffig, und das Recht, ein 
Yanpfchaftsmaler oder Genremaler zu beißen, kann oft nur aus der höheren 
Begabung hergeleitet werden, welche ein Künftler für das eine oder andere 
Fach durch feine Werfe befunvet. 

Wir wenden uns nun zumäcit den Dauptvertretern des niedern 
Genre zu, welche an die älteren Schulen in Bezug auf ihre Auffafjung 
anknüpfen und in Anbetracht der Technik direct von Kranz Hals ab 
ftammen. Der Stammſitz diefer Gattung it alſo Haarlem, währen 
die Reinmalerei in Amjterdam zur Blüthe gelangte. In Haarlem treffen 
wir um dieſelbe Zeit, als der jüngere Teniers in Antwerpen jeine frucht- 
bare TIhätigfeit auf gleichem Felde entfaltete, ein Künftlerpaar, welches für 
Holland dieſelbe Bedeutung hatte, wie jener Meifter für Belgien: Adrigen 
Brouwer und Adriaen van Oſtade, beide Mitſchüler in der Werkftatt 
des Franz Hals. 

Ohne Zweifel ift Brouwer der genialere von beiden. Er weiß jeinen 
Gegenſtand durch einen Zufat heiterer Yaune zu würzen und begnügt fich 
jelten mit einer nüchternen Abſchilderung der Wirklichkeit. Ein verber 
Humor, der fich gelegentlich bis zu widrigen Karrifaturen verjteigt, oft 
aber auch das Gemeine vor dem Komifchen zurücktreten läßt, ift das vor- 
bherrichende Clement feiner Darftellungsweife Dazu befaß er einen un— 
gemein feinen Sinn für Harmonie und Transparenz der farbe; in technifcher 
Hinficht find daher einzelne feiner Bildchen Fleine Mleijterwerte ver jeltenften 
Art. Gleichwohl hat es fein Schulgenof Oſtade zu größeren Anfeben 
und größerer Berühmtheit gebracht, obgleich die Werke dieſes Meifters 
durchgängig viel weniger geiftiges Intereſſe einflößen. Nicht jo vob une 
derb zugreifen wie Brouwer, der ſich nur da zu Haufe fühlt, wo es recht 
toll und lärmend hergeht, wüthende Spieler ſich in die Haare fallen, Dorf: 
hirurgen tölpifche Bauern einer unfanften Kur unterwerfen u. ſ. w., be 
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ichränfte ſich Oſtade mehr auf ruhige Situationen von harmloſer Gemüth— 
licbfeit oder müchterner Trivialität. Er weiß aus feinem Gegenftande felten 
Etwas zu machen, wenn nicht ver Gegenftand fchon an und fiir fich glücklich 
gewählt ijt. Aber ver geniale Brouwer war leider ein Bruder Yiederlich, 
wenn man ben Berichten der holländischen Kunſthiſtoriographen num einiger: 
maßen Glauben ſchenken darf; fein unordentlicher Yebenswandel binverte 
ihn an regelmäßiger Bejchäftigung und war die Urfache jeines früben 
Todes. Oſtade dagegen war ein fleißiger, ſehr productiver Arbeiter und 
erreichte ein bobes Alter. Seine Gemälde find daher ebenjo häufig, wie 
die Brouwer'ſchen jelten, und es begreift fich aus gleichem Grunde leicht, 
daß jein Talent leichter und allgemeiner Anerfennumg fand, als dasjenige 
jeines Sculgenoffen. 

Die Berichte über das Yeben des Adriaen Broumwer flingen höchft 
abenteuerlib und mitunter jehr unmwahrjcheinlihd. Er wurde 1608 in 
Haarlen geboren und fam zu Franz Hals in die Yehre. Da er, nach ver 
landläufigen Erzählung, ein armer Teufel war, der Nichts aus fich zu 
machen wußte, auch feine Ahnung won der Bedeutung feines Talents hatte, 
jo foll Hals jeine Fähigkeiten auf eine wahrhaft ſchändliche Weife aus: 
gebeutet haben. Sein Brovherr und deſſen Gattin follen ihn wie einen 
Sklaven behandelt, auf ein einfames Zimmer eingefperrt, faum mit ven 
notboürftigften Stleidungsftüden verſehen und nicht fatt zu eſſen gegeben 
baben, während fie mit dem Berfauf feiner Malereien ein erfledliches Gejchäft 
machten. Endlich, beißt es, ſei Brouwer ver fannibalifchen Behandlung 
überdrüffig geworden und auf Zureden und mit Hiülfe feiner Mitſchüler 
feinem Vehrberen entlaufen, um auf eigene Fauft fein Glück zu verfuchen. 
Bei der Achtung, in welcher Hals, wie wir willen, bei feinen Fachgenoſſen 
und Meitbürgern ftand, läßt fich annehmen, daß dieſe Erzählung ſehr ge: 
färbt iſt. Wahricheinlich zeigte fich die leichtfertige und unbändige Natur 
des Schülers ſchon früh, und die ftrenge Zucht, ver er fih im Haufe 
jeines Meifters fügen follte, mochte ihm nicht zufagen. Cr machte fich bei 
Zeiten auf und davon und fuchte vielleicht feinen Lehrherrn zu verpächtigen, 
um fich zum Gegenjtande des Mitleivs zu machen Nach feiner erjten 
Flucht kehrte er übrigens zu Hals zurücd, verließ aber deſſen Haus zum 
zweiten Male heimlich und ging zu Fuße auf gut Süd nach Amfterdam. 
Dort angelommen, wuhte er den Wirth der Herberge, wo er einfehrte, 
van Sommeren mit Namen, für fich zu interefjiren. in Kunſtfreund, 
Vermandois, faufte ihm ein Feines Bild, welches er bier angefertigt hatte, 
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um den Preis von 100 Dufaten ab, Mit dieſem Schage verließ Brouwer 
alsbald fein Aſyl und kehrte erſt nach neun Tagen dahin zurüd, als ver 
legte Stüber ausgegeben war. Auf die Frage, was aus feinem Gelde 
geworden, erwiderte er lachend: „Gott fei Dank, den Ballaft wäre ich 
glüdlich wieder los!“ 

Wir laffen die Wahrheit diefer Nachricht, die übrigens mit dem Wefen 
unferes Künftlers ganz im Einflang fteht, auf fich beruhen und übergeben 
die vielen Anekdoten, die über feine tollen Streihe in Umlauf gekommen 
find, mit Stilffehweigen. Soviel jcheint feſt zu ftehen, daß er in Folge 
feines lieverlihen Lebens in Amfterdam fein Glück vwerfcherzte und eines 
Tages, wie es heißt, um feinen Gläubigern zu entgehen, ver Stadt den 
Rüden wandte Er fette feine Hoffnung auf Antwerpen, und es gelang 
ihm auch, troß ver Friegerifchen Zeiten, unbehelligt bis an die Thore dieſer 
Stadt zu gelangen. Dort angehalten, weil er feinen Paß aufzumeifen 
hatte, gerieth er in den Verdacht ein holländifcher Spion zu fein. Infolge 
deſſen in's Gefängniß geworfen, foll er jedoch bald durch Rubens’ Ber- 
mittelung feine Freiheit zurüderhalten haben. Wie Houbrafen berichtet, 
nahm ſich Rubens des fremden Kunftgenofjen, deſſen Arbeiten er längit 
fennen und jchägen gelernt hatte, auf's Freundlichſte an, führte ihn in fein 
Haus und bemühte jich für fein Fortfommen. Aber Brouwer fühlte fich 
unbehaglih in dem Yebensfreife des feinen Weltmanns. Gewohnt in ges 
meinen Herbergen zu verfehren, war ihm der Zwang der Sitte und des 
Anftandes faſt umerträglicher als die Enge des Gefängnifjes. Beſſer als 
ver Berfehr mit Rubens paßte ihm die Freundfchaft des Jooſt van 
Graesbede,*) welcher das ehrſame Bäckerhandwerk betrieb, aber eben 
foviel Neigung wie Talent zur Malerei befaß. Diefer bot ihm Wohnung 
und Beföftigung unter der Bedingung an, daß Brouwer ihn im Malen 
unterrichte. Unſer Meifter joll um jo lieber auf dies Anerbieten einge: 
gangen fein, als die junge und hübjche Gattin des neuen Freundes ihm 
ihr Wohlwollen ebenfalls zugevacht hatte. Indeß auch dies Verhältniß 
hatte nicht lange Beſtand. Statt fich jelbjt an Ordnung zu gewöhnen, zog 
Brouwer den zum Maler gewordenen Bäder in fein lieverliches Kneipen- 
leben hinein. Beider Treiben wurde zulett fo anftößig, dab die Polizei 
fih veranlaßt fah, ein Wort darein zu reden. Im Folge veifen zog es 
Brouwer vor, nad Paris zu gehen, fehrte aber binnen furzer Zeit, phyſiſch 
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und moraliih zu Grumde gerichtet nach Antwerpen zurüd, um bier 1640 
in dem Hojpital für Peſtkranke, erſt zweiunddreißig Jahre alt, feine Lauf— 
bahn zu bejchließen. 
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Die reichite Auswahl der im Allgemeinen nur jelten anzutrefienden 
Gemälde Brouwers befitt die Pinafotbet zu München, nämlich neun 


an der Zahl und darunter einige der vortrefflichiten und am meijten 
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charakteriftiichen: eine Rauferei wiüthender Nartenfpieler in einer Schente; 
ein Dorfarzt, der die Fußwunde eines Bauers unterjucht, während jeine 
Frau ein Pflafter jtreicht; fartenfpielende Bauern; wirfelnde Solvaten, 
Auch in der Dresdener Galerie befindet jich ein treffliches Bildchen 
Broumers von zartem Schmelz ver Touche, welches ebenfalls eine Schlägerei 
zwijchen fartenfpielenpen Bauern darftellt. 


Adriaen van Oftade war von Geburt ein Deuticher. Er kam im 
Jahre 1610 in Yübe zur Welt, wohin feine Familie, die aus dem lüne— 
burgifchen Dorfe Oſtede ſtammte, übergefierelt war. Durch welche Umſtände 
er nach Haarlem fam, um dort in ver Schule des Kranz Dals das 
Malen zu lernen, iſt nicht befannt. Sein Talent entwidelte ſich vafch unter 
dem Einfluffe jeines Mitſchülers Brouwer, deſſen Beifpiel und Anleitung 
ihm vielleicht ebenjo wichtig wurde wie der Unterricht jeines Yebrers. 
Später wurde er durch Rembrandts Bilder darauf geführt, auch jein Hell— 
dunfel noch weiter auszubilden, und e8 gelang ihm dies in einer Weife, 
daß man ihn wohl den Rembrandt unter ven Genremalern *) nennen kann. 
Am liebjten jtellt Oſtade Innenräume holländiſcher Bauernhäuſer oder Der- 
bergen dar, welche von einem ſchräg durch ein Fenſter over eine Thür ein: 
fallenden Sonnenlichte erleuchtet werden. Wenn eine Scene im Freien fpielt, 
jo iſt es gewöhnlich vor ver Thür eines alten Bauernhauſes oder einer 
Dorfichente. Die Menfchen, welcde er vorführt, Find durchweg büßlich, 
meiſt mit diden und dicknaſigen Köpfen verſehen; jelbit die Kinderfiguren 
haben etwas überaus Nloßiges in ihrer Erjcheinung. Es iſt indeß nicht 
zu verfennen, daß gerade viefe Bernachläffigung ver Form oft wejentlich 
zu der fomifchen Wirkung feiner Bilder beiträgt. Das Tüppifche, Plumpe 
und Unbeholfene im Durcheinanvertreiben der Kinder hat er unter Andern 
in der im Louvre befindlichen Kinderſchule auf überaus gelungene Weile 
dargejtellt. 

Eins der früheſten Bilder, welche wir won Oſtade bejiten, it der 
Yeiermann im Berliner Muſeum. (Der obere Theil des gegen vie 
Figuren übergroßen Bauernhauſes iſt auf unferer Abbildung fortgelaffen. ) 
Es ift vom „Jahre 1640 Datirt umd läßt vermuthen, daß der Meiſter um 
dieſe Zeit, wo er dreißig Jahre alt war, in Daarlem ſchon als jelbjtändiger 
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Meifter arbeitete. Nachdem ev fich verheirathet hatte und Vater vieler 
Kinder geworden war, dachte er in feinem funfzigſten Vebensjahre wieder 
nach feiner Heimat zurüczufehren. In Amsterdam jedoch, wo er jich ein: 
zufchiffen gedachte, überrevete ihn ein veicher Nunitfveund, dort zu bleiben, 
indem er ihm begreiflich machte, daß er bei dem Anfehen, welches feine 
Arbeiten genojien, fih in der Hauptſtadt Dollands weit beffer befinden 
würde, als in Lübeck. Oſtade hatte auch feine Urjache, die Aenderung in 
jeinem Vebensplane zu bereuen. Gr fand in Amſterdam zahlreiche Freunde 
und Gönner und blieb daſelbſt in voller Thätigfeit bis zu feinem im Jahre 
1685 erfolgten Tove. 

Unter ven öffentlichen Galerien befigt das Louvre die größte Zahl 
Oſtade'ſcher Gemälde, nämlich jieben, darımter, außer der ſchon erwähnten 
Kinderichule, des Meijters eigene Familie und einen Fifchmarft. 

Vorzügliche Bilder findet man noch in folgenden Galerien: Drespen: 
ein Maler in feinem Atelier, an der Staffelei ſitzend, und eine hollän— 
diſche Wirthshausfcene; München: Scene in einer Dorfſchenke mit 
Tanzenden und einem Hunde, welcher eine Pfanne ausledt; verjchiedene 
trinfende und rauchende Bauern in holländischen Bauernjtuben; Cremitage 
zu St. Petersburg: eine große Berfammlung Yandleute vor einem Bauern: 
hauſe; Haag: ein Geiger vor einem Bauernhauſe fpielend, deſſen Bewohner 
ihm zuhören; Brivgewater Galerie: ein Rechtsanwalt und deſſen Client 
mit einem Stück Wildpret. 

Man fennt von Oftade fünfzig radirte Blätter, von denen einige wegen 
ihrer vortrefflihen Ausführung ſehr geſchätzt werden. 


Bon den Schülern des Adriaen van Oſtade war dejjen Bruder Iſaak 
van Oſtade der bei weiten beveutendfte. Er verließ jedoch bald das enge 
Gebiet, auf welchem ſich das Talent feines Bruders bewegte, und fuchte 
die freie Natur mit weiten Perjpektiven auf, ven Vordergrund feiner Bilder 
mit Scenen ans dem Alltags- und Feſtleben der Bauern und niederen 
Volksklaſſen füllene. Dem entfprechend nimmt er auch gern ein oder zwei 
Pferde (Schimmel) in vie figürliche Staffage auf, fo daß der Charafter 
jeiner Compofitionen häufig an Philipp Wouperman erinnert. Gelegentlich 
geben ihm auch die VBergnügungen ver Eisbahn im Schlittihuhlaufen und 
Schlittenfahren oder Fifcher, die ihren Fang gethan und fich zur Heimfehr 
rüften, Anlaß zu anfprechenden Bildchen. Die Yebenszeit des Iſaak von 
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Oſtade wird zwifchen 1617 und 1654 geſetzt, ohne daß dieſe Data als 
verbürgt angejehen werden können. Die geringe Zahl ver von ibm be- 
fannten Arbeiten laffen vermuthen, daß er fein hohes Alter erreichte; die 
meisten derſelben befinden fich in England und ftehen dort hoch im Preife. 
Das Louvre befitt vier Gemälde feiner Hand, einige andere findet man 
auf dem Kontinente zerftreut in den Galerien von Wien, Dresden, München 
und der Gremitage zu Petersburg. 

As Schüler des Arriaen van Oftade find ferner noch zu nennen 
Gornelis Bega aus Haarlem (1620— 1664) und Gornelis Dujfart, 
der um 1620 geboren zu ſein jcheint und gegen Ende des Jahrhunderts 
ftarb. 

Gleichzeitig mit Oftade waren noch mehrere andere Maler ver Nieder: 
lande in ähnlicher oder verwandter Richtung thätig. Einer ver merkwür— 
digften darunter ift Pieter van Yaar, der während feines langen Auf: 
enthalts in Rom dort eine allgemein befannte Perjönlichkeit wurde und ven 
gejelligen Meittelpuntt für die ab> und zuwandernden bolländijchen une 
deutjchen Künstler bildete. Die Italiener nannten ihn wegen feiner wunderlic 
verwachjenen Figur Bamboccio und danach die in feinem Gejchmad ge: 
malten Bilder (Genrebilver) Bambocciaden. Ort und Jahr ver Geburt 
diefes Meifters find nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. Wahrjcheinlich wurde 
er in Yaaren zu Ende des 16. Jahrhunderts geboren; denn nad Sandrarts 
Angabe war Pieter van Yaar 31 Jahre alt, als er nad Rom kam (1626). 
Er machte bier mit feinen Darftellungen aus dem italienischen Boltsleben 
viel Süd, obwohl er nicht ſowohl aumuthige und erfreuliche Scenen als 
vielmehr das Häßliche und Gemeine auffuchte Straßengefinvdel, Räuber, 
Diebe und Gauner, auch wohl abentenerlich ausſehende Mönche waren feine 
Vieblingsfiguren. Bei feiner Rückkehr nach Holland, wo er jih in Haarlem 
niederließ und in den fechsziger Jahren ftarb, entnahm ev feine Bilder: 
jtoffe vornehmlich dem Treiben der Yanpdleute, namentlich bei ihrer Be— 
ihäftigung mit vem Vieh. Unter feiner farrifivenden Hand werden vabei 
die Thiere, vor Allem die Pferde, wahre Mißgeftalten mit entjeglich plumpen 
Füßen. Gelegentlich malte er, angeregt durch feinen Umgang mit ven Bouffins 
und Claude Yorrain, auch freie Yandichaften. Gute Bilder von ihm find in 
Dresden italienische Yanpleute beim Kugeljpiel, in Kaffel ein Markt— 
Ichreier, und ebenda römiſche Bauern beim Tanzvergnügen. 


— — — — 
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(1626 — 1679.) 


Bei ver Erwähnung der Schüler des Adriaen van Oſtade wäre 
es vielleicht angemefjen gewejen, noch eines Künftlers zu gedenken, vejjen 
TIhätigfeit für die Entwicdelung der niederländiſchen Genremalerei von großer 
Beveutung war. Denn werm auch nicht mit Bejtimmtheit nachzuweiſen ift, 
dag Ian Steen die Schule des Oſtade befucht hat, jo macht es doch ber 
Charafter feiner Malerei in hohem Grade wahrjcheinlich. 

Jan Steen ijt leider in unſeren deutjchen Galerien nur ſehr jpärlich 
vertreten, und umter den wenigen Gemälden feiner Hand, welche jich in 
München, Wien, Braunfchweig, Kaſſel und Aranffurt finden, giebt es nur 
einige, in denen er fih auf der vollen Höhe jeiner Meifterichaft zeigt. 
Gleichwohl verdient diefer eigenthümliche Maler befonvdere Beachtung, ja, 
an geiftiger Begabung überragt er alle niederländischen Genremaler fo fehr, 
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daß es faſt ımerflärlich it, wie das Talent rejjelben, lange Zeit gering 
geachtet, erit im Yaufe der legten Decennien unjeres Jahrhunderts zur 
gerechten Würdigung gelangen fonnte. Jan Steen befitt nämlich eine Eigen- 
ihaft, welche ihn vor allen zeitgenöffischen Genremalern auszeichnet: er it 
Humoriſt. Gin feiner Beobachter des gejellfchaftlichen Yebens in Haus 
und familie, im Wirthshaufe, bei Volks: und Familienfeſten, jucht er am 
liebften fomifche Züge und heitere Stituationen auf. Seine Bilder, jagt 
Kugler, zeigen eine freie vergnügliche Auffafiung des gemeinen Yebens, 
dabei zugleich eine jorgloje Ironie, welche das gejammte Yeben und Treiben 
des Tages, das vornehme ebenſo wie das geringe, nur als einen Lücher: 
lihen Mummenſchanz, als ein luftig verfehrtes Treiben, darſtellt. Se 
jteht er mit freiem Bewußtſein über dem Clemente, aus welchem er jeine 
Nahrung faugt, und fo ift auch jeine Behandlung von ver Weiſe der 
früher betrachteten Künſtler wejentlich verſchieden. Er entlehnt zwar häufig 
jeine Stoffe ganz denfelben Streifen, in denen Teniers, Brouwer und Oſtade 
heimiſch waren, fat ebenfo häufig aber begiebt er fih in die Sphären ver 
vornehmen Welt, schilvert nach ver Art jeines Freundes Franz van 
Mieris die Freuden einer reichbejegten Tafel, eines Aufternfrübjtüds, ge: 
jelliger Unterhaltung bei Muſik, Spiel und Tanz; oder führt und eine 
Dame ver, die mit ihrer Toilette bejchäftigt it, oder fih von einem Arzte 
ven Puls fühlen läßt u. f. w. Mag indeß ver Gegenjtand den böheren 
oder niederen Dafeinsfreifen angehören, faft immer pflegt er ihm die Würze 
der Komik zu geben. Die Perſonen, deren jich oft eine große Anzahl, meift 
über ſechs und bis zu zwanzig, auf feinen Bildern befinden, find auf das 
Mannigfaltigſte charakterifirt und fehr häufig zu einer Dandlung verbunden. 
In der heitern Yebendigfeit, mit welcher die verfchienenen Arten der Theil: 
nahme an folder Handlung, je nach dem Charakter, dem Alter, der bürger- 
lihen Stellung, den perfönlichen Beziehungen der betreffenden Individuen 
geſchildert find, Tiegt die fejfelnde Kraft feiner Darftellung. In Betracht 
des Reichthums komiſcher Motive, der draſtiſchen Betonung des Yücerlichen 
fühlt man fich bei ihm oftmals an Hogarth erinnert, nur daß bei unſerem 
Meifter das fathrifche Clement abfichtslofer und mit weniger Reflerien 
auftritt. 

Das Hauptthema, im dejjen Variationen Jan Steen unerſchöpflich war, 
ift dev durch ven Verein von Wein, Yiebe und Gejang erzeugte Vollgenuf 
des irdiſchen Dafeins. Er malt feinen Trinfer, ver fih jtumm getrunfen 
bat, feinen Verliebten, ver jich feinen jtillen Gedanken und Empfindungen 
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überläßt; er fehilvert nur den verliebten Trinler over den trunfenen Ver: 
liebten, und dazu wird gefungen, gegeigt oder mit Dudelfad und Mandoline 
aufgeipielt. Dann giebt ev auch wohl ein Bild der jchlimmen Folgen eines 
übermäßigen Weingenuffes. Der Herr oder die Fran vom Haufe oder auch 
beive bat der Schlaf in Folge des Naufches übermannt, die Kinder ftehlen 
der Mutter das Geld aus ver Tafche, vie Tienftboten find nicht minder 
auf Raub aus, die Katze wirft Gläfer und Gejchirr um, indem fie einen 
Bogel im Bauer zu hafchen jucht, der Hund zerrt Speiferefte vom Tiſche, 
und nur der Affe, der offenbar einige Augenblife vorher die Geige, eine 
Bibel und andere Dinge in die Mitte des Zimmers getragen oder ges 
worfen bat, gebervet fich wie ein anftindiger Menſch: er hat fich ruhig 
bingejegt, um in einem Buche zu lejen. Andere Yieblingsthemata unjeres 
Künſtlers find das Bohnenfeſt, welches er, joviel befannt, in zwölf ver: 
ſchiedenen Darjtellungen gemalt hat, das St. Nicolasfejt, an welchem 
nach holländiſcher Eitte die guten Kinder belohnt, die unartigen aber beftraft 
werden, dann das Sprichwort von den ſingenden Alten und pfeifenvden 
Jungen, ver Schulmeiſter mit feiner ausgelafjenen Schuljugend, welche, 
wenn der Alte einmal eingenidt ift, allerhand Schabernad treibt, Kirmeſſen, 
Sharlatane, auch wandernde Mufikanten, deren Gedudel die Dorf: 
jugend berbeilodt. Einen etwas zweidentigen Charakter haben einige feiner 
Krankenbeſuche, bei welchen vie mediciniſche Wilfenfchaft etwa in dem 
Yichte erjcheint, in welchem fie Göthe's Mephiſtopheles betrachtet. Die 
franfen „Fräulein gehören natürlich zu den malades imaginaires und es 
fehlt nicht an Anjpielungen, welche darauf hindeuten, daß die Kranke von 
einem VYeiden ergriffen ift, dem der Arzt nicht beifommen kann, jo bedächtig 
er auch ven Puls fühlt, oder eine gewiſſe Flüſſigkeit betrachtet: 


Hier baat geen medieijn 
Want bet is minnepijn. *) 


Auch bei anderen Bildern giebt der Künſtler zu erfennen, daß er fein 
puritanifcher Moralprediger iſt. Das Yüjterne und Schlüpfrige tritt oft 
jtärfer bervor, ala es mit dem Gefühle der Schidlichfeit vereinbar ift. Cin 
alter Ged, ver ein junges Mädchen beirathet, oder einer zweideutigen 
Frauensperjon Anträge macht; der verlorne Sohn, welcher in Gejellichaft 


*) Zu beutich: Hier beifen keine Arzenet'n, 
Denn e8 ift Piebespein. 
Dielen Spruch lieft man auf einem Bilde folder Art in der Münchener Binafotbet. 
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üppiger Weibsbilvder zecht und praßt; eine Nupplerin, die mit einem jungen 
Herrn verhandelt, ſolche und andere Scenen laſſen vermutbhen, daß es unter 
den Kunden des Künſtlers Yeute gab, die fich gern in ver Demi-monde 
bewegten, und vielleicht gute Preife zahlten, auch wenn die fünftlerifche 
Ausführung zu wünfchen übrig lief. 

Mitunter verläßt Jan Steen das Gebiet der feineren Komik und ver: 
fällt in Narrifaturen und fragenhafte Verzerrungen. Solcher Art find jeine 
Daritellungen von fetten und mageren Familien. Noch ungeniegbarer 
pflegt er zu werden, wenn er Stoffe der biblifchen oder profanen Ge— 
ichichte oder gar ver griechifchen Mythologie behandelt. Zum Glüd bat 
er nur verhältnißmäßig wenige ſolcher Darftellungen geliefert, unter denen 
die Hochzeit von Cana einige Male wieverfehrt. Es ift begreiflih, daß 
die Auffalfung dann immer tief unter dem Gegenjtande bleibt. 

Uebertrifft dan Steen au Genialität, an ſchöpferiſcher Kraft, an Yeich- 
tigfeit der Produktion, an Neichthum der Erfindung in hohem Grade alte 
vorzugsweife im Fache des Genre thätigen Maler jeiner Zeit, fo fteht er 
ihnen faum in irgend einem anderen Theile der finftleriichen Begabung nad. 
Freilich ift dies nur dann der Fall, wenn ev jich ernitlih vorgenonmen, 
jeine Aufgabe mit alle ven ibm zu Gebote jtehenden Mitteln durchzuführen. 
Solder Ernſt des Schaffens ging ihm nur zu häufig ab. Sein künſt— 
leriſches Gewiſſen war ſehr weit und der Gedanfe, daß das Werf ten 
Meifter ehren muß, ſcheint ihm felten in den Sinn gefommen zu fein. 

Diefer Mangel eines ächten Ntünftlerjtoßzes, einer aus Achtung und 
viebe zu feinem Berufe hervorgehenden GSewiljenhaftigfeit, diefe Nonchalance 
und Frivolität bat ihren inneren Grund in tem perjönlichen Charakter des 
veichbegabten Mannes. Wer ven Künftler Jan Steen aus feinen beiten 
Schöpfungen kennen zu lernen und zu achten wenig Gelegenheit hatte, ver 
wird vielleicht um fo mehr von dem Iuftigen Schenfwirth von Leyden ge: 
hört haben, deſſen tolles und liederliches Treiben von Houbrafen und 
Weyerman mit gar grellen Farben gejcbildert worden if. Es ift nun 
zwar gegen die Berichte und Anefooten jener in vieler Beziehung unzu— 
verläffigen holländiſchen Nunftichriftiteller in neuerer Zeit energiicher Proteit 
erhoben*); gleichwohl haben dadurch die traditionell gewordenen Züge ver 
geiftigen Phyſiognomie Jan Steens nur gemilvert, nicht aber zu einem 


*) Tuch T. van Weftrheene im feiner trefilihen Monographie über Jan Steen. 
Haag 18556, 
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wohlthuenden Bilde umgejtaltet werden fünnen. Es iſt möglich, ja wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß unfer Meifter gar feine öffentliche Schenkwirthſchaft 
in Yeyden geführt hat, es ift erwieſen, daß er lange Jahre und bis zu 
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ſeinem Tode ein ihm zugehöriges Wohnhaus auf dem „Yangebrug“ beſaß 
und feineswegs in zerrütteten Lebensverhältniſſen gejtorben oder gar im 
Elend verfommen iſt; im Uebrigen aber fann der Borwurf nicht zurück— 
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gewiefen werden, daß er durch Unmäßigkeit und ungeregelte Yebensweije 
fich jelbft und feine Kunft berabgewürdigt bat. Jan Steen bat auch niemals 
die Prütenfion gehabt, ſich anders darzuſtellen, als er feiner innerften Natur 
nach war. Wo wir ihm begegnen auf feinen Gemälven, überall ijt er ver 
Inftige Bruder, ver mit Weibern ſcherzt, der im Kreiſe ver Zecher ven 
Becher am freudigſten erhebt, der, wo es etwas zu lachen giebt, am tolljten 
mitlacht. Gewiß ift Ian Steen nichts weniger als ein Tugendheld ge: 
wefen. Daß er deshalb noch fein gewohnbeitsmäßiger Säufer, fein in 
Beitialität verfommener Schlemmer gewejen zu jein braucht, bevarf wohl 
faum der Behauptung. Wer in einem nicht gar langen Leben eine ſolche 
große Reihe von glücklich erfundenen Gompofitionen und unter diejen je 
viele von der ſauberſten Ausführung gemalt bat, der muß mehr geiftesflare 
als ummölfte Stunden gehabt und den Pinjel mit größerer Sicherheit ge: 
führt haben, als es der jtete Wechjel von Grregtbeit uud Grichlaffung ge: 
jtattet. Ziehen wir von der Gefammtbätigfeit, von der Quantität und 
Qualität der Werke des Meifters einen Schluß auf jeine Perfon, fo drängen 
fich uns auf der einen Seite gerechte Zweifel an ver Wahrheitsliebe feiner 
Biograpben auf; auf der anderen Seite bleibt aber die Anficht zu echt 
beiteben, var Jan Steen ein Menſch won loderen Sitten war, im Yeben 
wie in der Kunſt nach Yaune und Gefallen handelte und jich über ven 
Ernjt des Lebens im Nothfall durch den Humer der Verzweiflung hinweg— 
zuhelfen ſuchte. 

Dieſelbe Stadt, in welcher Rembrandt das Licht der Welt erblickte, 
war auch der Geburtsort Jan Steens. Er wurde im Jahre 1626 in 
Yepden geboren*), wo die Familie ſchon ſeit geraumer Zeit anſäſſig war 
und das Bierbrauergewerbe betrieb. Der Vater, Havid Janszoon Steen, 
hatte ohne Zweifel im Sinne, feinen Sohn Ian, den erjtgebornen von act 
Kindern, zu feinem Nachfolger zu machen. Indeß mag Talent und Neigung 
des Knaben ihn bewogen haben, von viefem Plane abzugeben over doch 
dem Schickſal nicht zu widerftreben, welches Ian für den Künſtlerberuf be 
ſtimmt zu baben jchien. Kurz — wir wilfen nicht unter welchen Umſtänden 
und durch welche Beranlaffung — Ian Steen wurde nach Utrecht geichidt, 
um dort von Nicolas Knupfer, einem aus Veipzig gebürtigen, in jener 


*) Diefe Jabreszabl ift durch die Unterfuchungen Weftrbeene's in bobem Grade mabr: 
jcheinlich gemacht. Wir folgen auch im Uebrigen den Angaben in der ſchon erwähnten Schrift 
befieiben Gelebrten. 
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Stadt angefiedelten, übrigens wenig befannten Dialer, unterrichtet zu werden. 
Wahrjcheinlih z0g ihn aber fpäter der Auf des Adriaen van Oſtade“) 
nah Haarlem. Bon dort ging er gegen Ende der vierziger Jahre nad) 
vem Haag, machte bier die Befanntfchaft des Yanpfchaftsmalers Jan van 
Goyen und fnüpfte mit deſſen Tochter, Margarethe, ein Verhältniß an. 
Die Folgen dieſer Yiebjchaft follen den jungen Künftler genöthigt haben, 
die Ehre des Mädchens durch eine jchnelle Heirath zu retten. Die Ver: 
bindung fand in der That am 3. October 1649 jtatt. Aus dem Umſtande, 
daß die Trauung auf dem Stadthaufe von Magiftratswegen vollzogen 
wurde, läßt fich fchließen, dag Jan Steen feiner der gejeglich anerkannten 
Religionsgefellihaften angehörte, ſondern muthmaßlich katholiſch erzogen 
war, obwohl feine Auffaffung religiöfer Gegenftände feine Spur von dem 
Einfluß der kirchlichen Tradition erfennen läßt. 

Nach feiner Verheirathung zog Ian Steen mit feiner jungen Frau 
nach Delft, wo ihm fein Vater, der glauben mochte, daß die Kunft allein 
die jungen Eheleute nicht nähren fönne, eine Brauerei gekauft hatte. 
Schwerlih wird aber dem jungen Künſtler das Brauergewerbe zugefagt 
haben. Wahrfcheinlich überließ er die Sorge fin dieſen Gefchäftsbetrieb 
fremden Kräften; denn feine fünftleriiche Produktion nahm ohne Zweifel 
ven größten Theil feiner Zeit in Anfpruch. Es ift auch anzunehmen, daß 
er zeitweiſe in Leyden wohnte, ja von den Jahren 1653 und 1658 ift Dies 
beftimmt nachzuweifen, da er im beiden Jahren das Jahrgeld zur Maler: 
innung zahlte. **) Jedenfalls entfremdete fih Ian Steen, troß der Delft'fchen 
Brauerei, nicht feinem Künftlerberufe; denn gerade in die Jahre feines 
fräftigften Mannesalters von 1661-— 1668 fällt die Mehrzahl feiner jorg: 
lichften und fchönften Arbeiten. 

Als fein Vater geftorben war (um 1670), fievelte Yan Steen mit 
feiner Frau und vier Kindern nach Leyden über und bezog das väterliche 
Wohnhaus auf dem „Yangebrug“ (Yangebrüde). Bald nach diefem Umzuge 
wird auch Margarethe v. Goyen das Zeitliche gefegnet haben. Denn im Jahre 
1673 finden wir unfern Meifter mit einer zweiten Frau, Marytjen van 
Egmont, Wittwe von Nicolas Herculens, verheirathet. Auf dieſe zweite 
Ehe find die Biographen Jan Steens faft noch jchlechter zu jprechen, als 


) Nah Anderen fol er die Schule Broumers beiucht haben, was indeß nicht wobl 
möglich ift, da dieſer Künftler ſchon 1640 in Antwerpen ftarb. 
») Weftrbeene a. a. O. 5.79. Note. 
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auf feine erjte. Indeß fehlt jeder Grund, anzunehmen, daß die Wieder: 
verbeirathung den Meifter vollends ins Verderben gebracht habe, fo wenig 
jih glauben läßt, daR eine Wittwe von einigem Vermögen einem Manne 
von notorijcher Yiederlichleit die Hand reichen würde. Wahrfcheinlich ift 
es, dak Jan Steen ven Brauereibetrieb feines Waters in Leyden fortſetzte 
und daß er, durch Erbſchaft zu Vermögen gekommen, gern und oft luſtige 
Säfte und angenehme Geſellſchaft bei ſich ſah, vielleicht in einem Grade, 
der feinen Finanzen ebenfo ververblih war wie feiner Geſundheit. Zürnen 
wir ihm indeß nicht gar zu jehr ob feines Veichtjinns und feiner ausge: 
laſſenen Laune. Betrachten wir die fünftlerifchen Yeiftungen des gutmüthigen 
San, fo fönnen wir wohl einen weißen Stein für ihn im die Urne werfen. 
Ohne feine Neigung zu beiteren Gelagen und Iuftiger Gejellichaft würde 
er nicht fo gemalt haben; fein tolles Yeben war eine Reihe von Studien 
und jo mag die Kunft wohl eine Kürbitte für ihn thun.“) Er ftarb in 
feinem dreiundfünfzigſten Yebensjahre und wurde am 3. Kebruar 1679 auf 
den St. Petersfirchhofe zu Leyden begraben. 


Bon den wenigen in deutſchen Galerien befindlichen Werfen Ian 
Steens nimmt ein Gemälde in ver Braunfchweiger Galerie in Ans 
jehung jowohl feines Gebaltes, wie feiner vworzüglichen Ausführung und 
feiner räumlichen Dimenfionen (4 Fuß 6 Zoll Höhe bei 6 Fuß Breite) die 
erste Stelle ein. Es stellt in überaus Iuftiger Weile den Abſchluß eines 
Heiratbscontrafts dar, wobei ein Notar, Bater und Mutter der Braut 
und die beiden Verlobten zugegen find. Im Hintergrunde bemerkt man 
noch einige andere nicht direft an dem Vorgange betheiligte Perfonen, 
darımter Meifter Jan Steen felber, der mit lächeluder Miene fih anfchidt, 
ein Faß anzufteben, um ven Trank zu dem Feſtmahle bereit zu halten, 
welches die Magd in der geöffneten Küche für die Säfte anrichtet. Dieſelbe 
Galerie ift im Beſitz von noch zwei anderen Bildern unferes Meifters, das 
eine ein KamiliensConcert, das andere eine Serenade zur Berberr- 
lihung des Bohnenkönigs darftellend. Im Berliner Mufeum fieht man 
eine holländische Wirthshausſcene, in Belvedere zu Wien eine luſtige Ge: 
ſellſchaft, Männer, Frauen und Kinder, die mehr oder weniger fich im 
Weine übernommen haben, in ver Dresdener Galerie eine Frau, die ein 


*) Schnaafe, Niederl. Briefe. ©. 85. 
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feines Kind füttert; in der Galerie zu Kaſſel eins feiner vorzüglichiten 
Bohnenfefte; im Städelſchen Inftitut zu Frankfurt eine chirurgiiche Ope- 
ration und eine Liebesfcene; in der Münchener Pinakothek einen Kranken— 
beſuch. Im Königlichen Muſeum zu Amſterdam werben act Gemälde 
Jan Steens aufbewahrt, darunter fein Selbſtportrait, ein Charlatan, ein 
St. Nicolasfeit; im Haager Muſeum jechs Gemälde, darunter ein prüch- 
tiges Bild der Familie des Künftlers in der Form des Sprichworts: 
„Sp wie die Alten jungen, jo pfeifen auch die Jungen,“ ferner das fog. 
Bild des menfchlichen Yebens. Die größte Anzahl aller befannten Malereien 
Jar Steens befindet ſich indeß im Privatbefit holländifcher und englischer 
Familien. Von ven öffentlichen Galerien des Feſtlandes iſt die Peters: 
burger Eremitage am reichſten; fie bejigt im Ganzen fieben Gemälde Ian 
Steens, von denen fich eine Unterhaltung zwifchen einem Herrn und einer 
Dame durch vie überaus feine techniiche Behandlung befonvders aus— 
zeichnet. 


Gerard Terburg. 


(160% — 1681.) 


Die Reihe der holländischen Klein: und Feinmaler eröffnet dem Alter 
nach Gerard Terburg Bei ihm finden wir alle Vorzüge vereinigt, 
welche die Minlereien der Vertreter des feineren oder höheren Genre aus: 
zeichnen. Was zumächit bei ven Gemälden vdiefer Art in die Augen fällt, 
ift die äußerſte Delifatefje der technifchen Ausführung, namentlich in ver Be- 
handlung prächtiger Gewanpftoffe, veren Karben mit ungemein feiner Ab— 
wägung des maleriichen Effekts zufammengeftellt find. Als Dauptlichtmaife 
ericheint bei Terburg nicht felten ein weißes oder hellfarbiges Atlasfleid, 
welches einer die Mitte des Bildes einnehmenvden jugendlichen Srauengejtalt 
angehört. Sonſt jtellt er auch wohl einen jungen Mann in jchmucder 
militärifcher Tracht in die Mitte des Bildes bin, einen Stabstrompeter, 
der eine Ordre überbringt, oder die Rolle eines postillon d’amour über: 
nommen bat, einen Officer, der fih um die Gunft einer jungen Dame 
bemüht, und vergleichen mehr. In der Kompofition beichräuft jich Terburg 
gewöhnlich auf eine, zwei oder drei Figuren. Entweder jind es alfgemeine 
Zuftände, wie fie das häusliche Yeben der vornehmeren Stände geitaltet, 
unter deren Einfluß die dargeſtellten Perjonen jich befinden, es wird ges 
fefen, muſieirt, Toilette gemacht u. ſ. w., — oder e8 findet eine Intereſſen— 
verfmüpfung zwifchen ven einzelnen Perjonen jtatt, es werden Verhältnifſe 
und Beziehungen zwiſchen ihnen angedeutet oder ausgejprocen, zu denen 
die Phantafie des Beſchauers fich mit Yeichtigfeit Diefes und Jenes ergänst, 
um zı einer fleinen Novelle zu gelangen. Ja, mitunter jcheint ver Meifter 
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einen novelliſtiſchen Gedanken in einem oder mehreren Bildern fortgeführt 
zu haben. Auf ſolche Art verbunden erjcheinen z. B. zwei Bilder, von 
denen das eine der Pinakothek in München, das andere dem Berliner 
Mufeum oder in einer Wiederholung der Galerie zu Amſterdam ange- 
hört. Auf dem erjten fehen wir, wie ein Trompeter den Yiebesboten macht 
und einem jungen Mädchen einen Brief überbringt. Diefe zögert mit der 
Annahme, im Hinblid auf die Gegenwart einer Kammerzofe, deren Geſichts— 
jüge es deutlich verrathen, daß fie mit dem Handel nicht einverftanden: ift. 
Das andere ift die befannte wäterliche Ermahnung, welche in Göthe's Wahl- 
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verrvandtichaften zu einem lebenden Bilde bemugt wird. Einen Fuß über 
den andern geichlagen, heißt e8 dort, jitt ein edler ritterlicher Vater und 
icheint jeiner vor ihm ſtehenden Tochter in's Gewijjen zu reden. Diefe, 
eine herrliche Gejtalt in faltenveichem, weißem Atlasfleive, wird zwar nur 
von hinten gejehen, aber ihr ganzes Wejen jcheint anzudeuten, daß fie ſich 
jufammen nimmt. Daß jedoch die Ermahnung nicht heftig und beſchämend 
jei, jieht man aus der Miene und Gebervde des Vaters; und was die Mutter 
betrifft, jo jcheint diejfe eine Verlegenheit zu verbergen, indem jie in ein 
Weinglas blickt, das fie eben auszujchlürfen im Begriff if. Sehr fein 
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bemerft Waagen zu viefem Bilde, daß der Künftler, indem er vie Tochter 
dem Beſchauer den Rüden zuwenden läßt, dadurch fehr glücklich das Gefühl 
des Sich-Schämens ausgerrüdt habe. Allerdings ift die Wendung ves 
Kopfes bei dem ftattlihen Mädchen ver Art, daß man vermutbhen darf, fie 
wolle das augenblidliche Erröthen ihrer Stirne nicht bliden laſſen. 

Die künftlerifche Entwicelung Terburgs ging vom Portrait aus und 
in der Yebendigfeit jeiner Köpfe erfennt man beutlich, daß er in ver Bild— 
nißmalerei eine gute Schule durchgemacht bat. Welchem Meeifter er vor- 
nehmlich jeine Ausbildung verdanfte, ift nicht befannt. Nach herkömmlicher 
Anficht leitete jein Vater den erjten Unterricht des talentvollen Knaben, 
der 1608, ein Jahr jpäter als Rembrandt, in dem Städtchen Zwolle ge: 
boren wurde. Sein Bater und Yebrer ſoll lange Zeit in Rom gelebt 
haben. Auch von dem Sohne wird erzählt, daß er, nachdem er in Haarlem 
bei einem ungenannten Maler (Franz Hals?) jeine Studien vollendet, nad 
Italien gegangen jei. Seine Auffaffung und feine Behandlung läßt jedoch 
nirgends italienischen Einfluß erfennen, vielmehr ift feine Kunſtweiſe aan; 
auf nationalen Boden gewachten. 

Schon in jungen Jahren machte Terburg mit feinen Heinen, überaus 
forgfültig umd fein ausgeführten Portraititüden nicht geringes Auffeben. 
Daß er außerdem auch im ver lebensgroßen Ausführung von Bilpnifjen 
Meifter war, geht aus mehreren berartigen Werfen jeiner Hand bervor. 
Auf die Höhe feines Ruhmes erhob er fich während feines Aufenthalts in 
Miünfter zur Zeit des weſtfäliſchen Friedenscongreffes. Auf Veranlaſſung 
des ſpaniſchen Geſandten, Grafen Peneranda, hatte er fich dorthin begeben, 
um die zum Abſchluß eines Separatfriedens verfammelten Depntirten 
Spaniens und der bolländifchen Generalftaaten auf einem Gemälde var: 
zuftellen. Diefes berühmte Bild befindet fich gegenwärtig im Beſitz ves 
Grafen Demidoff in Rußland, welcher es im Jahre 1837 um 45,000 Francs 
aus dem Nachlaß der Herzogin von Berri erwarb. 

Die Anerkennung, welche die Yeiftung des Malers bei den in Münſter 
anmejenden weltlichen und geiftlichen Würdenträgern fand, hatte zur Folge, 
daß er Aufträge über Aufträge erhielt, und dann, wierer auf Anratben 
und in Begleitung jenes Grafen Peneranda, nah Madrid reifte, um auch 
bier eine veiche Ernte zu machen. Philipp IV. empfing ven Kiümftler mit 
der größten Yiebenswürdigfeit, erhob ihn zum Ritter und ſchenkte ihm beim 
Abſchied eine goldene Kette und andere werthvolle Gegenſtände. Es beift, 
daß Terburg faft noch größeres Glüd bei ven Damen des Hofes als bei 
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den Kunftfreunden der fpanifchen Hauptſtadt gemacht habe, und zwar in 
dem Maße, daß bier und da die Eiferfucht rege geworben fe. Das jei 
die Urfache gewejen, weshalb Terburg Madrid bald verlaffen habe, um 
über Franfreih und England, wo er fich ebenfalls aufgehalten haben ſoll, 
feinen Rückweg zu nehmen. 





Nach feinem Vaterlande zurücgefehrt, lieh ſich Terburg in Deventer 
nieder, wo er nicht blos wegen feiner künftlerifchen Begabung, fondern auch 
in feiner Eigenschaft als Menfh und Bürger fich allgemeine Achtung er: 
warb. Mit einer Anverwandten verheirathet und im glüclichen Verhält— 


niffen lebend, wurde er in den Rath der Stadt und fpäter zum Bürger: 
Beder, Kunft und Künftler. II. 98 


- 
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meifter gewählt. Im Jahre 1672 malte er Wilhelm III. von Oranien 
während deſſen Aufenthalts in Deventer im Auftrage der ftäbtifchen Ber 
börvden. Obwohl der Prinz ihm nur wenig Zeit gönnte und durch feine 
Unruhe und feine Yebhaftigfeit dem Maler das Gejchäft jehr erjchtwerte, 
jo fiel doch das Bildniß zur vollfommenen Zufriedenheit der Beſteller aus. 
Terburg fell über diefen Ausgang jehr erfreut gewefen fein, weil ver Prinz, 
um dem Wunfche der Bürger von Deventer entgegenzufommen, ihnen 
vorgefchlagen hatte, eine Copie nach einem Bilde, welches von Netjcher 
gemalt war, machen zu laffen, da er feine Zeit zu wichtigeren Dingen 
brauche, als fich malen zu laffen. Das kriegerifche Treiben, welches in 
den fiebenziger Jahren durch den Einfall der Franzofen in Holland wieder 
zur Blüthe kam umd vorzugsweife auch die Stadt Deventer berührte, jcheint 
Terburg bauptfächlich angeregt zu haben, Dfficiere und Stabstrompeter zu 
Helden feiner Novellenbilver zu machen. Die Verhältnifje mochten auch 
das ihrige dazu beitragen, die Nachfragen nad) Darftellungen dieſer Art 
zu fteigern. Unſer Meifter ftarb, bis an fein Ende thätig, im Jahre 1684. 

Borzüglihe Bildchen von Terburg fieht man in der Drespner 
Galerie, darunter ein Mädchen im weißen Atlasfleive, welches fih von 
einer Kammerfrau ein Beden zum Händewaſchen halten läßt; ein Officer, 
der einen Brief fchreibt, auf deſſen Vollendung ein Trompeter wartet. Die 
Berliner Galerie enthält die jhon erwähnte väterlihe Ermahnung; bie 
Münchener Pinakothek das dazu paſſende Pendant, von welchem oben die 
Rede war; das Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel eine in Atlas gefleidete 
Dame, die Laute fpielend; das Mufeum im Haag eine Trompeterbotſchaft 
(ein junger Officier fit in voller Kriegstracht in feinem Sclafgemach, 
neben ihm fnieend und den Arm auf jeinen Schoß ſtützend ein junges 
Weib. Der Officer hält den geöffneten Brief in der Hand, welchen ver 
vor ihm ſtehende, höchſt ſchmuck gefleivete Trompeter überbracht hat. Er 
icheint ven wohl nicht ganz willfommenen Boten nach Weiterem zu fragen, 
ohne ſich in feiner traulichen Situation ftören zu laflen, während jeine 
junge Frau oder Geliebte nicht ohne Beſorgniß auf die Unterredung der 
Männer ihre Aufmerffamfeit richtet.) Im Youvre zeichnet fich befonders 
das Bild eines bärtigen Kriegsmanns mit großen Neiterftiefeln aus, ber 
einer bübjchen Dame, mit der er gefrübftücdt hat, eine Summe Geld an- 
bietet, offenbar in der Abjicht, die Schöne zu einer Gefälligleit zu bewegen, 
welche dieſe zu gewähren nicht eben geneigt zu fein febeint. 


———— 


Gabriel Men. 


(1615 — 1669.) 


Bon denjenigen SKünftlern, welche ver Richtung Terburgs folgten, 
fommt Gabriel Metzu diefem Meifter am nächiten ſowohl in ver tech- 
nifchen Ausführung, wie in der Wahl und Auffaffung feiner Gegenftände. 
Von Metzu's Lebensverhältniffen wiljen ums die nieverländiichen Kunſt— 
chroniſten jo gut wie gar Nichts zu berichten. Leyden joll feine Vaterſtadt 
geweſen fein. Als fein Geburtsjahr wird 1615 angegeben. Seine Thätig- 
feit als Maler feheint mit dem Jahre 1667 aufgehört zu haben, da dies 
die fpätefte Jahreszahl ift, mit denen er Bilder feiner Hand bezeichnet hat. 
Wahricheinlich ftarb er im Jahre 1669 in Amfterdam, wohin er von Leyden 
aus übergefiedelt war. 

Wenn wir auch den Lehrer des Metu nicht fennen, jo dürfen wir 
doch Terburg unbedingt dafür halten. Bon feinem Anderen als von 
diefem konnte er feine Manier entlehnt haben, und es ift faum anzunehmen, 
daß er nur nach Gemälden dieſes Meifters fich bildete, vielmehr jcheint er 
mit eignen Augen das Entftehen ver Terburgifchen Malereien beobachtet 
zu haben. Metu ift indeß feineswegs ein ſklaviſcher Nahahmer Terburgs, 
fondern fchaltet über feine Fähigkeiten mit ungezwungener Freiheit. Biel: 
leicht hat feiner der niederländifchen Kleinmaler, jo wie er, die betaillirte, 
bis ins Kleinfte ſaubere Ausführung mit folcher Yeichtigfeit und Zwang— 
fofigfeit der Pinfelführung und einer fo edlen, korrekten und ficheren Zeich- 
nung zu vereinigen gewußt. Im der Wahl der Motive wird er niemals 
anftößig oder geſchmacklos, fo lange er in den Grenzen feines nur für bie 
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Senremalerei oder das Portrait qualificirten Talentes bleibt. Selbjt wenn 
er die höheren Gefellfchaftstreife verläßt und Markt und Straßen auffucht, 
wo das Volk in bunter Mannigfaltigfeit verkehrt, behält feine Art ver 
Darftellung immer jenes feinfinnige, wohlanftändige Wejen, welches den 
Mann von Bildung zu erfennen giebt. Unter jenen einfachen und beliebten 
Situationen, wie fie der gefellige Verkehr der höheren Stände oder der 
Marktverfehr und die häusliche und wirthichaftliche Beſchäftigung der ſtädti— 
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ſchen Bevölkerung überhaupt mit ſich bringt, ging er felten hinaus. Zwar 
finden fich bier und da wohl intimere Verhältniffe zwijchen muficirenden 
Perfonen verjchiedenen Gefchlechts, oder zwijchen einem angeheiterten Zecher 
und einer jugendlichen Schönen, zwijchen einem jungen Herrn, ver in das 
Zimmer tritt, und einer jungen Dame, die er darin begrüßt, ausgejprochen, 
aber felten begegnet man einer Scene, die fich wie die Illuftration einer 
Novelle ausnimmt. Ebenfo jelten find bei ihm eigentlich humoriſtiſche Züge, 
obwohl er ſich und die Befchauer feiner Bilder fehr wohl zu beluftigen ver: 
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jteht, wenn er einmal in die Yaune des Jan Steen verfällt, deſſen guter 
Freund er gewejen fein ſoll. Solcher Art ift beifpielsweife eine Bohnenfeft- 
Scene in der Münchener Pinakothek. 

Metu ſcheint ein großer Yiebhaber der Jagd und der Jagdthiere ge- 
wejen zu fein und feine Jäger, Wildprethändler, Köcinnen, Marftweiber 
nur dem todten Wilde, ven Hafen und dem Geflügel zu Gefallen gemalt zu 
haben, mit denen fie durch ihre Beichäftigung in nähere Beziehungen treten. 
Sich jelbit hat er auch wohl im Jagdkoſtum mit einem erbeuteten Faſan oder 
vergleichen dargeſtellt. Indeſſen war ihm auch fein anderer Gegenftand des 
täglichen Confums und Gebrauchs zu geringe, um nicht mit einer ähnlichen 
Senanigfeit wie Gerard Dow ein naturwahres Gonterfei davon zu liefern. 
Dabei hatte er indeß die löbliche Eigenfchaft, ſolche Gegenftände nicht dort 
binzuftellen oder anzuhäufen, wo fie im gewöhnlichen Yaufe ver Dinge nicht 
angetroffen werden, während andere Kleinmaler, ihrer Kunſtfertigkeit zu Yiebe, 
fih häufig verleiten lafjen, Töpfe, Tiegel und anderes Geräth an den um: 
paſſendſten Stellen und im malerifchen Durcheinander in Wohnzimmern und 
andern Räumlichkeiten anzubringen. 

Viele Gemälde Metzu's haben noch einen befonderen Reiz in der meifter: 
baften Wirkung des Hellvunfels, in welcher Beziehung ihm Rembrandt oder 
Tow Vorbild geweſen zu fein jcheint. Gr pflegt indeß faft durchweg an 
ver Tagesbeleuchtung feitzubalten, obwohl er, was feine Befähigung zur Dar- 
jtellung des Yampenlichts oder des Scheines von fünftlihen Feuer anlangt, 
den Vergleich mit Gerard Dow wohl aushalten konnte. Das beweilt er 
sur Genüge mit jenem Tabafsraucher in ver Dresdener Galerie, der in 
einem von einer Ständerlampe erleuchteten holländischen Wirthshauszimmer 
dicht neben dem Kamine figt, von deſſen glimmenden Kohlen er eben eine 
in feine Thonpfeife gelegt hat, um dieſe in Brand zu fegen. 

Den reichiten Schag an Gemälden unjeres Meifters bewahrt das 
Louvre und demnäcit die Drespener Galerie. Jenes beſitzt deren acht, 
diefe deren fieben, welche fich alle durch die Gediegenheit und Schön: 
beit des Machwerks auszeichnen. Der Catalogue raisonne von Smith 
(London 1833) weift im Ganzen 120 Werfe von Meku nach, von denen 
fich viele im Privatbefig ver Engländer befinden. Die Preisjteigerung, welche 
die Gemälde von Metzu in neuerer Zeit erfahren haben, ift fajt noch be— 
deutender als bei Bildern won Gerard Dow. Beiſpielsweiſe erwähnen wir 
nur, daß ein Metzu aus der Galerie des Cardinals Feſch im Jahre 1845 
mit 13,000 Scudi (gegen 18,000 Thaler) bezahlt worden ift. 
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Aus der Sammlung der Dresdner Galerie ift der amſterdamer Wild— 
prethändler, welcher einer Frau einen lebenden Hahn anbietet, eine jeiner 
befannteften und trefflichiten Darftellungen. Von nicht geringerem Werth 
ift das Frübhftüd, einen Mann aus den höheren Ständen barftellend, ver 
mit feiner jungen Gattin oder Geliebten in einem Weinhaufe eingefehrt ift 
und in vergnügter Stimmung das halb geleerte Glas emporhält, während 
das hübjche Weibchen etwas beforgt zu dem ſchon ſehr feligen Zecher auf- 
blickt, als fürchte fie die Folgen des übermäßigen Weingenuffes; im Hinter— 
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grunde malt die Wirthin in gejchäftsmäßiger Ruhe ihre Kreiveftriche ar 
die Schwarze Tafel. Enplich fei aus derſelben Sammlung noch die Unter: 
handlung einer Köchin und einer Wilpprethändferin erwähnt, welche, wie 
es jcheint, um den Preis eines Hafen nicht einig werden fünnen. Bon 
den im Youpre befindlichen Gemälden des Meifters find folgende von be— 
jonderer Schönheit: Eine Frau aus den höheren Ständen empfängt den 
Beſuch eines DOfficiers (derſelbe fcheint ihr nicht ganz gelegen zu kommen, 
da fie eben zu frühſtücken beabjichtigt; der bevienende Knabe und der Wachtel- 
hund fchauen den reichgefleiveten Herrn, der wohl ein Anliegen an vie 
gnädige Fran hat, mit gefpannten Blicken an); — der amfterbamer Gemüſe⸗ 
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markt (welcher, nebenbei bemerkt, für eine fo große Stadt ſehr fpärlich be— 
fucht ift, in der Weife, daß die Compofition ſelbſt arm und leer erfcheint, 
im Uebrigen eine wortreffliche Yeiftung in Bezug auf die jonnige Beleuchtung 
des Plates und der Gegenftände und dem lebendigen Ausprud in den Köpfen 
und den Geberden der Hauptperfonen, die im Borgrunde miteinander ver: 
fehren); eine Holländerin am Klavier. Im Berliner Mufeum befindet 
fih ein Bortraitjtüd von Metzu, in welchem jich feine Meifterfchaft im 
Bildnigmalen befundet. Es ftellt die Familie eines vornehmen Holländers, 
Namens Gelfing, dar. Zwei fehr hübſche Bildchen von ihm trifft man 
ferner im Mufeum des Haag, ein Converjationsftück mit einem muficirenden 
und einem jchreibenden Mädchen, neben legtern ein junger. Dann, ver fich 
auf die Stuhllehne jtütt, und einen Jäger (ver Künftler felbft), ver, von 
der Jagd heimgefehrt, zur Stärkung ein Glas Wein zu trinfen im Begriff 
ift. In der Eremitage zu Petersburg fieht man eine Familienmahlzeit, 
ein Frühſtück und einen ärztlichen Beſuch. 


Caspar Netſcher. 


(1636 — 1684.) 


Nahe verwandt mit der Kunſtweiſe Terburgs iſt diejenige ſeines 
Schülers, des deutſchen Malers Caspar Netſcher. Wenn dieſer ſeinem 
Meiſter vielleicht in der reinen Stimmung der Farbenſcala und in der 
vollendeten Ausbildung des Helldunkels nachſteht, ſo iſt ihm dafür ein 
feinerer Geſchmack in der Formgebung eigen. Er iſt eleganter, graziöſer, 
man kann wohl ſagen, noch vornehmer als Terburg. Freilich kommt er 
mit ſeinem Streben nach Eleganz auch wohl über die Grenze natürlicher, 
unbefangener Empfindung hinaus, und man hat dann den Eindruck, als habe 
ſich die ſchöne Dame, vie zur Laute ſingt oder von einer Zofe ihr Haar 
ordnen läßt oder ſich mit einem Papagei unterhält, ſo eben erſt in Poſitur 
geſetzt, um für den Beſchauer einen Gegenſtand der Bewunderung zu bilden. 
Von beſonderer Lieblichkeit ſind bei Netſcher die Darſtellungen von Kindern, 
welche irgend ein kindliches Spiel, z. B. mit Seifeublafen, treiben. Auffallend 
ijt bei ihm die raſche Abnahme feiner fünftlerifchen Befähigung in ber 
jpäteren Zeit feines Yebens, ob er gleich fein hohes Alter erreichte, ſondern 
vor der Zeit ſtarb. Die Movelle zu feinen Figuren nahm er wie Albano 
meift aus dem Kreiſe feiner Familie. Seine Ehe war mit Kindern geſegnet 
und jeine Töchter müffen von fehönem Wuchs und angenehmer Gefichts- 
bildung gewefen fein. Auf feinem Selbſtbildniß in der Dresvener Galerie, 
auf welchem er fich brieffchreibend vargeftellt bat, fowie auch auf andern 
Bildern, auf denen er fich perfönlich eingeführt, erfcheint er als ein förperlich 
Ihwacher, Fränflicher Dann von feinen, geiftwollen Zügen und vornehmen Wejen. 

Ueber die Jugendzeit dieſes trefflichen Künjtlers und die Umſtände, 
welche ihn nach Holland brachten und ver Kunft zuführten, ſchwebt ein 
romantiihes Dunfel. Cr war der Sohn eines Stuttgarter Bildhauers, 
Namens Johann Netfcher, und wurde 1636 oder 1639 geboren. Houbraken 
giebt die letztere Jahreszahl an und läßt Heidelberg fein Geburtsort 
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jein. Nah De Piles erblidte er aber in Prag das Yicht der Welt. Ueber: 
einftimmend wird von den Biographen erzählt, feine Mutter, eine Katholikin, 
fei im breißigjährigen Kriege vor dem Einzuge proteftantiicher Truppen 
flüchtig geworden und habe in einem befejtigten Schloſſe mit drei Kindern 
ein Ajyl gefunden; als auch dieſes belagert worden jei, hätten zwei der 
Kinder in Folge der eingetretenen Hungersnoth ihren Tod gefunden, mit 
dem legten Kinde, unſerm Caspar Netſcher, babe vie entichloffene Frau 
eined® Tages fih aus ver umzingelten Burg fortgejchlichen und glücklich 





Eine Dame, ihren Papagei fütternd. Nah Caspar Neticher. 


nach langem Umherirren die Stadt Arnheim erreicht, wo fie bei Anver: 
wandten eine Zuflucht fand. 

In Arnheim nahm fich ein Arzt, Namens Tullefens, der unglüdlichen 
Mutter an und forgte, da ihm der Knabe wohlgefiel, für Erziehung, Unter: 
richt und geiftige Ausbildung des Heinen Caspar. Der edle Gönner der 
Familie hatte anfangs die Abficht, feinen Pflegefohn die medicinifche Wiſſen— 
haft ftudiren zu laſſen. Da er aber gewahrte, daß derjelbe großes Talent 
für das Zeichnen und Malen an ven Tag legte, jo änderte er feinen Plan 
und gab ihn bei einem Stillleben» und Glasmaler, Coſter mit Namen, 
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in die Yehre. Die fchnelle Entwicelung der Geiftesgaben des jungen Netjcher 
führte Tullefens im Yaufe der Zeit zu der Ueberzeugung, daß aus ihm ein 
treffliher Dealer hervorgehen fünne. Aus vdiefem Grunde nahm er ihn mit 
fih nach Deventer, um feine weitere Ausbildung den ihm befreundeten 
Terburg anzuvertrauen. 

In der Schule des trefflichen Meeifters gewann Neticher eine tiefere 
Einfiht in das Wefen der Malerei. Er folgte ven Bahnen des Lehrers 
und verlegte ſich ganz auf die Bildnigmalerei und die Herworbringung ſo— 
genannter Comverfationsftüde. Mit diefem Curfus hatte indeß die Vorſorge 
feines väterlichen Gönners für die vollftändige Ausbildung des vielver- 
ſprechenden Talents noch nicht ihre Enpjchaft erreicht. Tullefens beab- 
fichtigte, feinem Pflegejohne alle Mittel an die Hand zu geben, um einen 
vorzüglichen Künftler aus ihm zu machen. Er rieth ihm nach Italien zu 
gehen und verjorgte ihm mit dem nöthigen Reiſegelde. Netſcher ſchiffte fich 
in Folge deifen mit einem Kauffahrer in Amfterdam ein, kam aber nur bis 
Bordeaur, wo das Schiff für einige Zeit vor Anfer ging. Während diejes 
unfreiwilligen Aufenthalts nahm er eine Wohnung bei dem berühmten 
Mathematifer Godyn, der, aus Yüttich gebürtig, in jener Stadt einen 
Wirfungsfreis gefunden hatte. Im Hauſe diefes Mannes machte er die 
Belanntihaft einer Tochter oder Anverwandten, und da die Herzen ver 
jungen Yeute fich zufammenfanden, jo nahm Godyn feinen Anftand, zu der 
ehelichen Verbindung feinen Segen zu geben. 

Auf dieſe Weife fam es, dan Netfcher fein italienisches Reiſeprojekt 
aufgab, fih im Borveaur im Jahre 1659 trauen ließ und dort feinen 
eignen Heerd gründete. Da er in diefer Stadt mit der Portraitmalerei 
einen auten Erfolg hatte, jo würde er vielleicht nie daran gedacht haben, 
diefelbe zu verlaffen, wenn nicht die Verfolgung der Proteftanten ihn ges 
nöthigt hätte, mit feiner jungen Frau ſich nach Holland zu wenden. 
Neticher war nämlich in ber reformirten Kirchenlehre erzogen und auch feine 
Gattin Scheint fich zu demfelben Glauben befannt zu haben. Cr wählte zu 
feinem Aufenthalte ven Haag und hatte das Glück, fich dort eines jteigenven 
Nufes zu erfreuen. Seine trefflihen Bildniſſe ficberten ihm ein Anjeben, 
welches weit über die Grenzen der Nepublif hinausging. Von weit und 
breit famen ihm die Aufträge zu, und felbft vie ftolze Geliebte Yudwigs XIV, 
die Marguife von Montespan, nahm die Kunftfertigfeit Netichers in Ans 
ſpruch, um ſich im zwei verfchievenen Attituven, einmal als Venus 
barakterifirt, malen zu laſſen. Zu feinen Gönnern gehörte auch der Statt: 
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halter Wilhelm III. Die Bevorzugung, welche ihm von Seiten dieſes 
Fürften zu Theil wurde, foll feinen ehemaligen Lehrer Terburg nicht wenig 
geärgert und veranlaßt haben, feinen Schüler und deſſen fürftlichen Freund 
in einem quasi allegoriichen Bilde auf eine gerade nicht feine Weife zu 
perlifliren. 

Trog feiner ſchwachen Gefunpheit leistete Netfcher unglaublich viel, 
fowohl im Portrait wie im Genre. Gelegentlich verjuchte er ſich auch an 
mötbologifhen und biftoriihen Stoffen, konnte aber auf diefen Gebieten 
nicht den rechten Ton finden, ſodaß die Darftellungen dieſer Art ein ges 
fuchtes und manierirtes Wefen zeigen. Das Große, menfchlich Bedeutende 
oder gar Göttliche will groß gedacht und tief empfunden fein. Zu einem 
idealen Schwunge vermochte fich aber Netfcher nicht zu erheben, wie denn 
überhaupt die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts im Allgemeinen ein be— 
denflihes Schwinden urfprünglicher Geiftesfraft und friicher Ideen erfennen 
fäßt. Ueberall zeigt jih im Yeben der europätfchen Völker, England viel: 
leicht ausgenommen, eine gewille Erichlaffung und Muthlofigfeit und nur 
das Kriegsgefchrei der franzöfiichen Heere erhält die Welt in einer für die 
geiftige Kultur unfruchtbaren Aufregung. 

ALS treuer Haus: und Familienvater, ven die Gattin mit neum Kindern 
bejchenft hatte, mühte fich Neticher durch raftlofe Thätigfeit mehr ab, als 
feiner ſchwachen Geſundheit zuträglich fein mochte. Er jtarb, bevor er das 
funfzigfte Lebensjahr erreicht hatte, im Jahre 1684 im Haag. 

Die ſchönſte Auswahl von Netichers Gemälden enthält die Drespener 
Gallerie. Wir erwähnten bereits das Selbjtportrait des Künftlers (Knieſtück) 
und die beiden Bilpniffe der Maitreffe Ludwigs XIV. Margquife von 
Montespan. Bon befonderem Reiz find ebenda noch folgende Bilder: ein 
Kranftenbejuch (eine fehr nobel gekleivete Dame ruht in einem Lehnſeſſel 
nnd erwartet mit ängftlicher Spannung Urtheil und Rath des Arztes, welcher 
ihr den Puls fühlt und gleichzeitig ein Uringlas betrachtet. Der leidende 
Zuftand der Kranfen ift mit großer Feinheit des Gefühle ausgedrüdt); ein 
junges Mädchen im Atlasfleive am Klavier ftehend und mit ihren Accorden 
ven Gefang eines ältlihen Herren begleitehd, während eine mütterlich aus- 
jehende Dame als Zuhörerin zugegen ift und ein Page mit einem gefüllten 
Glaſe näher tritt (1669); ein elegant geffeiveter junger Mann begleitet 
mit der Guitarre den Gefang eines hübjchen Mädchens; eine Dame, welche 
einen Schooßhund liebfoft, während eine Zofe ihr das Haar orbnet; in 
der Münchener Pinakothek ein Knabe, der die Flöte bläft, ein Familien: 
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concert; im Mufeum des Haag ein junges Mädchen, zu der von einem 
Herrn, in welchem man ven Künſtler jelbjt erfennt, gefpielten Guitarre 
fingend, während die Gattin Netjchers zubört (Dies jchöne Bild, welches 
fih durch die Feinheit des Mienenſpiels, namentlich in dem Gejichte Der 
ihrer Sache nicht ganz fichern Sängerin auszeichnet, trägt die Jahreszahl 
1665. Es iſt deshalb nicht denkbar, daß die fingende junge Dame, wie 
allgemein angenommen wird, die Tochter des Malers vorjtellt); im Louvre 
eine mufifalifche Yection (eine junge Dame jpielt auf der Baßgeige nach dem 





Notenblatt, welches ihr ver Mufifmeifter vorbält; hinter ihr ſteht ein Knabe 
mit einer Geige). Die größte Zahl trefflich ausgeführter Bildniffe Netſchers 
findet fich in der Eremitage zu Petersburg. 

Die drei Söhne Netſchers, Theodor, Conſtantin und Anton, 
widmeten fich ebenfalls der Malerei. Der erjtgenannte (1661 — 1722) 
brachte es als Portraitmaler zu Ruf und Anfehen; der zweite (1670—1722) 
befaßte ſich hauptſächlich mit Copien nach Gemälven feines Vaters, den er 
auch in jelbftändigen Compofitionen ohne jonderliches Geſchick nachahmte; 
der dritte fchlug aus der Art und wurde nach Oſtindien geſchickt. 


— — 





Gerard Dow. 


(1613 — 1680.) 


Das Bollenvetite in der Technif der Feinmalerei leijtete Gerard 
(over Gerrit) Dow*) Doch war es bei ihm nicht jo ſehr das Prächtige 
und Koftbare an Gewändern und Hausrath, welches feinen Farbenfinn ans 
regte und zur naturgetreuen Darjtellung reiste, jondern das Saubere, Nette, 
Sefällige und Wohlgeorpnete in der häuslichen Einrichtung chlichter Bürger: 
häuſer, in welchem Fleiß und Thätigkeit, nicht aber die Sorge um müßigen 
Zeitvertreib die Herrichaft führt. In der Wahl feiner Stoffe hält Dow 
die Mitte zwijchen Teniers und Terburg. Er ift der Maler des Mittel: 
jtandes, der Heinbürgerlichen Alttäglichkeit, welche weder die lärmenden Aus: 
brüche zügellojer Heiterfeit oder Raufluft nach Art der Brouwerfchen Yieb- 
(ingsfiguren fennt, noch auch die Zeit mit ZToilettemachen, Klavierjpiel, 
Aufternfrühftüds und anderen vornehmen Paſſionen zu verbringen geneigt 
ift. Die Beziehungen des Hauſes und Hansraths zu feinen Bewohnern, 
des Bürgers umd der Bürgersfrau zu ihrem Erwerb over ihrem Haushalt 
treten in den meijten Füllen als das Clement auf, welches den trodenen 
MWirflichfeitsichilverungen Dows den poetifchen Zauber leiht. Er hält uns 
in feinen Bildchen einen von jedem Stäubchen befreiten klaren Miniatur: 
jpiegel der häuslichen Zuftände bolländifcher Bürgerfamilien vor, und in 
diejer Verkleinerung erfcheint Alles fo zierlich, velifat, freundlich und ein— 
ladend, daß das Auge gern von Gegenftand zu Gegenftand fchweift und 
ver Bejchauer jih mit Behagen hineinträumt in dieſe enge abgefchloffene 
Welt, welche einen gemüthlichen Wohlſtand, die Frucht fleifigen Erwerbs, 
und die nimmer vuhende, ordnende Hand einer trefflichen Hausfrau verräth. 
Die unfäglihe Mühe und Sorgfalt, mit welcher Gerard Dow auch das 
Kleinste beachtete, um der Wirklichkeit nahe zu fommen, die äußerfte Sauber: 
feit feiner Malerei rief bei feinen Yandsleuten eine Art von Enthufiasmus 


) Er jelbft fchrieb fih Dov oder Dou, doch ift es Sprachgebrauch geworden, ben 
Maler Dom zu nennen und zu fchreiben, weßhalb wir auch diefen Gebrauch behalten. 
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hervor, ſodaß er bei feinen Yebzeiten ver gefeiertefte und bejtbezahlte ver 
holländischen Genremaler war und feine Schöpfungen wie koftbare Kleinode 
betrachtet und bewundert wurden. Der ftilfen veinlichen Lebensweiſe ver 
Holländer, jagt Schnaafe*), mußte diefes äußerſte Ideal von Stilfe und 
Nettigkeit faft wie eine Apotheoſe erjcheinen, und da jede Familie einen 











Eine bolläntiihe Köchin. Nah Gerarb Dom. 


paffenden Gegenſtand bot, fo verjagte es fich ver begüterte, zufriedene Haus- 
vater nicht, die Seinigen in ſolchem magijchen Verfleinerungsipiegel um fich 
zu verfammeln. 

Gerard Dow wurde in derfelben Stadt geboren, in welcher Rembrandts 
Wiege ftand. Er erblidte in Leyden im Jahre 1613 das Picht der Welt. 





*) Niederl. Briefe, ©. 87. 
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Seine Biographen erzäbfen uns, daß fein Vater ein Glaſer gewefen fei 
und den Knaben, da er Anlage zur Zeichnenfunft an ven Tag gelegt, zuerft 
zu einem Kupferfteher, Bartholomäus Dolendo, und dann zu einem 
Slasmaler Kowlhoorn in die Lehre gegeben babe. Mit Sicherheit wiljen 
wir, daß er die Schule Rembrandts in Amfterdam drei Jahre lang bejuchte. 
Vielleicht niemals hat vie Yiebe zur Malerei zwei jo verfchieven geartete 
Naturen zufammen geführt. Den Yebrer belebte ein feuriger Geift, ver 
Alles felbftändig nach eigner Yaune gejtaltete, ver Schüler war die per: 
fonificirte Geduld, die, um ihr Ziel zu erreichen, nicht müde wird, ben 
langweiligiten Weg Schritt für Schritt zu verfolgen. Nembrandt fteuerte 
immer bireft auf einen Dauptgedanfen los und kümmerte fich nur beiläufig 
um das Nebenſächliche. Seinem Schüler waren alle Gegenftände ber 
Darftellung gleichberechtigt; die leblojen Dinge wie die lebendigen Men: 
ihen und Thiere fprechen erjt in ihrer vollendeten Durchbildung, foweit 
jolhe bei dem Heinen Format überhaupt für die menjchliche Geftalt möglich, 
in ihrem Enſemble das aus, was der Künſtler zu geben fich vworgefegt 
batte. Ein Fupferner Keſſel over ein irvener Topf waren für feinen Pinfel 
von gleich großer Bedeutung, wie Auge und Mund eines menjchlichen Ans 
gefihts. Wenn Sandbrart von ihm erzählt, er habe eine Dame allein fünf 
Tage mit Situngen incommobirt, um ihre Hände zu malen, jo denkt man 
gewig an eine abfichtliche Webertreibung. Was foll man aber erft fagen, 
wenn derſelbe Schriftiteller berichtet, daß unfern Meifter das Gonterfei 
eines Befenftiels, ver auf dem Bilde faum die Die einer Bleifever hat, 
drei Tage Arbeit gefojtet habe. 

Laſſen wir die Richtigkeit folder und anderer Anefooten dahin geſtellt 
fein. Für uns deuten fie nur an, daß Dow fich fein höheres Yob denken fonnte, 
als das der gleichmäßigen, bis auf das Titelchen ver Natur nachgeahmten 
Durchführung alfer Theile des Gemälves. Bon feiner pedantifchen Sauber» 
feit und von feiner ängitlichen Beſorgniß um fein Malerwerkzeug wiſſen 
jeine Biographen auch allerlei Dinge zu erzählen, die im Ganzen wohl zu 
der Eigenthümlichfeit Dows paffen, wenn fie auch wielleicht etwas pifant 
zugefpitt jind. Danach lebte Dow wie ein Einſiedler auf feinem Arbeits- 
zimmer, in welchem er jelbjt nur ganz leife und mit Bedacht beim Gehen den 
Fuß auffegte, damit ja fein Staub entjtehe und fich auf die friiche Malerei 
lege. Bevor er fein Tagewerf begann, wartete er erſt einige Zeit, nachdem 
er vor der Staffelei Pla genommen, bis der etwa durch fein Eintreten 
verurfachte Staub fich wieder gejegt hatte. Um von auswärts gegen das 
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Eindringen dieſes verhaßten Staubes gefichert zu fein, richtete er jeine Werk: 
ftatt in einem Haufe ein, deſſen Fenſter nach einem Kanale hinausgingen. 
Das Farbenreiben bejorgte er auch eigenhändig, ebenfo die Präparation 
der Holztafeln, deren er ſich meiftens für feine Bilder bediente. Selbſt 
jeine Pinfel foll er fich felbft angefertigt haben. 

Wir willen, daß Rembrandt in feiner erjten Entwidelungsperiode auch 
der feinen Ausmalung des Details Huldigte. Sein Schüler behielt dieſe 
Manier, die dem Yehrer bald unbequem wurde, jein ganzes Yeben lang bei 
und bilvete fie noch forgfältiger aus. Gleichzeitig richtete aber Dow auch 
feinen ganzen Fleiß darauf, das Hellvunfel Rembrandts fich zu eigen zu 
machen. Er brachte e8 auch in diefer Beziehung zu einer Meifterichaft, 
wie fie feine Fachgenoſſen in der Kleinmalerei nicht erreichen konnten. Seine 
Vorliebe für die Darftellung von Innenräumen, welche entweder ein durch 
das Fenſter einfallendes Sonnenlicht oder der Schein fünftlichen Feuers 
erleuchtet, erklärt fich vornehmlich aus der Gewandtheit, welche er in ver 
Abftufung des Lichtes von der reinſten Helle bis zum tiefen Schatten beſaß. 
In den meijten Fällen läßt uns der Meiſter in ein offenes Fenjter bliden, 
von welchem der Vorhang weggezogen ift, ſodaß hinter der Brüjtung die 
Menſchen und Dinge erjcheinen, deren Thun und Sein zu beſchauen und 
zu belaufchen uns die Kunft des Malers einladet. Die Vorgänge, mit 
welchen er uns auf ſolche Weife befannt macht, erweden nur in jeltenen 
Fällen ein befonderes Intereſſe an ven Perfonen ſelbſt, da dieſe fich meist 
im gewöhnlichen Gleiſe des täglichen Yebens bewegen. Ausnabmsweije er- 
zielt er indeß auch die Wirkung des Komifchen, wie bei jenem Zahnbrecher 
in der Dresdener Galerie, der mit einem gewiljen Stolz; und wie im 
Bewußtfein feiner Meifterfchaft ven ausgebrochenen Zahn in die Höhe hält, 
während hingegen die überaus flägliche Geberde des Patienten die Gejchid- 
lichfeit der Operateurs in zweifelhaften Yichte erjcheinen läßt. Daß er 
indeß auch befähigt war, eine tiefe Empfindung, einen momentanen Affect 
zum vollen Ausdruck zu bringen, hat er in einem Gemälde (im Youpre) 
bewiefen, welches eine wajjerfüchtige Fran bdarftellt, die ihrem nahen Tode 
entgegenfieht. Diefes Gemälde, von einer für den Meifter ungewöhnlichen 
Größe (2%, Fuß Höhe zu 2 Fuß Breite), ift in jeder Beziehung das 
Bolfendetfte, was Dow geleiftet hat. Der Maler führt uns in ein bobes, 
mit allem Comfort ausgejtattetes Zimmer eines reichen Bürgerhauſes ein. 
Der alterthümliche Hausrath und die Solivität der ganzen Einrichtung er: 
wedt die Vorftellung, daß in diefen Räumen fchon mehr als ein Gejchlecht 








Gerard Tow, am Fenſter Geige ſpielend. 
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Freuden und Leiden des Dafeins genojjen hat. Der Augenblik naht, wo 
abermals eine Befigerin dieſes Haufes, vermuthlich eine Wittwe, aus bem 
Leben jcheidet, um das Erbe ihren Nachkommen zu binterlaffen. Die Kranke 
fist auf einem Lehnſtuhle, das bleiche Antlig dem Bogenfefter, durch welches 
das warme Sonnenlicht einfällt, zugewandt, als erwarte fie Troft und Heil 
von oben. Ihr ganzes Weſen athmet eine tiefe Ermattung und zugleich 
eine ftille Ergebung. Sie beachtet den Arzt nicht mehr, der, noch einmal 
berbeigerufen, feine Kunft verfuchen fol. Man fieht e8 der Miene, mit 
welcher der Doctor das Uringlas gegen die Sonne hält, beutlib an, daß 
er feinen Rath mehr weiß. Zur Seite der Kranken niet ein junges Mädchen, 
vermuthlich eine ihrer Töchter; fie hat mit der Nechten vie jehlaff herab: 
bängende Hand der Mutter erfaßt und hält mit ber andern ein Tuch, um die 
berabrollende Thräne zu trodnen. In ihrem Geficht fpiegelt ſich ver volle 
Schmerz um ven bevorftehenden Verluft. Gefaßter erjcheint die ältere 
Schweiter, welche fich über die Kranke beugt, um ihr Arznei in einem 
Löffel zu reihen. Es iſt nicht möglich, dieſes ernjte Yebensbild obne tiefe 
KRührung und Theilnahme zu betrachten; ja, daſſelbe wirft jo ergreifenv, 
daf man über dem Eindruck fait die Vortrefflichleit ver Malerei überfieht. 

Seine erjten Erfolge jcheint Gerard Dom gleihermaßen wie Terburg 
mit der Portraitinalerei erzielt zu haben. Indeß mag des Meifters fubtile 
und langwierige Art zu arbeiten mit der Zeit Ungeduld und Ueberdruß 
bei den Perfonen, vie fih von ihm malen liefen, hervorgerufen haben, 
ſodaß er mehr und mehr an Kundfchaft verlor. Jedenfalls war auch für 
ihn ber größere Vortheil auf Seiten der Genremalerei, ſodaß er es aus 
diefem Grunde fchon verfehmerzen konnte, wenn ihm feine Aufträge auf 
Bildniffe mehr zu Theil wurden. Für jedes feiner Gemälde wırden dem 
Meifter, als er einmal. in Mode gefommen war, unweigerlih 600 bis 
1000 Gulden gezahlt. Ja, einer feiner hauptjächlichiten Kunven, ver 
ſchwediſche Refident von Spiering im Haag, fchloß mit ihm einen Vertrag 
dahin, daß ihm gegen Zahlung einer jährlichen Penfion von 1000 Gulden 
das Vorkaufsrecht bei jevem neuen Bilde gefichert war, welches aus Dows 
Werfjtätte hervorging. Was für einen Werth ſchon vie Zeitgenoſſen jeinen 
Gemälden beilegten und wie gefucht dieſelben waren, erhellt unter Anderem 
daraus, daß die oftindifche Compagnie, um bei einer bejonderen Gelegenheit 
Karl II. von England eine Aufmerffamfeit zu erweijen, diefem ein Bild 
von Dow, eine Mutter mit zwei Kindern darſtellend, zum Geſchenk machte. 
Die Compagnie hatte das Gemälde mit 4000 u 5% 
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Mit feinem Lehrer Rembrandt theilte Dow offenbar die Vorliebe für 
Selbjtportraits; denn er hat uns fein Bildniß in ganzer und halber Figur 
aus verjchiedenen Altersperioden hinterlaſſen. In dieſen Darftellungen ers 
icheint er als ein harmlofer, gemüthlicher, genügfamer und jtillvergnügter 
Junggeſell, ver ohne Noth nicht jo leicht aus feinen vier Pfählen hinaus 
fommt. Um fich zu erheitern und zu erholen, diente ihm vornehmlich feine 
Geige. Außerdem muß er fih in feinen Meufeftunden gern mit wiffenfchaft: 
lichen Studien befaßt haben; wenigjtens laffen Bücher und andere Gegen: 
jtände, als ein Globus, Flaſchen und Büchſen, mit denen wir ihn umgeben 
jehen, darauf ſchließen, daß er noch viele andere geiftige Intereſſen außer: 
halb feines Berufes fannte. So fehen wir ihn in der Drespener Galerie 
einmal figend und in einem großen Buche etwas verzeichnend, ein anderes 
Mal an der Fenfterbrüftung fich am Geigenfpiel erfreuenp. 

Die verhältnigmäßig jehr große Zahl der noch vorhandenen Malereien 
Dows läßt e8 kaum begreifen, woher der Meifter, der fat alle feine Striche 
mit der Yupe oder einer vergrößernden Brille controlirte und ganze Tage 
nach einem Movelle malte, zu ihrer Vollendung die Zeit genommen bat. 
Wenn er e8 auch mit der Zeichnung nicht jehr genau nahm und nicht felten 
in ben perjpectivifchen Berfürzungen Fehler beging, wenn er ferner nicht 
nah Mannigfaltigfeit ver Charaktere trachtete und in den Köpfen fat immer 
wieder diejelben Formen, denſelben Typus brachte, fo find doch alle feine 
Gemälde mit gleicher Liebe, mit demſelben Bienenfleiß, mit derjelben bedäch— 
tigen Sorge ausgeführt. Muthmaßlich ließ er auch feine Schüler an feinen 
Arbeiten theilnehmen und legte an Productionen diefer Art nur die letzte 
Hand an. | 

In einer forgenfreien und glüdlichen Yebenslage brachte es Dow bis zu 
einem Alter von fiebenundfechzig Jahren. Er ftarb in Leyden im Jahre 1680. 

Neben feinen Portraits und Genrebildern bat Dow auch mitunter 
biblifche Gegenftände gemalt, die jedoch nicht fonderlich anfprechen. Als 
eins der merkwürdigſten Bilder diefer Art nennt Waagen ein Gemälde auf 
dem Landſitze des Lord Arundel, Warbdourcaftle, welches den blinden 
Tobias barftellt, der feinem Sohne entgegengeht. Daffelbe ift für Dow 
von ungewöhnlicher Größe, über 3 Fuß hoch bei mehr als 4 Fuß Breite, 
und läßt ebenfo wie das Bildniß eines leſenden Mannes, in der Gremitage 
zu Petersburg, noch deutlich den Zufammenhang feiner Malerei mit vers 
jenigen Rembrandts erfennen. Eine Yieblingsfigur Dows, die aud mehr 


bem religiöfem Gebiete ald dem Genre angehört, war ein betenver Eremit 
29* 
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in feiner Felfenklaufe, wie folher u. X. im Louvre, in Dresden und in 
der Münchener Pinakothek vorfommt. 

Außer den bereits angeführten Gemälden Dows fei noch auf folgenve 
in den größern europäiſchen Galerien befinpliche aufmerkſam gemadt: Pi— 
nafothef zu München (enthält 16 Bilder von Dow): der Charlatan oder 
Marktichreier (eine ber wenigen figurenreichen Compofitionen des Meiſters 
im größeren format mit freier Tagesbeleuchtung); eine Gemüſehändlerin, 
die von einem Bettler angefprochen wird; das Bildniß eines alten Malers 
(Aurian Ovens), der vor ber Staffelei fit; — Galerie zu Dres den (befikt 
18 Bilder des Meifters): der Schreibmeifter, welcher eine Feder fehueidet, 
während einige Mädchen mit Schreibftudien befchäftigt find; eine alte Spin- 
nerin, bie beim Schein einer Yampe den verlorenen Faden auf ver Spule 
fucht; ein Mädchen und ein Knabe, bie in einem Keller Wein probiren (mit 
vorzüglich ſchönem Lichteffect); ein junges Mädchen, welches mit der rechten 
Hand von einem Fenfter aus eine Weintraube zu erreichen jucht, während 
fie mit der linfen eine vom Puftzuge bewegte Kerze hält; — Belvedere 
in Wien: ein Arzt an einem offenen Fenfter ein Uringlas betrachten, 
welches ibm eine im Hintergrunde fichtbare, weinende Bauersfrau gebracht 
hat (von meifterhafter Behandlung des Helldunfels); — im Berliner 
Mufeum: eine Köchin, die mit einem Licht in die Speifefammer tritt (jehr 
anziehend durch das die Darftellung belebende Motiv, injofern die Ein- 
tretende auf ein Mäuschen aufmerkfam wird, welches eben im Begriff it, 
in eine aufgeftellte Falle zu gehen); — im Louvre zu Paris eine alte 
Frau, welche an einem Fenſter fitend ihrem Gatten aus der Bibel vor: 
lieft (ein in Bezug auf Tiefe ver Empfindung fowohl wie auf jchlagende 
Yichtwirfung böchft vortreffliches Gemälde); eine Gewürzfrämerin an ihrem 
Ladentiſche; eine holländische Köchin am Fenſter, Milh in eine Schale 
gießend; des Künftlers Selbftbilonig; ein Zahnbrecher; — in der Eremitage 
zu Petersburg (befist 12 Bilder von Dow): ein Arzt mit einem Urin- 
glafe; ein Achymift; eine Heringsverfäuferin und drei Bildchen, welche als 
die einzigen Beifpiele, daß der Meifter auch nadte Figuren gemalt bat, 
merkwürdig find, zwei verfelben ein badendes Mädchen und das eine einen 
badenden Jüngling darjtellend; — Galerie zu Pommersfelden: eine 
Heringsverfäuferin; zwei fich unterbaltende Mädchen; — Mufeum zu 
Amsterdam: die Abenpfchule (berühmt wegen ber trefflichen Lichtwirkung 
mehrerer brennender Kerzen); Bilpniffiguren des Bürgermeifters von Leyden, 
Pieter van der Werff, und feiner Frau in einer ee welche von 
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Berchem dazu gemalt wurde; — im Mufeum im Haag eine Frau am 
offenen Fenſter, daneben ein Kind in der Wiege, welches von der älteren 
Schweiter liebevoll betrachtet wird (in jeder Hinficht eines der Hauptwerfe 
des Meifters). In England befinden fich viele Bilder des Meifters zer: 
jtreut im Privatbefiß des Adels, dagegen nur wenige in öffentlichen Galerien. 
Eins der jchönften gehört ver Bridgewater-Galerie an; es ftellt ven 
Künftler in jüngeren Jahren, mit der Geige, an einem Tiſche ſitzend var; 
ebenda ein Selbjtportrait des Meifters in feinem zweiundzwanzigſten Jahre; 
— im Budinghampalace fieht man einen Gewürzfrämerlaven, eine 
Köchin, die einen Topf ſcheuert; — in der Örosvenorgalerie eine ſäugende 
Mutter mit ihrem Kinde und einem Mädchen mit einer Kinverflapper. 

Der beveutenpfte Schüler Gerard Dows war Franz van Mieris, 
dem wir ein beſonderes Kapitel wipmen. Bon ven übrigen nimmt Gode— 
fried Schalfen aus Dortrecht (1643— 1706) unbedingt den erjten Rang 
ein. Derfelbe ließ fich nach einem längeren Aufenthalt in England, wo er 
viele Portraits malte, im Haag nieder, wo er auch jtarb. Er verlegte fich 
noch mehr als fein Meifter auf Beleuchtungseffecte, ohne jedoch die Wahr: 
beit der Yichtwirfungen, wie fie Dow verftand, erreichen zu können. Auch 
in der Charafteriftif und der Yebendigfeit des Auspruds fteht er feinem 
Yehrer in den meilten Fällen nad. Man fieht von ihm beſſere Sachen im 
Belvedere zu Wien: ein Mäpdchen, an dem Fenfter eines Zimmers, in deſſen 
Hintergrunde drei Männer fpielen und Tabaf rauchen, ſteckt eine brennende 
Kerze in eine Yaterne; in Dresden einen Künftler, der die Statue einer 
Benus beleuchtet; in ver Münchener Pinakothek einen jungen Mann, der 
einem lachenden Mädchen die Kerze auszublafen ſucht; in Berlin einen 
angelnden Knaben. Das Muſeum zu Amſterdam bewahrt von ihm ein 
vorzüglich gemaltes, lebensgroßes Portrait König Wilhelms ILL 

Ein anderer berühmter Schüler Dows war Pieter van Slinge— 
lanpt aus Leyden (1640— 1691), der indeß nur wenige Gemälde von fo 
vollenveter Ausführung, von folder Wahrheit und Harmonie der Farbe 
und von fo gemüthvoller Stimmung gemalt bat, wie fein Lehrer. In 
Münden fieht man von ihm zwei feiner beſſeren Gemälde, eine Schneider: 
werfftatt und eine Familienfcene, eine am offenen Fenfter mit Nähen be- 
ihäftigte Frau darftellend, zu welcher ein eben erwachtes Kind im einer 
nebenftehenden Wiege aufblidt. 
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(635 — 1651.) 
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Der (egte in der Reihe jener trefflichen Künftler, welche uns in ihren 
reizenden Bildchen die häuslichen Sitten und Bejchäftigungen, die Trachten, 
Viebhabereien und Gewohnheiten der bürgerlichen Geſellſchaft ihrer Zeit 
mit heiterer Liebenswürdigfeit gefchilvert haben, ift Franz van Mieris, 
ver Schüler des Gerard Dow, den der Meifter ſelbſt wegen feines rafch 
entwidelten, glänzenden Talents als den Fürften feiner Schüler bezeichnete. 
Er that e8 feinem Yehrer faft in allen Stüden gleih. Nur Hatte er nicht 
den Zug zum Gemüthvollen. Sein Empfindungsleben ift weniger zart, 
feine Gefühlsweife weniger naiv. Cine fo tiefe Stimmung, eine ſolche herz: 
lihe Imnigfeit, wie fie zum Beifpiel in dem Bilde der beiden mit ber 
Yefture der Bibel befchäftigten Alten, oder der ihrer baldigen Auflöfung 
entgegenfehenben franten Frau (die Wafferfüchtige) herrſcht, hat Mieris 
niemals erreicht. Mit Netfcher theilt er die wahrfcheinlich durch die Wünfche 
und den Geſchmack des funftfreundlichen Publitums bedingte Vorliebe für 
das brillante, prunfvolle Exterieur, in welchem fich die Herren und Damen 
der feinen Welt zu präfentiven liebten. Die prächtigen Gewanpjtoffe, auf 
deren Darftellung er fo große Sorgfalt verwandte, waren und find noch 
heute eine Augenweide für die pußfüchtige fchöne Welt, und auf ihn paßt 
noch beſſer als auf Gabriel Metu der Ausfpruch Houbrafens, daß dieſer 
vornehmlich in Modeſtücken ausgezeichnet gewefen fei. Zu dem äußeren 
Reiz, welche die ſchimmernden, mit aller Weiche und Schmiegfamfeit wieder: 
gegebenen reichen Gewänder in Eammet, Seide und Pelzwerf dem Auge 
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gewähren, geſellt ſich bei ihm wie bei Netſcher das Beſtreben nach eleganter 
Gehabung der Perſonen, nach zierlicher Bewegung und Haltung des Körpers, 
nach geſchmackvoller Formgebung. Bei ſeinen Modellen ſieht er auf hübſche 
Geſichtsbildungen, auf freundliche, gefällige Mienen. Dabei fehlt ihm nicht 
die Gabe, der Situation durch einen Zuſatz von Humor einen poetiſchen 
Hauch zu geben, obwohl die meiſten ſeiner Compoſitionen ohne große An— 
ſtrengung der Phantaſie erfunden ſind. In einzelnen Fällen, wo er zu den 
niederen Schichten der Geſellſchaft herabſteigt, gelingt ihm dabei eine feine 

- Charafteriftif, ſodaß das Bild vermöge feiner komiſchen Wirkung ſich leb— 
bafter dem Gedächtniß des Befchauers einprägt. Wer erinnerte fich zum 
Beifpiel nicht leicht jenes aus dem vollen Yeben gegriffenen Kefjelfliders 
in der Dresdener Galerie, welcher mit Kennermiene den fupfernen Keſſel 
unterjucht, der ihm von der Kiüchenmagd zur Ausbejferung anvertraut it? 
Möglich, daß der luftige Ian Steen, ver fein befter Freund war, unferen 
Künftler anregte, zu Zeiten den glatten Boden der Salons und Boudoirs 
zu verlaffen und den freien zwanglojen Verkehr ver Yeute gewöhnlichen 
Schlages aufzufuchen, fei es bei ihrer Arbeit, fei e8 am Feierabend in der 
Schenke oder auf Markt und Straße. Auch fein eigenes Cbenbild hat 
Mieris, wie die meijten der niederländifchen Neinmaler, gern zum Modell 
gewählt. Er erjcheint in diefen Darftellungen als ein Mann der zu leben 
weiß und die Mittel hat, fich nobel zu EFleiven, feine Weine oder Yiqueure 
zu trinfen, im Genuß von Auftern und anderen Yederbijien zu fchwelgen. 
Entfaltet er auch in feinem Arbeitszimmer feinen Luxus, — wenn man nach 
dem befannten Bilde in der Dresdener Gallerie urtheilen darf, — fcheint 
jeine Häuslichfeit einen gemein bürgerlichen, auf Sparſamkeit bebachten An— 
ftrich zu haben, jo trat er dagegen im Verkehr mit ver Welt ohne Zweifel 
als feiner Mann von Yebensart und fehr anftändigem Habitus auf. 

Die Freundichaft des Ian Steen hat aber den armen Mieris bei der 
Nachwelt um feinen guten Ruf gebracht. „Sage mir, mit wen du umgehjt 
und ich will dir fagen wer du bift“, diefe Folgerung mußte, wenn einmal 
San Steen ein verbummeltes Genie war, auch der Reputation des Freundes 
den Hals brechen. Da wir indeß ziemlich jicher wilfen, daß es mit bem 
(oderen Leben des bierbranenden Malers von Leyden nicht jo ſchlimm beſtellt 
war, wie man nach den Erzählungen feiner Biographen glauben follte, jo 
fallen natürlich auch die Anſchuldigungen, denen Mlieris nach feinem Tode 
ausgejegt war, in Nichts zufammen. Der Charafter feiner Werfe und bie 

‚Art, wie er fich jelbit darzuftellen pflegte, erheben außerdem Einipruch gegen 
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den ihm gemachten Vorwurf der Sittenlofigkeit. Endlich würde für fein 
achtbares Wefen oder für den Werth, den er auf Beobachtung anftändiger 
Sitten legte, noch die Nachricht fprechen, daß er feinen eigenen Sohn 
deshalb aus der Yehre des Gerard Yaireffe nahm, weil diefer einen ar- 
ftößigen Yebenswandel führte und der Vater von dem böfen Beifpiel pas 
Verderbniß guter Sitten fürchtete. 

Diefelbe Stadt, aus der ſchon fo mancher trefflihe Maler hervor— 
ging, das altberühmte Leyden, wird uns auch als die Geburtsjtätte des 





Ein ftiller Trinter. Nah Franz v. Mierie. 


Franz van Mieris genannt. Nach einer anderen Nachricht foll er aus 
Delft ſtammen, wo fein Vater das Gewerbe eines Steinjchleifers und Gold— 
ſchmieds betrieb. Cr wurde am 16. April 1635 geboren. Schon in 
frühefter Jugend zeigte der Sinabe eine ungemeine Anlage, mit dem Zeichen- 
ftift die Dinge, die ihn umgaben, in fprechender Naturtrene wiederzugeben. 
Dies gab dem alten Mieris Anlaß, den Sohn frühzeitig zu einem Glas— 
maler in die Vehre zu geben. Das Talent des Knaben wollte aber höher 
hinaus. Einer der berühmteften Maler feiner Vaterftant, Gerard Dom, 
wurde fein zweiter Yehrer. In der Schule vejfelben machte er bald ſolche 
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Fortichritte, daß ihn der Meifter als den trefflichiten feiner Zöglinge aus: 
zeichnete umd ihn jehr werth hielt. 

Zu feiner weiteren Ausbildung fam Mieris nach zurüdgelegter Lehrzeit 
zu dem Portrait und Hiftorienmaler Abraham van ven Tempel (1618 
bis 1692) einem Meiſter, der fich in feiner Kunftweife an Bartholomäus 
van der Helft anfchließt, übrigens nur wenig befannt iſt. Gr hielt jedoch 





Mieris und feine Frau beim Frübftüd. 


bei diefem nicht lange aus, da er der Feinmalerei den Borzug einräumte 
und auch wohl zu dem gemüthlichen Dow von Haus aus eine bejonvere 
Zuneigung hegte. Er fehrte alſo in die Werfjtatt deſſelben zurüd und 
fcheint dort noch eine Zeit lang als Gehülfe thätig gewefen zu fein. Die 
beſcheidene Meinung, welche er von fich hegte, ließ ihn erſt dann daran 
denken, fich als ſelbſtändiger Meifter in Leyden niederzulaſſen, als einige 
angefehene Kunftfreunde, darunter der Profeffor Silvius, ihn dazu auf: 
forderten. Der genannte Gelehrte bot ihm in der jchmeichelhafteften Weife 
„eine Anterftügung an, ſodaß der junge Künftler nicht widerſtehen Fonnte. 
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Das frühfte Datum der Werfe unferes Meifters findet fich ayf einem 
Bilde des Wiener Belvedere; es ift eine im Jahre 1656 gemalte Dar- 
jtellung eines franfen Franenzimmers, welches mit der aufgejchlagenen Bibel 
auf dem Schoofe ihre Hand dem Arzte barreicht, um fich den Puls fühlen 
zu laffen. Dieſes Gemälde ift für den damals erjt einundzwanzigjährigen 
Künftler von feltener Bollendung und rechtfertigt vollfommen vie hobe 
Meinung, welche die Kunftfreunde Leydens von der Entwidelung feines 
Talentes hegten. 

Vier Jahre fpäter, 1660, fertigte er das unter dem Namen „die 
Seidenhändlerin“ befannte Gemälde, welches fich ebenfalls in ber 
Wiener Galerie befindet. Mit dieſem trefflichen Converfationsftüd legte 
er gewilfermaßen den Grundftein zu feinem Ruhme und feinem Glüde. 
Es geihah nämlich auf Veranlaffung des Profeſſors Silvius, daß der Erz- 
berzog Leopold Wilhelm von Defterreih Mieris erfuchen ließ, für ihn ein 
Bild in der Art des Gerard Dow zu malen. Diefer ehrenvolle Auftrag 
ipornte den jungen Künftler, feine ganze Kraft aufzubieten, um das Aus- 
gezeichnetfte zu leiften. Er wählte zu dem Gegenjtande bes Bildes das 
Verfaufslofal eines Seidenhändlers, um auf folche Art feine Kunft in der 
Darftellung prächtiger Kleideritoffe in der glänzendſten Weiſe entfalten zu 
fönnen. Schon Sandrart rühmt die wunderbar jchöne und nollendete Aus- 
führung an dieſem, fir Mieris ziemlich großen, Bilde (es hat 1 Fuß 9 Zoll 
Höhe bei 1 Fuß 4 Zoll Breite), welches noch heute als ein Meifterwerf 
ver Malerei bewundert wird. Indeß nicht nur das Äußere Machwerf, 
die Feinheit mit welcher jeder Stoff von dem zarten Schimmer ver Seide 
bis zu dem harten Glanze des Stahls in feiner Eigenthümlichfeit wieder: 
gegeben ift, dazu das Spiel des Lichtes, in welchem die Stoffe erglänzen 
und welches gegen ven Hintergrund in ein Halbdunkel von großer Klarheit 
ausgeht, fordert zur Betrachtung und Bewunderung auf, auch das Motiv 
der Compoſition ift ſehr anziehend und von fprechender Yebendigfeit. Die 
Hauptfigur des Gemäldes ift die junge hübfche Frau eines Seivenhändlers. 
Sie ift eben damit beichäftigt, einem veichgefleiveten Herrn in ſpaniſch— 
bolländifcher Tracht mit Feverbarett, Degen und Stulpenjtiefeln ein Stüd 
Seide abzumeſſen. Der Käufer jcheint indeß mehr Interejje an dem Glanz 
ichöner Augen als am Seidenglanz zu haben. Er fann es nicht unterlafien, 
vem ihn freundlich anfchauenden Weibchen leife das Kinn zu ftreicheln, und 
er thut dies mit jener gefälligen Freiheit des Benehmens, die jo leicht 
Niemand übel zu nehmen wagt. Die ſchmucke Frau macht zwar eine leis 
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abwehrende Handbewegung, die indeß nicht ernftlich gemeint zu fein fcheint. 
Deutlicher erhebt tie Geberve des nicht mehr ganz jugendlichen Eheberrn, 
welcher, im Hintergrunde am Kamin fauernd, wohl von dem Cavalier beim 
Eintritt nicht bemerkt worden ift, Proteft gegen ven Anfang einer Zus 
tranlichfeit, deren Folgen ihm bevenklich erſcheinen müſſen. Indeß hat ber 
Herr Gemal Yebensart genug, fih in feiner Ede ruhig zu verhalten; denn 
um der Kundfchaft willen muß die Eiferfucht ſchon ein Auge zubrüden. 

Der fürftliche Beſteller war von dieſem Bilde fo entzücdt, daß er mit 
Ueberjendung einer Summe von 1000 Gulden dem trefflichen Künftler vor: 
fchlagen ließ, er möge mit ihm nah Wien gehen und gegen ein Jahr: 
gehalt von tauſend Thalern als Hofmaler in faiferlihe Dienfte treten. 
Mieris lehnte diejen Auftrag in höflicher Weife ab. Seine Arbeiten waren 
fchon jo geſucht, daß er alle Ausjicht hatte, auch in feiner Heimat ein 
glänzendes Fortlommen zu finden. Seine Unabhängigfeit und fein Bater- 
fand brauchte er um vdeswillen nicht preiszugeben. Wenige Zeit nachher 
bezahlte ihm ein Leydener Kunftfreund, Namens Gornelis Prants, ein in 
deſſen Auftrage gefertigtes Gemälde, welches ein in Ohnmacht fallendes 
junges Mäpchen zum Gegenjtande hatte, mit 1500 Gulden, und zwar in 
Folge eines Vertrags, wonach jener fich verpflichtet hatte, für jede Stunde, 
die Mieris diefem Bilde wirme, einen Dufaten zu vergüten. “Diefelbe 
Norm foll unfer Meifter ſpäter ‚bei der Preisbeftimmung feiner Arbeiten bei- 
behalteu haben. Dies und andere für Praats gemalte Bilder waren bie 
Beranlafjung, daß der Großherzog von Toskana, bei einen Befuche, ven 
er der Stadt Leyden machte, bei Mieris vorſprach, um fich ein Gemälve 
feiner Hand zu erbitten. Er erhielt ein folches für ven Preis von 1000 Thlrn. 
Bei einer fpäteren Gelegenheit erwies fich jener Fürft in Folge von Eins 
flüfterungen einiger Hofleute, denen der Künftler nicht höflich genug er: 
jchienen war, weniger freigebig, was Mieris veranlaßte, fich nicht ferner 
um die Gunjt des Großherzogs zu bemühen. Nach einer andern Nachricht 
foll ein Portraitftüd, ven Maler ſelbſt mit feiner Familie darftellend (jett 
in den Florentiner Uffizien), ihn um den Verluft ver großherzoglichen 
Kundſchaft gebracht haben, infofern das Bild hinter den Erwartungen des 
Auftraggebers zurücgeblieben jei. 

Bon dem häuslichen Yeben des Meifters ift uns nicht viel mehr bes 
kannt, als was ſich aus einigen feiner Gemälde herausleſen läßt. Seine Gattin 
bat er ebenfo wie feine eigene Perfon bei manchen feiner Bilder perfönlich 
eingeführt. So zeigt er fie ung einmal in der Dresdener Galerie von 
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hinten gejehen, wie fie ihm in einem Atlasfleive als Modell dient, während 
eine Magd eintritt, um Wein oder Bier zu ferviren. Cin anderes Mal 
(in der Münchener Pinakothek) präfentirt er ihr auf einem filbernen 
Zeller frifhe Auftern. Dann wieder fcherzt er mit ihr, indem er ein 
Wachtelhündchen, welches fie auf dem Schoofe hat, an den Obren zerrt 
(im Mufeum des Haag) Alle dieſe Scenen deuten darauf bin, var 
Mieris fein Glück nicht außerhalb des Haufes zu fuchen brauchte, wenn 
fie auch für das eheliche Wohlbefinden des Meifters fein unbeftreitbares 
Zeugniß ablegen können. Die Ehe, in jungen Jahren geſchloſſen, war mit 
Kindern gefegnet, von denen zwei Söhne Jan und Willem dem Berufe 
des Vaters folgten. Gin frübzeitiger Tod entriß den Meifter feiner Familie. 
Er ftarb, erft fechsundvierzig Jahre alt, in Leyden im Jahre 1681. 

Die öffentlichen Galerien zu Münden und Drespen find vie bei 
Weitem reichjten an Gemälden von Franz von Mieris. Aus der eriteren, 
die im Ganzen 17 Stück enthält, heben wir noch hervor: Eine junge Dame, 
welche in Gegenwart des Arztes in Ohnmacht füllt; der Meifter jelbjt in 
heiterer Weinlaune das Glas erhebend; ein trommelnder und ein flöte- 
blafender Knabe; aus der legteren, in welcher ſich 13 Bilder von Mieris 
befinden: ein junges Mädchen in Unterhaltung mit einer alten Kupplerin 
oder Wahrfagerin; ein Kumnftfreund, im Arbeitszimmer des Künſtlers ein 
Gemälde betrachtend, mit welchem der Meifter bejchäftigt iftz ein Staabs- 
trompeter, der eine Thonpfeife raucht. Im ver Eremitage zu St. Beters: 
burg: ein holländifches Aufternfrühftüc; eine Dame in der Morgentoilette 
läßt ihr Wachtelhindchen tanzen. Im Mufeum des Haag: ein bübjcher 
Knabe, der Seifenblafen madt. Im den Uffizien zu Florenz: ein Quad: 
falber, der einer Anzahl neugieriger Zubörer feine Mittel anpreift. 


Bon den Söhnen des Mieris ftarb der ältere, Yan, ber 1660 ge: 
boren war, bereits im Jahre 1690. Belannter durch zahlreiche Bilder ift 
der jüngere Willem van Mieris, geboren 1662 in Leyden und in der— 
jelben Stadt 1747 geftorben. An feinen Werfen erfennt man veutlich den 
Rückgang des malerischen Kunftvermögens in den Niederlanden. Obwohl 
fih in feiner früheren Zeit in den Copien nad feines Vaters Gemälden 
und im einzelnen felbjterfundenen Genreftüden noch Gefühl für Harmonie 
der Farben und Sinn fir das Charakteriftifche zeigt, jo verlieren fie auch 
diefe Eigenfchaften nah und nad. Im Uebrigen ließ auch ver Gejchmad 
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des Publiftums an der Genremalerei nach und die Genremaler begaben ic) 
veshalb mur zu häufig auf das Gebiet der Hiftorie und Mythologie. So 
auh Willem van Mieris, deſſen Verſuche dieſer Art bei gänzlicher Ab: 
wefenheit einer höheren Auffafjung der menfchlichen Geftalt nur zu wider: 
wärtigen Refultaten führen fonnten. Den völligen Verfall der Schule zeigen 
endlich die Malereien feines Sohnes, des jüngeren Franz van Mieris 
(1689 — 1763), an. 

Zu den Schülern des Mieris gehört noch als einer der nennens— 
wertbeften Karel van Moor aus Leyden (1656— 1738). Er behanvelte 
ebenfalls neben den Gegenftänden des gemeinen Yebens vorzugsweije Stoffe 
aus der heiligen und profanen Gejchichte in großem und Fleinem Maßſtabe. 
Tüchtiger erfcheint er als Bortraitmaler, wie denn überhaupt diefe Gattung, 
die immer ein enges Anfchließen an vie lebendige Natur verlangt, troß 
des jinfenden Gefhmads und des ermattenden Naturgefühls noch bis ins 
folgende Jahrhundert einzelne treffliche Werfe bervorzubringen vermochte, 

Endlich fei an tiefer Stelle noch eines Meifters erwähnt, ver, wenn 
er auch fein Schüler des Franz van Mieris geweſen ift, ſich doch ebenfalls 
in der Richtung deſſelben bewegte und feine Malweife fich mit großem 
Stücke anzueignen wußte. Es ift Eglon van der Neer, der Sohn jenes 
Artus van der Neer, der mit feinen Mondſchein-Landſchaften fich einen 
unfterblihen Namen gemacht hat. Diefer vielfeitige Kinftler, der außer 
dem Genre auch das Hiftorienfach, die Yandfchaft und das Portrait ins 
Bereich feiner Thätigfeit zog, zeigt ſich in einzelnen Yeiftungen als ein 
würdiger Nachahmer des Mieris und Neticher. Bon den wenigen Genre: 
bildern, die won ihm befannt find, findet fich in ver Drespener Galerie 
eine Dame in reicher Kleidung, welche die Yaute jpielt; in dev Münchener 
Pinakothek ein ähnlicher Gegenstand, ein in weißen Atlas gefleivetes Mäpchen, 
ihre Yaute ftimmend. Im Amfterdam im Jahre 1643 geboren, anfangs 
von feinem Vater, dann von Jakob Vanloo ımterrichtet, ging er — was 
ſehr bezeichnend für die fich verändernde Richtung des Kunſtgeſchmacks iſt — 
zu feiner weiteren Ausbildung nah Paris. Später folgte er dem Rufe 
des Kurfürften von der Pfalz nach Diüffelvorf, wo er im Jahre 1703 ftarb. 
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(1650 — 1722.) 
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Der zulegt erwähnte Meifter war ver Yehrer des berühmten Apriaen 
van der Werff, deſſen Werfe gegen Ende des 17. Jahrhunderts als des 
böchften Preifes und Ruhmes würdig erachtet wurden. Ein Künftler von 
ungemein frübzeitiger Entwidelung und unbeftreitbarem Talente, wurde van 
der Werff durch den Umfchwung, welchen das gefammte Geiftesleben ver 
europäifchen Völker unter dem Einfluffe des Zeitalters Yubwigs XIV. er: 
fuhr, von der Bahn abgelenft, die feiner fünftlerifchen Thätigfeit von ver 
Natur vorgezeichnet war. Wenn er in wenigen Genrebilvern feiner früheren 
Zeit noch deutlich feinen Zufammenhang mit dem Ktreife der Genremaler 
zu erfennen giebt, fo fchwindet diefe Zufammengebörigfeit fpäter gänzlich 
bis auf die rein äufßerliche Seite des colorijtifchen Machwerks. Der eigent- 
liche Sinn feiner Kunftweife war, ideale Gegenftände mit ven Mitteln ver 
Feinmalerei darzuftellen. Doch blieb auch die Technif bei diefem, einen 
innern Widerſpruch enthaltenden, Beftreben nicht unangefochten. Die Abficht, 
das Aeußerſte in ver Eleganz und Delifateffe ver Ausführung zu erreichen, 
brachte ihn dahin, daß er der Natur untren wurde. Gr überjchritt vie 
natürliche Grenze, welche der Richtung Terburgs und Dows geſteckt war, 
und gerieth in eine geledte manierivte Farbengebung, die beinahe das grelfe 
Luſtre der PBorzellanmalerei annimmt. Vor Allem gilt dies von feiner Be— 
handlung des Nadten, welches ſich nicht wie natürliches Fleiſch, ſondern 
wie glatt polirtes Elfenbein ausnimmt. Daß im Uebrigen ver geiftige Ge— 
halt feiner mythologiſchen und hiſtoriſchen Compofitionen ſich nicht weit 
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über die Sphäre eines Yebrun und feiner Nachbeter erheben fonnte, ift bei 
der allgemeinen Richtung jener Zeit auf hohlen Prunf, ceremoniöjes Schön- 
tbun, wortreiche Scheinbildung und emphatifche Schaufpielerei nur zu natür- 
lih und felbjtverftändlih. Von dem Geifte des claffischen Alterthums iſt 
bei van der Werff fo wenig zu finden, wie von einer firchlich-religiöfen 
Gefinnung. Die antife Fabel und jelbft die bibliſche Erzählung dient ihm 
in vielen Fällen nur als Vorwand, um den frivofen Neigungen feiner 
höfiſchen Kundſchaft entgegen zu fommen. Dabei ift feine Zeichnung im 
Allgemeinen fhwah und läßt faum glauben, daß unfer Künftler, wie ver: 
fihert wird, mit großem Eifer und Erfolg nach ver Antike gezeichnet babe. 
Das Affectirte in den Stellungen und Bewegungen feiner Figuren mußte 
feiner Zeit ebenfo zujagen, wie fie fich mit Yeichtigfeit über ven Mangel 
an Ausprud und Empfindung in den Köpfen hinwegſetzte. Da ftets viele 
Menſchen, bemerkt Waagen treffend, in einem Kunftwerf weniger von dem 
ihm innewohnenden Leben, als von ver eleganten und Fünftlichen Weife, 
worin es ausgeführt ift, angezogen werben, jo fanden die Bilder des van 
der Werff bei Fürjten und Herren einen fo großen Beifall, daß er nicht 
im Stande war, allen Anforderungen zu genügen. 

In der That nahm der Carlo Dolei der Rococozeit, wie Moſen unfern 
Künftler nennt, eine jo glänzende Pebensitellung ein und wurde für feine 
Arbeiten jo fürftlich bezahlt, daß er in dieſer Beziehung fich mit Rubens 
und van Dyd vergleichen läßt. Aus niedern Verhältniſſen hervorgegangen, 
hatte er von der Natur nicht nur die künſtleriſche Befähigung als Mitgift 
empfangen, fondern auch die Gabe, fich perfünlich geltend zu machen. 
Kralinger-Ambach, ein großes Dorf in ver Nähe von Rotterdam, wo fein 
Vater Miühlenverwalter war, heißt der Ort, in welchem van der Werff 
im Jahre 1659 das Yicht der Welt erblidtee Die Eltern waren uneins 
über ven Stand, für welchen ber aufgewedte Knabe erzogen werven jollte; 
denn, während die Mutter ihren Yiebling ſchon im Geifte auf der Kanzel 
jtehen jah, wollte ver Vater durchaus einen Müller aus ihm machen. Das 
Schickſal entichied ven Streit auf feine Weife. Ein Freund ver Familie, 
weicher bei einem Portraitmaler in Rotterdam in Arbeit ftand, hatte zus 
füllig das Talent des Heinen Adriaen an deſſen Zeichnungsverfuchen fennen 
gelernt und profezeite dem ehrbaren Müller, daß fein Sohn noch ein be 
rühmter Maler werden würde. Der Bater folgte dem Nathe des Freundes 
und gab ven zehnjährigen Knaben bei Cornelis Picolett, einem Portrait— 
maler zu Rotterdam, in die Pehre. Seine Eltern gewannen auch bald bie 
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Ueberzeugung, daß fie wohl gethan hatten; denn nach Verlauf einiger Jahre 
war Adriaen jo weit gefommen, daß er für ein von ihm jelbitgemaltes 
Portrait neun Dufaten erhielt, eine Summe, die den Vater in ein fo 
freudiges Erftaunen fette, daß er dem glüdlihen Anfänger ven Rath gab, 
fofort in die Kirche zu gehen und, nachdem er Gott gedankt, einen Dufaten 
in den Opferftod zu werfen. 

Bon dem unbedeutenden Portraitnaler, dem er anfangs diente, fam er 
fpäter zu Eglon van der Neer, der von anderer Seite auf das Talent 
van ber Werffs aufmerkffam gemacht worden war. Im der Werfftatt 
diefes Meifters blieb er bis zu feinem fiebenzehnten Jahre. Schon damals 
fand er freigebige und angefehene Gönner, wie Cornelis Brouwer, ver 
vordem Rembrandt Unterricht genolfen hatte, dann der ältere Sohn des 
Govaert Flinf, deſſen reihe Sammlungen an Kupferjtihen, Gypsabgüſſen 
und anderen Kunftgegenftänden ihm zu feiner Ausbildung zur Verfügung 
jtanden, ferner einen hohen Beamten der Aodmiralität, Namens Baats, 
welcher ihm für eine Kindergruppe 350 Gulden zahlte, und einen reichen 
Kaufmann, Namens Steen, durch deſſen Vermittelung er fpäter mit Johann 
Wilhelm, Kurfürften von der Pfalz, in Verbindung fam. 

Auf die Richtung feines Talents wirkte aber Niemand jo ftarf ein, 
wie Gerard de Laireſſe (1640— 1711). Diefer fehr gelehrte Künſtler, 
welcher, in Yüttich geboren, anfangs ven Unterricht feines Vaters Renier 
genoß, jpäter aber die Schule des Bertholet Flemael (1614— 1675) 
in Lüttich befuchte, wurde in feiner Richtung, ebenfo wie fein Yehrer, ganz 
von dem Beifpiel des Nicolas Pouſſin beftinmt. Er hielt jedoch nicht 
an dem ftrengen Style Bouffins feit, fondern nahm Vieles von dem manie- 
virten Wefen der jpäteren franzöfifchen Schule auf. Namentlich glaubte er 
wie Lebrun den höchiten Gipfel der Kunft in den mit Allegorien verbrämten 
Geſchichtsbilde zu erbliden. Da Yaireffe in feiner idealiſtiſchen Richtung 
faft einzig und allein in den Niederlanden dajtand, fo erfreute er ſich bei 
dem Ueberhandnehmen franzöfiiher Moven eines ſehr begreiflichen Anfehene. 
Die Sitte, Plafonds und Wände in öffentlichen Gebäuden, Sclöffern und 
palaftähnlichen Wohngebäuden mit allegorifchen Prunfgemälven zu decoriren, 
beeinträchtigte auch in Holland den gefunden Sinn für realiftifche Dar: 
ftellungen. Ban der Werff ließ fich deßhalb, gerade jo wie Philippe de 
Champaigne, in feiner urfprünglichen Richtung irre machen und zwang fein 
Talent hinein in das Joch des vornehmen Modegefchmads. Der Beifall, 
welchen einer feiner erjten Verſuche auf allegoriſch-mythologiſchem Gebiete 
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fand, als er im Haufe feines Gönners Flinf in diefem Sinne ein Deden: 
gemälde ausgeführt hatte, beftärfte ihn im feiner Mißachtung der üblichen 
Genredarftellungen, und als ihn im weiteren Verlaufe das Schidfal in 





Zanzende Nympben. Nah einem Gemälde tes Adriaen v. d. Werff im Louvre. 


böfifche Kreife brachte, ging er ganz und gar in das antinationale, franz 
zöfifche Yager über. 
Seine im Jahre 1687 gefchloffene Che mit einer Nichte des Govaert 
Flink, Margaretha Rees, fette ihn im nähere Beziehungen zu den ange 
Peder, Aunft und Künftler. 11. 30 
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jehenften Familien von Rotterdam und erhob ihn zu einer glänzenden 
Stellung im gefellfchaftlichen Yeben ver aufblühenden Hanvelsjtadt. An die 
Stelfe jenes republifanifchen Selbſtgefühls, welches den Meiftern der ver: 
gangenen Epoche eigen war, trat bei ihm bie Neigung zu äußeren Ehren 
und Auszeichnungen. Mit Vergnügen ergriff er daher die Gelegenheit, in 
den Dienft des Kurfürſten von der Pfalz zu treten. Diefer eifrige Kunſt— 
(iebhaber hatte vor Jahren von dem ſchon erwähnten Kaufmann Steen ein 
Werk des van der Werff angelauft, ohne damals den Namen des Künftlers 
erfahren zu haben. Bei einem abermaligen Aufenthalt in Rotterdam ließ 
er fich dem Urheber jenes Gemäldes, welches allgemeine Bewunderung ges 
funden hatte, vortellen und gab ihm den Auftrag, ein Urtheil Salomo’s 
und fein eignes Bildniß zu malen. Nachdem beide Bilder vollendet waren, 
begab jih van der Werff perſönlich nah Düffeldorf, wo ihm die ehren: 
volljte Aufnahme zu Theil wurde. Außer der bepungenen Summe von 
3000 Gulden empfing er von dem Fürften ein prächtiges Silberfervice. 
Dann ſchloß diefer mit ihm einen Gontraft, demgemäß fih van der Werff 
verpflichtete, gegen ein Jahrgehalt von 4000 Gulden, jehs Monate im 
Jahre ausjchlieglih den Aufträgen feines fürftlicden Gönners zu widmen. 

Bon diefer Zeit an wiederholte van der Werff öfter feine Befuhe am 
furfürftlihen Hofe zu Düffeldorf, um von feiner Thätigfeit Zeugniß abzu— 
legen. Johann Wilbeln fand fort und fort fo großen Gefallen an ven 
weiteren Yeiltungen des Künftlers, daß ihm die jehs Monate des Jahres, 
während welcher ihm vie Thätigfeit deſſelben angebörte, nicht mehr ge: 
nügten. Cr bewog ihn, noch drei Monate Hinzuzufügen und dafür ein 
Suhrgehalt von 6000 Gulden entgegenzunebmen. Außerdem erhob er ihn 
in den Adeljtand und fuchte ihn durch reiche Gefchenfe noch mehr an fich 
zu fejleln.*) 

Ban der Werff war ehrlich genug, die Bedingungen feines Contrafts 
aufs ftrengite zu erfüllen. Vergebens wandte ſich daher der König von 
Polen, Auguft IL, bei feinem Aufenthalt in Rotterdam perjönlih an unſern 
Künstler, um ihn zur Ausführung zweier Gemälde zu vermögen. Der Meifter 
Ihlug ihm die Bitte ab mit Himweis darauf, daß feine Zeit dem Kurfürften 
gehöre. Der König wandte fih darauf an Johann Wilhelm und viefer 
überfandte dem Bittiteller in zuvorfommender Weife zwei frühere Werte 





— 


*) Der eitle Maler verfäumte nicht, feinem Namen jpäter bei der Bezeichnung feiner 
Werle ftets den Chevalier hinzuzufügen. 
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feines Hofmalers, von denen er vielleicht vermuthen mochte, daß fie einer 
gewiſſen PBaffion des genußſüchtigen Monarchen befonders entfprächen, das 
eine den von feinen Töchtern trumfen gemachten Pot in der Höhle Engaddi, 
das andere einen Pſeudo-Arkadier im traulichen Töte-A-Töte mit einer 
nicht jehr decenten Schönen (die fogenannte „Schäferfcene”) darſtellend, 
beide noch jegt in der Dresdener Galerie befinplich. 

Im Jahre 1716 verlor van der Werff feinen fürftlihen Gönner und 
Freund durch den Tod. Der Verluſt ging ihm fehr zu Herzen. In mate— 
rieller Beziehung erlitt er dadurch jchwerlich eine Einbuße; denn neun 
Monate jährlicher Arbeitszeit ließen fich für ihn in freier Benutzung beſſer 
verwerthen als im Dienfte des Kurfürften. Drei Bilder, welche er im 
Jahre 1717 an den böhmifchen Grafen Franz Joſeph Czernin von Chudenicz 
verfaufte, trugen ihm 10,000 Gulden ein. Alle vrei, eine Magdalene, 
eine heilige Familie und das berühmte Urtheil des Paris, für welches er 
5500 Gulden angefegt hatte, bewahrt jett ebenfalls die Drespener Galerie. 
Den zulest erwähnten Gegenftand in einer anderen Compofition malte er 
im folgenden Jahre für ven Herzog Philipp von Orleans um den Preis 
von 5000 Gulven. 

Der angejtrengte Fleiß, mit welchem van der Werff arbeitete, wirkte 
mit zunehmendem Alter jchwächend auf die Gefunpheit des Meifters ein. 
Im Yahre 1720 begann er zu kränfeln und vermochte fich nicht wieder zu 
erholen. Zwei Jahre fpäter fchied er aus dem Yeben, feine Wittwe und 
eine Tochter, die ihn allein von fünf Kindern überlebte, zurücklaſſend. 

Die meiften Gemälde van der Werffs befinden fich jest in ber 
Münchener Pinakothek, wohin fie feiner Zeit von Düffelvorf mit anderen 
kurfürſtlichen Kunſtſchätzen überführt wurden, darımter die mit allegorifcher 
Geſchmackloſigkeit aufgeputzten Medaillen-Bildniſſe des NKurfürjten und 
feiner Gemalin, dann beide Perfonen noch einmal in ganzem Ornate mit 
theatralifcher Attitude, und eine Folge von 16 Bildern aus dem Yeben. 
Jeſu, von denen die Anbetung der Hirten wohl den erjten Preis verdient. 
Unter dem ganzen Vorrathe der Pinafothef, welcher 29 Gemälde des 
Meifters umfaßt, befindet ſich nur ein eigentliches Genrebild, eine alte 
Frau mit einem Lichte darſtellend, die mit fichtlicher Freude dem Ständchen 
zubört, welches ihr von einigen Knaben vor dem Fenjter, vielleicht zu ihrer 
Geburtstagsfeier, dargebracht wird. Al ein anderes, nicht minder liebens— 
wirdiges Bild, in welchem fich van ver MWerff als Geiftesverwandter des 
Dow und Mieris zu erfennen giebt, erwähnt Waagen ein Gemälde in 
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Budinghbampalace, welches einen Knaben mit einem Spanferfel und 
ein Mädchen mit einem Kästchen darſtellt. Von den im Ganzen übel aus: 
gefallenen Verſuchen unferes Künftlers, lebensgroße Figuren zu malen, 
findet fich eine Probe in ver Münchener Pinafothef, nämlich eine büßende 
Magdalena in der Feljenhöhle, mehrere andere, zum Theil grau in grau 
gemalte, in der Galerie zu Caſſel. Außer den zum größten Theil jchon 
erwähnten Bildern des Meifters in der Dresdener Galerie vervient noch 
angemerkt zu werben, die befannte, oft copirte VBerjtoßung der Hagar, 
eine Compofition, die auch in München wiederfehrt. 

Die große Zahl der Schüler und Nachfolger des Adriaen van der Werff 
weist nur mittelmäßige und untergeorbnete Talente nad. Am nächſten fteht 
ihm fein jüngerer Bruder Pieter van der Werff (1665 — 1718). 


IX. 


Holländiſche und deutſche Meifter 


des 17. Jahrhunderts. 


Die Landfchaftsmalerei. 

Das Viehftürk. 

Die Marine- und Arcitekturmalerei. 
Das Stillleben, Blumen- und Fruchtſtück. 
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Sowie die rafche und üppige Entwidelung der Genremalerei in ben 
Niederlanden mit Recht als eine Aeuferung bes nationalen Selbitgefühls 
betrachtet werden muß, welches, im langjährigen Kampfe für politifche und 
religiöfe Freiheit erſtarkt, heimifche Sitte und Yebensweife über Alles jchägte 
und erhob und deshalb die Kunft antrieb, den realen Boden des Volks— 
lebens zu betreten, um aus dem vollen Dafein ver Gegenwart ihr Wert 
zu geftalten, fo läßt fich auch der ungemeine Aufichwung der Yandichafts- 
malerei und ihr vielgejtaltiges Weſen während verjelben Zeitepoche, ver 
Hauptſache nach, als ein Ausfluß veffelben nationalen Geiftes, deſſelben 
vaterländiichen Sinnes erklären, welcher den Charakter und die Eigenthüm— 
lichkeit der heimatlichen Erde als ein Höchftes und Beſtes betrachtete. 

Allerdings nahmen mit den Niederländern gleichzeitig auch alle übrigen 
Nationen, die in der Kumftgejchichte eine Rolle. fpielen, Theil an der Aus— 
bildung der Landſchaftsmalerei. Der Sieg des realiftifchen Kunftprincips, 
welches im 17. Jahrhundert trog vereinzelter Gegenbejtrebungen ſich Bahn 
brechen mußte, wenn überhaupt eine Fortentwidelung der Kunſt möglich 
werden follte, führte zu der größten und herrlichiten Groberung, die bie 
Malerei machen konnte, indem ihr die Yandjchaft, die Natur in ihrer all- 
gemeinen Erjcheinung, als ein unendliches, nie zu erfchöpfendes Darftellungs- 
gebiet zufiel. Zunächſt war es freilich nur die italienische Yandfchaft, die 
als ein würdiger Gegenstand ver malerifchen Darftellung betrachtet wurde. 
Es war der Haffische, kunſtgeweihte Boden, welcher die Begeifterung wach— 
rief, e8 war der Boden, auf dem einjt das mächtigite Volk des Alterthums 
erftanden, von deſſen Größe noch jo manche hohe Säule, jo mancher ftolze 
Bogen zu reden wußte. Im vdiefem Sinne war die italieniihe Erde ein 
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Ipeal, ein Unvergleichliches, deffen angeborene oder anerichaffene Schönheit 
in den Formationen der Erdoberfläche, in ber Geftalt ver Bäume, in der 
Transparenz der Yuft, in der Tiefe des Aethers damit zugleich zu der ab» 
foluten landſchaftlichen Schönheit wurde. So aufgefaht nahm die Yands 
ſchaft anfangs einen eigenthümlich ernften und einfeitigen Typus an. Die 
Vorstellung, daß das Naturgemälve einen beftimmten Gedanken ausjprecen, 
daß es durch hineingelegte Beziehungen auf das allgemeine oder biftorifche 
Schidjal des Menfchengefchlechts eine poetiſche Stimmung anregen müſſe, 
blieb lange in umangefochtener Geltung und fonnte erſt bejeitigt werden, 
als der nordiſche Realismus die Weiterbildung der neuen Gattung den 
Afademifern aus der Hand nahm. Zwar blieb nach wie vor die Haffi- 
ciſtiſche oder epiſch-idylliſche Richtung in der Yandfchaftsmalerei bei ven 
in Italien eingebürgerten cisalpinischen Dleiftern, ſogut wie bei den Ita— 
lienern, vorberrichend, und die glänzenden Refultate, welche Dugbets und 
Claude Yorraind feines Naturgefühl mit Hülfe einer vorgejchrittenen Technif 
erzielten, zogen auch viele der zugewanderten Holländer in dieſelbe Bahn. 
Aber ven Gipfel der Vollenvung, verbunden mit der größten Mannigfaltig- 
feit, erreichte die Yandfchaftsmalerei exit, als fie nur noch durch malerische 
Rückſichten bejtimmt wurde, als jie von allem hiſtoriſchen, ſymboliſchen, 
alfegerifchen und poetiſchen Zwange befreit, fich in freier Wahl unbedingt 
jedem Naturreiz bingeben, jeven Beleuchtungs- und Farbeneffect als Motiv 
aneignen konnte. 

Die erjten erfolgreichen Verſuche ver Niederländer, die heimiſche Yand- 
ſchaft von der Hiltorie zu emancipiren, fallen in das legte Drittel des 
16. Yahrhunderts. Jan Breughel befundet bereits ein fehr gründliches 
Studium aller Einzelheiten ver freien Natur, namentlich aber des Pflanzen- 
und Baumwuchſes. Indeß erftictte das Uebermaß der Farbe, die Maſſe 
des Details den von ihm beabfichtigten Eindrud der Naturwahrheit. Seine 
Dialereien find noch bunt und fehwer im der Farbe, haben nur ausgeführte 
Vorgründe, aber feine Tiefe und Ferne Es fehlt ihnen noch die Einheit 
der Beleuchtung, durch welche die allgemeine Stimmung, die Harmonie der 
einzelnen Farbentöne bedingt wird; es löſt ſich das Nahe noch nicht von 
dem fernen in ver Weife, daß die Zwifchenräume fich veutlich fühlbar 
machen. Yicht und Luft entbehren noch der feinen Beobachtung, die von 
ber Detailausführung nothwendig etwas opfern muß, um eine höhere Wahr: 
beit des Ganzen zu erzielen. 

So Heinlih und ängftlih wie Breughel und die ihm verwandten 
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flamändifchen Landſchafter faßten die gleichzeitigen Italiener und in Rom 
febenden, von italienifchem Geifte befeelten Niederländer die lanpfchaftliche 
Natur nicht auf. Der Charakter des Yandes Ienfte den Blick über das 
Zunächftliegende hinaus in die blaue Ferne. Die matnigfaltigen Forma— 
tionen der Erdoberfläche, das reiche Panorama, welches die Natur, ver- 
bunden mit den von Menfchenhand aufgeführten Werfen, vor dem Auge 
ausbreitete, dazu die Transparenz der Yuft, die die Umriſſe der Körper 
bis zu den fernjten Berglinien mit Schärfe und Beſtimmtheit bervortreten 
läßt, gewöhnte das Auge an eine freie Umſchau, an einen weiten Blid, 
ver das Ganze beherricht und in fih aufnimmt Nur ein auf foldhe Weife 
gebilvetes Auge vermag, von dem Einzelnen und Naheliegenden unbeirrt, 
dem Stüd des Weltganzen, welches vor ihm liegt, eine Seele zu leihen. 
Nur ein folches Auge gewahrt hinter der äußeren Erſcheinung der Dinge 
ein geiftiges Wefen, weiches bald im Sonnenglanze mild und freundlich 
lächelt, bald ernjte und erhabene Züge annimmt, bald melandoliich düſter 
darein Schaut, bald in fürchterlicher Größe den Menſchen an feine Ge: 
brechlichkeit, an ven Unbeitand alles Irdiſchen erinnert. 

Die Borftudien zur vollfommenen Ausbildung der Landſchaft konnten 
daher nur im Süden gewonnen werden. In der That bildeten fich auch 
die älteften Meifter ver Niederlande unter dem Himmel Italiens. Hier 
ichulten fie ihren Bid an den Haren Wirkungen des Sonnenlichts, bier 
befreite fie die plaftifche Bejtimmtheit aller Formen von dem Hange zum 
Phantaftifchen, zum bunten Vielerlei. Einer der erjten und beveutungs- 
reichſten dieſer Meifter war befanntlih Paul Bril aus Antwerpen (1556 
bis 1626). Er legte im Berein mit Annibale Garacci ven Grund, auf 
welchen vie beiten Pouffin und Claude‘ Yorrain ſpäter fortbauten. 
Jenen franzöfischen Meiftern gingen no voraus Rubens und Elzheimer, 
jever auf feine Weife, der eine frei und groß, der andere zierlich und forg- 
fam auf der gewonnenen Grundlage fortwirfend. Der deutſche Meiſter be: 
wegte fich bereits ziemlich ungezwungen auf dem neuen Gebiete, auf welchem 
er die mannigfaltigften Beleuchtungsarten einführte,; aber dem gewaltigen 
Genius des großen Brabanters blieb e8 vorbehalten, mit der ihm eigenen 
Kühnheit zuerjt die Züge der heimatlihen Erde aufzugreifen, um aus ihren 
Elementen landſchaftliche Bilder voll von tiefem Naturgefühl und bobem 
malerifchen Reize zu geitalten. 

Wir haben nun wieder viefelbe Erfcheinung, die wir bei der Ent: 
widelung der Genremalerei beobachten können. Von den Fatholifchen Nieder: 
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fanden geht die Anregung zum Anbau des neu eroberten Gebietes aus, 
aber die Holländer dringen bald danach tiefer ein mit einer ganzen großen 
Schaar reichbegabter Talente, um die terra nova gewiffermaßen für jich 
in Befig zu nehnten. Die bereits ausgebildete Kunftliebe der befjeren 
Stände Hollands nährte und entwidelte fih mehr und mehr in demfelben 
Grade, wie die Entdeckungen malerifcher Reize und Schönheiten in dem 
weiten All der fichtbaren Welt zunahmen und fir die Darjtellung benutbar 
wurden. Das gefteigerte Bedürfniß der reichen Patrizier, die Wände ihrer 
Wohnzimmer und Salons mit Gemälden zu ſchmücken, rief andererſeits 
wieder die Talente zu regem Wetteifer wach, ſodaß in einem verhältniß— 
mäßig furzen Zeitraum von etwa 30 Jahren (1620 — 1650) die Landſchaft 
im weiteften Sinne des Wortes zur vollendetiten Ausbildung gelangte. 

Die reinfte und ebelfte Form der Landſchaft ift diejenige, welche bie 
Natur in ihrer ganzen Freiheit und Größe zeigt, den Blick in ihre Tiefe 
hineinzieht oder zu ihren Höhen erhebt, ſodaß das menfchliche Dajein mit 
feinem Heinen Intereſſen darüber vergeffen wird. Menfchliches Thun tritt 
dann nur in enger Zufammengebörigfeit mit dem ganzen Yeben ver Natur 
auf. In diefer Form erfcheint die holländifche Landſchaft nur bei wenigen 
großen Meiftern. Am reichten find die Zwifchengattungen vertreten, welche 
Yandfchaft und Genre in einem ununterbrochenen Stufengange verbinden, 
wie denn auch viele Genremaler mit Erfolg Yandfchaften gemalt haben und 
wiederum mancher Yandfchafter erft durch die genreartige Scene, mit welcher 
er den Vorgrund ſchmückt, feinem Werfe ein lebendigeres Intereffe zu ver: 
leihen wußte. Der Charakter der holländifchen Yandichaft, in welcher das 
Weideland mit feinen Hirten und Herven eine vorwiegende Rolle fpielt, 
(enfte weiterhin das Talent begabter Künftler auf naturgetreue Darftellung 
der weidenden Thiere, und der Beifall, welche das gelungene Portrait eines 
Ochſen, eines Pferdes, einer Schaffamilie u. f. w. gab, führte zu einer 
Abfonderung des Viehſtücks von der Yandfchaft, ſodaß dieſe nebenjächlich, 
jenes zur Hauptfache wurde. Auch Viehſtück und Genre vermifchten fich 
wieder, namentlich bei ven Pferbemalern, die das ſchöne Thier in feinem 
vollen Glanze nicht wohl ohne den Weiter zeigen können, dem es zur Reife, 
zur Jagd, zum Kriege feine Dienfte widmet. 

Faft ein ebenjo verbreitetes Element der holländiſchen Tiefebene wie 
die Wiefen find die Gewäſſer in ihren verfchievdenen Formen und Nutungen 
als Flüffe, Kanäle, Seen und Teiche. Die Darftellung des Naffen ftellte 
die Kumftfertigfeit auf eine fchwere Probe, namentlih in Bezug auf die 
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Spiegelung der Yuft, der Wolfen und ver feften Gegenftände Noch be 
wunberungswirdiger zeigt fich die fortgefchrittene Technik bei ven Künftlern, 
welche fich vom Feitlande zur See wandten. Bald wiegt hier noch die Küfte 
mit ihrem von Fiſchern und Schiffen belebten Strande, mit ihren Häufern, 
ihren großen und Heinen Fahrzeugen vor. Dann aber tritt fie weiter zurück 
oder verjehwindet ganz, um dem offenen Meere Platz zu machen. Die 
Yandfchaft geht von ver Küftenanfiht, vom Hafenbilde zum eigentlichen 
Seejtüd über. An die Stelle der Bäume, Hügel und Bauten treten 
Schiffe mit leuchtenden, Segeln und flatternden Wimpeln. Die Marine: 
malerei jonvert fich dann wieder als ein eigner Zweig von der See 
malerei ab, indem bie vetaillirte Darftellung der Schiffe in ihren ver: 
ſchiedenen Gattungen und Situationen, bei ruhiger See, bei ſtürmiſchem 
Wetter, bei vollem Orkan, in frienliher Fahrt, wie unter dem Donner 
feindlicher Gefchüge zur Hauptſache wird. 

Weiterhin entfteht als eine noch beſonders gepflegte Spielart der vLand— 
ihaft, die Architefturmalerei. Die freie Natur tritt zurüd vor den 
Werfen, welche vem Menſchen Schuß gegen die Einflüffe des Klimas ge: 
währen, fei es num ein einzelnes Haus, zerjtreute Bauernhütten, die noch) 
mit der Yandfchaft verwachſen find, fei es eine gefchloifene Straße, ein 
freier Plag mit ftattlihen Bürgerhäufern, Kirchen und öffentlichen Ge 
bäuven, welche von dem Yeben und Weben der Naturmächte faum noch 
‚eine andere Spur als den freien Himmel und eine grüne Baumreihe 
blicken laſſen. 

Das landſchaftliche Element verſchwindet endlich vollends bei der Dar— 
ftellung der Innenräume von bewohnten oder für öffentliche Zwede be: 
jtimmten Bauwerfen und ihrer Ausftattung an Gegenftänden des Schmudes 
und des Gebrauchs. Sie erfreuen das Auge durch die mannigfachen Wir: 
fungen und das Spiel des Sonnen= oder Kerzenlichts, welches die Dinge 
bier in klarer Beſtimmtheit und Helle erjcheinen läßt, dort durch Weflere 
aus dem Schatten bervorbebt und weiterhin in myſteriöſen Dämmerfchein 
einhüllt. Darjtellungen folcher Art finden ihren Werth lediglich in dem 
malerifchen Reize der Yichtwirfungen und ver feinften und fauberjten Aus- 
führung der Details. Bor Allem ift dies da der Fall, wo die Schönheit 
der Architektur und das dadurch bedingte geiftige Intereffe nicht mit ing 
Spiel fommt. 

Wie aus der Yandfchaft, aus der Darjtellung des freien Raumes, 
durch Hervorhebung und Naherüdung eines dazu gehörigen Gegenftandes 
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das Viehftüd, das Marine: und Architefturbild entjteht, fo geben aus ver 
Schilderung geſchloſſener Räume, welche nur den annehmlichen Erſchei— 
nungen des fosmifchen Yebens Zutritt gewähren, die drei engverbundenen 
Gattungen des Stillleben, des Blumen- und Fruchtftüds hervor. Der 
umerfättliche Realismus jener Zeit greift nach Allem, was farbigen Xeiz 
bat und durch den Zutritt fonniger oder künſtlicher Beleuchtung einen feft- 
täglichen Glanz erhält. Die Stoffmalerei fpielt ſchon in ven Converſations— 
ftüden eine hervorragende Rolle. Sie löft ſich von der Genremälerei ab, 
während das Blumen: und Fruchtftüd gewiſſermaßen als ein letter Aus: 
(äufer der Yanpfchaftsmalerei betrachtet werden fann. Die Blumen er: 
icheinen bald in Form von Kränzen zum Schmud eines andern Gegen- 
jtandes, eines plaftiichen Bildwerks, eines Prachtgefüßes und dergl., bald 
in Form eines Straußes, in prächtiger Fülle aus einer koſtbaren Vaſe 
bervorquellend, bald ungefünftelt mit Früchten und anderen Dingen zu: 
jammengruppirt. Gemeinlih fehlt es auch nicht an geflügelten Infekten, 
an fleinen VBögelchen und anderem Gethier, welches zwijchen Blättern und 
Blüten fein ftilles Dafein genießt. Zu den Früchten gejellen fich fernerbin 
noch andere Eßwaaren. Auf ſauber gevedter Tafel ift ein Frühſtück an- 
gerichtet, jo delifat und einladend, daß der Beſchauer felbft in die ange: 
nehme Stimmung eines eingeladenen Gaftes verjegt wird. Neben Auitern, 
gejottenen Hummern, Braten, Confelt und ausgeſuchtem Obfte fehlt auch 
das Getränf nicht, und goldig erglänzt im Schimmer des einfallenden 
Sonnenlichtes der Wein im halbgefüllten Glafe. Doc nicht nur in dieſer 
gewählten Form kennzeichnet der holländiſche Gomfortmaler die Wohl: 
häbigfeit eines guten Bürgerhaufes; er führt uns auch ein in Küche und 
Vorrathskammer, um deren Reichtbümer und appetitliche Nettigfeit zu zeigen. 
Da find Wild und Geflügel aufgejpeichert und andere Biftualien, die noch 
ver Zubereitung harren; daneben glänzt das blanfgefchenerte Kochgeſchirr, 
Fäſſer, Töpfe und Tiegel zu mannigfachem Gebraud, Körbe mit Kraut, 
Kohl und anderem Gemüſe, alles ift in bejter Weife vorhanden; felbit 
Schaufel und Kehrbeſen fehlen nicht, um das wohlgeordnete Hausweſen 
in feiner jtattlihen Einrichtung, feiner gaftlichen Behaglichkeit zu zeigen. 
Endlich finden ſich auch wohl allerhand durch ihren Gebrauch verwandte 
Geräthe und andere Dinge verfchiedener Art zu einer malerifchen Gruppe 
vereinigt: Schüffeln, Zeller, Vaſen, Dofen, Pokale u. ſ. w. aus foftbaren 
Stoffen, Gold, Silber, Emaille, Krvftallglas, Porzellan, auch wohl Gegen: 
ftände, die auf Kunft und Wiſſenſchaft Bezug haben, mufifalifche, chemifche, 
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mecanifche Inftrumente, loben, Bücher und bergl., wobei mit Anz 
fpielung auf bie BVergänglichkeit alles Menfchenwerfs, Zodtenfchädel und 
Sanduhr nicht zu fehlen pflegen. 


I. Landſchaft und Viehſtück unter italieniihem Einfluß. *) 


ne 


Philipp Wouverman. 


(1620 — 1648.) 


N 


Den Uebergang von Genre zur Yandfchaft und zum Thierſtück ver: 
mitteln am beiten die Werfe des Philipp Wouperman, eines der frucht: 
barften Talente, welche die Kunftgejchichte fennt. Er wurde 1620 in Haarlem 
geboren und war ein Schüler des Jan Wynants, von welchen Meifter 
fpäter die Nede fein wird. Obwohl er fein Baterland niemals verlaſſen 
bat, fo hielt er doch nicht an dem Charakter der holländischen Landſchaft 
feft, band fich auch in der figürlichen Staffage nicht an feine Nationalität, 
Die Richtung, welche er einfchlug, war phne Zweifel das Refultat feiner näheren 
Belanntichaft mit Pieter van Yaar**) und ven Werfen diefes Meifters, 
welcher, ſeit 1639 von Rom zurückgekehrt, fich in Haarlem niedergelajjen 
hatte. Wie dieſer, fo legte auch er fich vornehmlich auf die Darftellung 
des Pferdes, jedoch fo, daß er vermöge feines angeborenen Geſchmacks, 
feiner Neigung zum Gefälligen, das fchönfte und edelſte Thier, mit welchen 
der Menſch verfehrt, in feinerer Bildung und meift auch in ftoßzerer Hal: 
tung vorführt. Nur in den Bildern feiner eriten Periode, in welcher auch 








) Die Reihe der bolländifchen Maler des 17. Jahrhunderts, welche fi mit ber 
Darftellung ber freien Natur, ber Haus- und Jagbdtbiere, ber inneren und Äußeren An: 
fiht von Gebäuben, ber Blumen, Früchte, Gerätbichaften, Werkzeuge und anderer leb— 
lofer Dinge befaften, ift noch um Vieles größer als die Zabl der Genremaler. Yeider 
geftatten die Grenzen, welche uns geftedt find, nicht, auch nur auf die vornebmften und 
bebeutendften Meifter, deren Schöpfungen dem gedachten Kreife angehören, näher einzu: 
gehen, iiber ihre Entwidelung und ihre Lebensſchickſale, — von denen zudem häufig nur 
jehr dürftige Nachrichten auf uns gekommen find, — in umfängliher Weife Bericht zu 
erftatten. Wir müſſen uns daher mit bem Berfuche begnügen, einen allgemeinen Ueber: 
biid über die einjchlagenden Yeiftungen zu geben. 


**) Bergl. Seite 420. 
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feine Färbung noch nicht die Klarheit, Brillanz und Weiche befitt, welche 
das Golorit feiner fpäteren Arbeiten auszeichnet, haben vie Pferde noch 
Klumpfüße, eingebogene Rüden und plumpe Bäude Später ftand er zu 
dem Bamboccio als Pfervemaler in ähnlihem Verhältniß wie etwa Terburg 
als Genremaler zu Adriagen Brouwer. 

MWouverman erreichte nur ein mäßiges Alter, indem er fchon im Jahre 
1668 ſtarb. Troß der verhältnißmäßig furzen Zeit feines Wirfens bat er 
vielleicht mehr als taufend Bilder gemalt; dem Smitb führt in feinem 
Gataloge gegen 800 bekannte Gemälde unferes Meifters auf. Vieles darunter 
ift jedoch Schnellarbeit und bleibt unter vem Vermögen des Malers. Faſt 
alfe feine Bilder haben eine gewiſſe Familienäbnlichfeit. Auf den wenigften 
wird man dem befannten Schimmel vermiffen, der gewöhnlih als Haupt: 
lihtmafie die Mitte feiner Bilder einnimmt. Er zeigt im Uebrigen feinen 
Pieblingsgegenftand, das Pferd, in den verfchievenartigiten Situationen und 
Verwendungen, bald im Stalle rubend oder freſſend, bald auf ber Land— 
ſtraße in feiner Eigenfchaft als Zugthier, bald als Danvelsartifel auf dem 
Roßmarkt, bald an ver Schmiede, wo ihm ein Hufeifen erneuert wird, 
dann beritten von vornehmen Herren und Damen, die zur Jagd ausziehen, 
weiterhin auf der Jagd felber im rafchen Yaufe einberfprengend, enplich 
und mit bejonderer Vorliebe als Streitroß im wilden Gefechte mit Kriegern 
und Räubern. Das dramatifche Leben, welches in ſolchen Scenen, nament- 
(ih in denen ber letteren Art berricht, macht die Compofition oft in hohem 
Grade anziebend. Auch dem Humor ift nicht felten ein Plätzchen — mit: 
unter nicht ganz paffend zu dem Ernft der Situation, — eingeräumt. 
Die heitere Yaune, welche ohne Zweifel ein hervorſtechender Charafterzug 
Wouvermans war, fcheint auch da ihr Recht gefordert zu haben, wo ver 
Meifter die Schredfniffe des Krieges mit erfchütternder Wahrbeit darſtellt. 

Keine Galerie bewahrt eine fo große Anzahl treffliher Bilder dieſes 
Meifters als die Dresdener, wo man fein Talent von allen Seiten fennen 
fernen fann. Aus feiner Frühperiode, in welcher er nicht felten biblifche 
Scenen in genreartiger Weife und zwar mit Nücdficht auf die Möglichkeit, 
Pferde anzubringen, behandelte, fieht man bier die Predigt Johannes des 
Täufers und die Verfündigung der Hirten; aus der Zeit feiner vollen Reife 
ven berühmten Pferveftall, einen Kampf zwifchen fpanifchen Neitern und 
- aufitändiichem Yandvolf, einen Roßmarkt, ein Rapuzinerklofter, in welchem 
Arme, Kranke und Lahme gefpeift werden, ein Neitergefecht bei einer bren: 
nenden Windmühle Auch die Eremitage zu Petersburg enthält viele 
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vortreffliche Gemälde des Meiſters, unter Anderem eine Hirfchjagd; ferner 
ift er zahlreich vertreten in ver Münchener Pinafothef, ven Galerien zu 
Wien und Cafjel, vem Louvre, den Mufeen zu Amftervam und Haag. 

Wouverman hatte zwei jüngere Brüver, die von ihm unterrichtet wurden 
und ihm in einzelnen Yeiltungen nahe famen, Peter (1626 — 1683) und 
San (1629 — 1666). 


Etwas früher füllt die Thätigfeit eines, derfelben Richtung angehörigen _ 
Meifters, ver auch als Lehrer Wouvermans genannt wird: Ian Cornelis 
Verbeck, ver jedoch mehr durch feine Radirungen als durch Gemälde be- 
fannt geworben ift. Verwandten Geiftes und ebenfalls von Pieter van 
Yaar angeregt war Henrif VBerfhuring aus Gorcum (1627 — 1690). 
Die fpätere Zeit brachte noch in Jan van Hırchtenburgh aus Haarlem 
(1646— 1733) einen tüchtigen Meifter in der Darftellung von Kampf, 
Kriegs- und Räuberfcenen hervor. 


Nicolas Berdem. 
(1624 — 16%.) 


— — 


Weit zahlreicher als die Pferdemaler ſind diejenigen Landſchafter, welche 
vornehmlich Heerden mit ihren Hirten auf der Weide darſtellten und in 
der Malerei dieſelbe idylliſche Richtung verfolgten, die in der Literatur 
durch die italieniſche Schäferpoeſie aufgekommen war. Die Bühne zu ſolchen 
Scenen konnte nicht wohl anders als der italieniſchen Landſchaft entnommen 
fein. Der berühmteste Meifter dieſer Gruppe ift Nicolas Berchem, über 
deſſen Yeben um fo mehr Anefooten in Umlauf gekommen find, je weniger 
Ihatjächliches darüber befannt geworden if. Schon über den Umſtand, 
der ihm den Namen Berhem verjchaffte, exiſtiren mehrere Verſionen, 
von benen indeß Feine auf Wahrheit beruben dürfte. Berchem wurde wahr: 
Iiheinlich 1624 in Haarlem geboren und anfänglich von feinem Vater, einem 
untergeorbneten Maler, unterrichtet. Später joll er bei Jan van Goyen 
und verjchiedenen anderen Meiftern feine Ausbildung gejucht haben. Sein 
eigentlicher Yehrer ſcheint indeß Ian Baptift Weenir (1621 — 1660) 
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geweſen zu fein. Diefer Künftler zeichnet ſich mehr durch die Vielfeitigfeit 
als durch die Tiefe und Kraft feines Talentes aus. Außer Viehheerven, 
Schafen und Ziegen mit italienischer Yandjchaftsftaffage malte er gelegent- 
lich auch Genreftüde in der Weife des Franz van Mieris, Stillleben, todtes 
Wild und Geflügel, ferner Seeküſten mit Fifcher: und Näuberfcenen. Ieden- 
falls wird Berchem bald feinen Meifter übertroffen haben, da er ihn fo: 
wohl in der Schönheit der Färbung wie an Naturgefühl bei weiten über: 
ragt. Seine Reife nach Italien iſt zwar nicht durch beftimmte Nachrichten, 
wohl aber durch die Eigenthümlichkeit feiner Gemälde, die ein ziemlich ges 
naues Studium der landfchaftlihen Natur des Südens erfennen laſſen, 
nachzuweifen. In fpäteren Dahren ftand Berchem längere Zeit im Dienjte 
des Grafen von Bentheim, oder hielt ſich wenigftens auf dem Schloſſe 
gleichen Namens auf. Bon feiner Ehegattin berichtet die böfe Fama ähu— 
(ihe Dinge wie von Dürers „Nechenmeifterin“. Wenn dieſe, wie es heißt, 
ihren Gatten von oben durch ein Guckloch mit ven Augen controlirte, fo 
that es jene von unten mittels des Gehörs. Berchem ſoll nämlich vie 
Angewohnheit gehabt haben, während des Malens ein Lied zu trälfern. 
Sobald num die Frau, die unter dem Atelier ihre Küche oder ihre Wohn- 
jtube hatte, bemerkte, daß eine längere Paufe in dem Gejange eintrat, 
flopfte fie mit einem Stode an die Dede, um den Säumigen zur Arbeit 
anzutreiben. Seine letsten Vebensjahre verbrachte der Meifter in Haarlem, 
wo er 1653 geftorben  ift. 

Auffallend iſt bei Berchem das frübzeitige Erlahmen feines bedeutenden 
Talents. Während er in jüngeren Jahren fich oft zu einer großartigen 
Auffaffung der Natur erhebt, dabei die Thiere mit feltner Treue in ihrer 
äußerlihen Bildung, wie ihren charafteriftifchen Stellungen und Bewegungen 
barftellt, auch in der Mannigfaltigfeit der Compofitionen den Reichthum 
feiner Phantafie entwidelt, wird er fchen in feinen mittleren Jahren trivial, 
langweilig und manierirt. Die Begierde, Geld zu gewinnen, vielleicht auch 
die drängende Habſucht feiner Frau, mag den gutmüthigen Mann wohl 
dahin gebracht haben, daß er den einmal erlangten Ruf als melfende Kuh 
betrachten zu fönnen glaubte. Am glüclichiten war der Meiſter in ein- 
fachen Scenerien, in abjichtslofer Schilderung des mit der Natur noch in 
Eins verwachjenen Yebens der Hirten und Aderbauer: bier zeichnet er einen 
Hirten inmitten der lagernden Heerde, dort eine Hirtin, die das Vieh dur 
eine Furth treibt, oder am Fuße eines verfallenen Tempels ihre Schafe 
weiden läßt; dann wieder fieht man Männer und Frauen mit ländlichen 
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Arbeiten bejchäftigt; auch an zarteren Regungen des Herzens fehlt es nicht, 
wenn ein Hirt in der Abenpjtille ver Flöte füße Melodien entlodt und das 
geliebte Mädchen mit Wohlgefalleun den Tönen laufcht. Bisweilen glüct 
ihm auch eine Scene des Jagdlebens mit bewegten Thier- und Menjchen- 
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figuren. Seine Verſuche auf anderen Gebieten, namentlich wenn es ihm 
einfiel, Bilder von größeren Dimenfionen, wohl gar mit lebensgroßen Fi: 
guren zu malen, fielen immer unglüdlich aus. Hauptwerfe des Meifters 
find: eine feljige, ſtark bewäſſerte Thallanpfchaft mit Hirten und Vieh in 


der Dresdener Galerie; ein Fuhrmann, vor einem Wirthshaufe haltend, 
Beder, Kunft unb Künftler. II. 31 


482 Holländifhe und deutſche Meifter des 17. Jahrh. 


im Berliner Mufeum, Hirt und Hirtin vor ihrer Hütte figend, im Hinter: 
grunde ein See, im Belvedere zu Wien; eine felfige Landſchaft mit 
Hirten, welche ihre Vieh durch eine Furth treiben, im Louvre; eine Wild- 
ſchweinsjagd im Haager Mufeum; eine Yandjchaft mit fteinerner Brüde 
und Wafferfall in ver Gremitage zu Petersburg, weldhe im Ganzen 
18 Bilder von Berchem, aber nur wenige feiner bejferen beſitzt. Endlich 
ift noch die unter dem Namen Ye Fagot (der Reisbindel) berühmte Yand- 
ichaft in ver Sammlung des Lord Aſhburton zu erwähnen Mean fennt 
von Berhem auch 58 Radirungen, darunter einige von vorzüglicher ' 
Schönheit. 


Karel Dujardin. 
(1625 — 1078.) 

Nahe verwandt mit Berchem erfcheint in der Wahl feiner Gegen: 
jtände der auch wohl als fein Schüler bezeichnete Karel Dujardin aus 
Amfterdam. Er fteht zwar an Produktivität dem erfteren nach, bat aber 
dafür den Vorzug größerer Strenge und Gewifjenhaftigkeit in der Schil— 
derung ber Natur nach der Natur. In der Erfindung ift er umbejtritten 
dent Berchem überlegen, wie er denn auch ein beweglicheres Talent zu er: 
fennen giebt. In den BVolksfcenen, die er bisweilen malte, waltet meift 
ein ergöglicher Humor; auch im Portraitfach konnte er fich fehen laſſen, 
während Hiftorie und Götterfage bei ihm ebenfo unerquidlich find wie bei 
jenem. Dujarbin theilte mit Pouffin die Vorliebe für den Aufenthalt in 
Dtalien, von welchem Yande er fich nach feiner erften Studienreife nur 
wenige Jahre trennte, um dann für immer dorthin zurüdzufehren. Gr 
wurde höchſt wahrfcheinfich im Jahre 1625 *) geboren und bilvete fich in 
der Schule des Paul Potter. Nachdem er zur Vollendung feiner Studien 
nah Rom gegangen war, fand er dort mit feinen Gemälden foviel Anklang, 
daß er vorerjt nicht an Rückkehr dachte. Als er dann fpäter feine Heimat 
wieder bejuchen wollte, blieb er in Folge feines Hanges zu Zerjtreuungen 
und Bergnügen in yon in einem Wirthshaufe hängen, veffen um mehrere 
Jahre ältere Inhaberin an dem Iuftigen Maler Gefhmad fand. Das 
Verhältniß zwifchen Beiden führte zu einer Ehe, welche indeß den Meifter 


) Waagena.a O. 1. S. 180. Note 


Die Landihaftsmalerei, das Biebftüd :c. 483 


leineswegs glüclich machte. Nach mehrjährigem Aufenthalte in feiner Vater: 
ftabt, wo er fich etablirt hatte, überfiel ihn eines Tages, als er feinen 
vornehmſten Gönner G. Reynſt, der nach Rom reifen wollte, eine Strede 
weit zu Schiffe begleitete, eine unwiderſtehliche Sehnfucht nach dem fchönen 
Süden, welche durch den Gedanken, daß er feiner feifenden Gattin entfliehen 
fünne, noch gejteigert wurde. Statt in Texel umzufehren, blieb er auf dem 
Schiffe und vertröftete feine Frau brieflich auf feine baldige Rückkehr; doch 
jolfte fie ihm nicht mwiederjehen. Er nahm zuerft feinen Aufenthalt in Rom, 
dann in DBenebig, wo er, jchon feit mehreren Jahren leivend, im November 
1678 jtarb. 

In den deutjchen Galerien find Werke Dujardins nur vereinzelt an- 
zutreffen. Die reichite und foftbarfte Sammlung bietet das Louvre dar, 
demnächſt die Eremitage zu St. Petersburg und die Mufeen im Haag 
und in Amjterbam. Im erjteren find als Hauptwerfe zu nennen: eine 
Viehweide in felfiger, durch einen Waflerfall belebter Gegend (vom Jahre 
1646) und fein berühmter Charlatan (vom Jahre 1657). Wie Berchem, 
fo bat auch Dujardin fih mit Kupferätzen befaßt. Die Zahl der von ihm 
radirten Blätter beläuft fich auf 52. 


Iohann Lingelbad). Iohann Heinrich Roos. 


an el (1831 — 1685.) 


Bon den übrigen Malern, vie fich vornehmlich in dem Gleiſe bes 
Berhem und Dujardin bewegten, bisweilen auch an Wouverman erinnern, 
find noch anzuführen Ian Baptift Weenir, von welchem bereits oben 
die Rede war, dann zwei Deutfche, Johann Yingelbah aus Frankfurt 
am Main und Johann Heinrih Roos aus Dtterndorf in der Rhein: 
pfalz. Der erftere (1625-1687) fiedelte, nachdem er Italien bejucht, nach 
Amfterdam über. Der Charakter feiner Compofitionen läßt in ihm einen 
Schüler Wouvermans vermuthen, welchem Meifter er auch oft in ber 
Weiche und dem Schmelz ver Tufche nahe fommt. Wie Weenir, jo malte 
auch er bisweilen Hafenbilver oder eine Seefüfte mit mannigfaltiger Staffage 
auf dem Pande und dem Waffer. Nicht felten ift er auch mit feiner Fer— 
tigfeit in der Thiervarftellung anderen Landfchaftern, wie z. B. dem Jan 
Wynants zu Hülfe gekommen. Als eins feiner vorzüglichiten und eigen: 
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thümlichften Werke ift der Rathhausbau zu Amfterdam, auf dem Rathhauſe 
dafeldft, zu erwähnen, dann ein Gemüſemarkt im Youpre. 

Johann Heinrih Roos ift das Haupt einer großen Künftler: 
familie, in welcher fich faft ein ganzes Jahrhundert lang ver Betrieb der 
Malerei und Kupferjtecherfunft fortpflanzte. Er wurde 1631 geboren und 
fam als Kind von fieben Jahren nach Amfterdam, wo er einige Jahre 
fpäter bei Iuliaen Dujardin, — vielleicht einem Bruder des Karel 
Dujardin, wenn der Vorname nicht auf einer irrigen Notiz beruht — bie 
Kunft der Malerei erlernte. Bei diefem blieb er bis zu feinem fiebenzehnten 
Jahre und trat dann in die Schule des Adrigen de Bye, von vejjen 
Yeben und Werfen nichts befannt ift. Nach zurücgelegter Yehrzeit ging er 
auf Reifen, hielt fich in Italien längere Zeit auf und joll auch Frankreich 
und England befucht haben. Im Jahre 1671 nahm er feinen ftändigen 
Wohnfig in Frankfurt am Main, wo er im Jahre 1685 bei einer Feuers: 
brunft den Tod fand. Seine Vorbilder waren Berchem und Weenir, und 
in manchem feiner Gemälde erhält er fich auf der Höhe des eriteren. Die 
maleriihe Wirkung feiner meift anmuthigen Compofitionen wird in vielen 
Fällen duch den Mangel an Haltung beeinträchtigt, indem er in ver 
Färbung leicht bunt und grell wird. Um fo vorzüglicher erfcheint er dafür 
in feinen Radirungen, deren im Ganzen 42 befannt find. Die meiften 
Werke feiner Hand findet man im Städelſchen Inftitut zu Frankfurt 
am Main und in ver Münchener Pinakothek. Sein lebensgroßes Selbjt- 
portrait in der erftgenannten Sammlung läßt ihn auch als achtungswerthen 
Bildnißmaler erjcheinen. Zwei feiner vollendetiten Thierjtüde, beive vom 
Jahre 1682, fieht man im Wiener Belvevere, und eine Yandfchaft mit Vieh 
und einer Dagdgefellichaft, vurch ihre Größe ausgezeichnet, im Berliner 
Muſeum. Bon feinen Radirungen wird das feltene unter dem Namen „La 
Bergere* befannte Blatt am meiften geſchätzt. 

Ein jüngerer Bruder dcs Vorgenannten, Theodor Roos (1638 bis 
1698), ebenfalls ein Schüler des de Bye, genoß als Künftler großes An- 
jehben in Wiürtemberg, Baden und Naffau, ohne jedoch die Bedeutung 
feines Bruders nur annähernd zu erreichen. Dabingegen vererbte fich der 
Ruhm des Johann Heinrich auf deſſen Sohn Philipp Peter Roos. 
Diefer ging jedoch frühzeitig von der Manier feines Vaters ab und malte 
Bilder größeren Formats, mit Thieren und Menfchen in Lebensgröße aus: 
gejtattet, die, im Einzelnen flüchtig behandelt, lediglich einen dekorativen 
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Effelt bezweden. Gewöhnlich ift dieſen Thierftüden ein mythologiſcher, 
biblijcher oder profangefchichtlicher Vorgang zu Grunde gelegt 4. B. Noah 
von den zur Aufnahme in die Arche beftimmten Thieren umgeben, in ber 
Dresdener Galerie). Die Geringfügigfeit des geiftigen Intereffes wett 
eifert bei jolchen aufpringlichen Bilverriefen faft immer mit ver Schwäche 
und Flüchtigfeit des Machwerks. Philipp Roos, ver 1655 zu Frankfurt 
am Main geboren wurde, jtand längere Zeit im Dienfte des Yandgrafen 
von Hefjen, weshalb auch in ver Kaffeler Galerie und den furfürftlichen 
Sclöffern feine Arbeiten in größerer Anzahl zu finden find. Später ver: 
beirathete er fich mit der Tochter eines Malers in Rom und zog nad 
Tivoli, aus welchem Grunde ihm die Italiener den Namen Roja di 
Tivoli gaben. Er ftarb in Rom im Jahre 1705. Bon den Söhnen des 
Philipp Roos, die dem Berufe ves Vaters folgten, ijt der befanntere Jakob 
Roos, der hauptjählic in Neapel lebte und wirfte und deshalb auch den 
Namen Rofa pi Napoli führt. 


Ian Affelyn. Jakob van der Does. 


(1610 — 1660.) (1623 — 1673.) 


Bon den übrigen Thier- und Yandjchaftsmalern, welche die bucolifche 
Poeſie der Italiener in Farben überjetten, verdienen vorzugsweife noch 
angemerkt zu werden Jan Aſſelyn, genannt GCrabatje, als einer ver 
älteften Vertreter viefer Richtung. Er wurde 1610 in einem Dorfe bei 
Amsterdam geboren und erlernte die Kunft bei Cjaias van de Velde, 
fpäter bei Jan Miel, einem vortrefflichen Antiverpener Maler (1599 bis 
1664), der hauptfächlih Scenen des italienischen VBolfslebens, auch Land— 
ſchaften und Küftenbilver darjtellte. Cr verweilte fünfzehn Jahre in Italien 
und ftarb im Jahre 1660 in Amfterdan. In der Münchener Pinafothef 
ift von ihm eine Yandjchaft mit einer zerfallenen Burg auf einem Felſen 
als eins feiner jchönften Werfe zu erwähnen. Nicht minder tüchtig ericheint 
der nur felten anzutreffende Jakob van der Does, genannt Tambour, 
aus Antwerpen gebürtig und im Haag veritorben (1623—1673). Das 
Belvedere zu Wien bejigt von ihm zwei Yandfchaften. Die eine verjelben, 
vom Jahre 1672, auf welcher man einen antifen Brunnen, daneben zwei 
waiferichöpfende Kinder mit ihrer Mutter, einem bepadten Maulefel und 
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die im Vordergrunde ſich im Schatten zweier Bäume ausbreitende Heerde 
fieht, ift eine der fchönften Leiftungen, welche bie holländiſch- italienische 
Yandfchbaftsmalerei in der Periode ihres Verblühens noch aufzumweijen bat. 

Um eine vollftändige Ueberſicht über viejenigen Dauptmeifter ver 
bollänpifhen Schule zu geben, welche ihren Ruhm in ver Darftellung 
italienifcher Landſchaftsbilder gründeten, reihen wir hier noch eine Anzahl 
zum Theil ſchon als Schüler und Nachfolger des Claude Yorrain er: 
wähnter Künftler an, deren Hauptaugenmerk auf das Landſchaftliche, Yuft 
und Ferne, Waffer und Wald, Berg und Fels, Paläfte und Tempelruinen 
gerichtet ift, während die belebten Wefen, Menfchen und Thiere, nur zur 
Charafterifirung und zur Berftärfung des poetifhen Sinnes dienen, in 
welchem die Natur gedacht ift. 


Ian Both 


und andere Schüler und Nahabmer deö Claude Lorrain. 


Der Bedeutendſte unter diefen zu Italienern gewordenen Holländern ift 
Jan Both aus Utrecht, deſſen Yebenszeit ohne ficheren Anhalt zwifchen 
1610 und 1660 gefett wird. Er erlernte die Malerei bei Abraham 
Bloemaert, bildete ſich aber fpäter nah Claude Yorrain. Schon in 
jungen Jahren mit feinem jüngeren Bruder Andreas Both nah Rom 
gekommen, blieb er in viefer Stadt, da feine Gemälde große Anerkennung 
fanden und gut bezahlt wurden. Andreas, der fich ven Pieter van Yaar 
zum Mufter nahm, war fein treuer Mitarbeiter und Yebensgeführte. Die 
Seelenharmonie, welche zwifchen beiden Brüdern geherricht zu haben jcheint, 
verband auch ihre Fähigkeiten zu einem Geifte, indem Andreas die Land— 
ichaften des älteren Bruders mit der figürlichen Staffage verſah, dieſer 
aber zu den Bambocciaden bes jüngeren Hintergründe, Architekturen und 
Bäume malte, und zwar fo, daß die Arbeit zweier verjchiedenen Hände 
faum zu erfennen iſt. Mitunter hat auch Poelenburg und Karel Dujarbin 
den Andreas erfegt, wenn Ian Both eines Figurenzeichners bedurfte. Das 
Talent dieſes Meifters wird nur im einzelnen Yeiftungen in dem Grabe 
wach, daß man einen Claude Lorrain vor ſich zu haben meint. Seine 
Gemälde, gleichviel ob in großem over fleinem Maßſtabe, find ftets auf 
das Sauberfte ausgeführt. Er ftarb wahrfcheinlich 1650 in Venedig, wohin 
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er mit feinem Bruder gereift war, um dort Studien zu machen; Andreas 
hatte furz vorher den Tod durch einen unglüdlichen Fehltritt gefunden, in 
Folge deſſen er in's Waſſer ftürzte und ertranf, Nach einer anderen Nach: 
richt foll Ian, tief befümmert um ven DVerluft des Bruders, nach Utrecht 
zurüdgefehrt und dort im Jahre 1660 geftorben fein. Vortrefflihe Bilder 
von ihm fieht man in der Dresdener Galerie, in den Mufeen zu 
Amfterdam und im Haag. Mehrere von feinen und feines Bruders 
Compofitionen hat er mit vollendeter Meifterichaft in Kupfer rabirt. 

Der talentwollfte Schüler des Ian Both ift fein Yandsmann Willem 
de Heufch, deffen ganz in der Weife feines Yehrers ausgeführte Gemälde 
jedoch nur felten vorfommen. 

Bekannter als diefer ift der in derfelben Richtung thätige Adam van 
Bynader, der jeinen Namen von einem Dorfe bei Delft führt, wo er 
muthmaßlich im Jahre 1621 geboren wurde. Es iſt unbefannt, wer fein 
Lehrer gewefen. Der Ton feiner Farbe ift ſchwerer und trüber als bei 
Ian Both, feine Compofitionen verfchiedenartiger und mannigfaltiger, wenn 
auch nicht fo groß und beveutend in der Erfindung als bei jenem Meijter. 
Er ftarb in Delft im Iahre 1673. 

Als des berühmteften Schülers von Claude Yorrain haben wir ſchon 
früher des Herman Swanevelt gebacht, ver um 1620 in Woerben in 
Holland geboren wurde. Auch er fam, wie Both und Pynader, noch ganz 
jung nah Rom, wo er auch bis etwa zu feinem breißigften Jahre verblieb. 
Seine Kunftgenofjen nannten ihn den Einfiedler (il Solitario oder Eremita), 
weil er e8 wie fein großer Meiſter liebte, die Natur in ihrer Einfamfeit 
aufzufuchen und fern von der Menfchenwelt ihr Yeben und Weben zu 
beobachten. Seinem Narbenvortrage wird Geledtheit, dem Tone feines 
Kolorits Kälte, feinen Formen ftarres und jchwerfälliges Wefen zum Bor: 
wurf gemacht. Zu Anfang der funfziger Jahre lebte er in Paris, wurte 
1653 in die franzöfiiche Akademie als Mitglied aufgenommen und ftarb 
wahrfcheinlich im Jahre 1656. Wie bei Johann Heinrich Roos, fo tritt 
auch bei Swanevelt die volle Bedeutung feiner Fünftlerifchen Begabung 
erft da hervor, wo er nicht mit ber Farbe zu kämpfen hat, nämlich in 
feinen mit Recht hochgefchägten Rabirungen, von denen Bartſch im Ganzen 
116 aufzählt. Seine Gemälde kommen in deutichen Galerien nur ganz 
vereinzelt vor. 

Aehnlich wie mit Swanevelt verhält es fih mit Bartholomäus 
Breenbergh (1620 — 1663 [?]), deſſen Radirungen ebenfalls einen un— 
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gleich vortheilhafteren Eindruck machen, als die gemalten Compofitionen. 
Diefer in deutſchen Sammlungen fpärlich vertretene Meifter (Drespen 
befigt eine biftorifche Compofition, Joſehh das Brot an das bungernde 
Volk austheilend, Wien eine Yandfchaft mit Ruinen) liebt es, feine meiften- 
theils mit umfangreichen Ruinen ausgeftatteten Yandfchaften durch eine reiche 
figürliche Staffage aus der Mythologie, der italienischen Novellenpichtung 
oder ber biblifhen Gejchichte zu beleben, wobei ihm jeine Fertigkeit im 
Figurenzeichnen jehr zu Statten fam. Gr malte mit gleichem Geſchick ganz 
Heine Bildchen nach Art des Poelenburg oder Elzheimer, wie umfangreiche 
biftoriiche Compofitionen mit lebensgroßen Figuren. 

Bon geringerer Bedeutung it Frederif Mouderon aus — 
wo er 1633 geboren wurde. Er war ein Schüler des Jan Aſſelyn, lebte 
ſpäter einige Zeit lang in Paris und ſtarb in Antwerpen 1686. Italien 
hat er wahrfcheinlich nie geſehen, ſondern die Formen und Eigenthümlich— 
feiten der italienischen Yandfchaft mur nah Stichen und Gemälden fremder 
Meifter nachgeahmt. Es fehlt feinen Werken daher die Friihe und Wahr: 
heit, welche nur die Anjchauung geben kann, die aber auch bei dem größten 
Reichthum der Phantafie nicht zu erzwingen if. Am meiften gejchägt find 
diejenigen feiner Gemälde, denen die Staffage von der Hand des Adriaen 
van de Velde einen höheren Werth verliehen hat. Ganz abgejhwächt 
und im Verfall zeigt fich dieſe Schule bei dem Sohne und Schüler 
Moucheron’8, dem in der Dresdener Galerie jtarf vertretenen Iſaak 
Moucderon (1670 — 1744). 





Der fpätefte Meifter ver beroifch-bufolifchen Landſchaftsmalerei im 
Sinne der großen franzöfifchen Meifter dieſes Faches, welcher fich in manchen 
jeiner Werfe noch auf der Höhe ver Schule zeigt, ift Jan Glauber aus 
Utrecht. Von deutſchen Eltern ſtammend und im Jahre 1646 geboren, 
bejuchte er die Schule des Berchem. Später joll der Anblik einiger Ge— 
miälde des Claude Lorrain und Dughet einen fo mächtigen Eindruck auf 
ihn gemacht haben, daß ihn der Wunſch, das Wunderland Italien kennen 
zu lernen, nicht eher in Ruhe gelaffen, bis er die Wanderfchaft vorthin 
angetreten. Auf feiner Reife begleitete ihn ein geiftesverwanbter, faft gleich: 
alteriger Freund Albert Meyering aus Amfterdam (1645 — 1714), der 
auch als Yandfchafter in derſelben Richtung Achtungswerthes leiftete. In 
Rom angefommen, nahm er jih Gaspard Pouffin zum Vorbilde und 
erhielt wegen des antik-idylliſchen Charakters feiner Landſchaften in ver 
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deutjch = holländifchen Schilverbent, ver er angehörte, ven Spitnamen 
Polydor. Nah fünfjährigem Aufenthalte in Italien, während deſſen er 
zwei Jahre in Rom, ein Jahr in Padua und zwei Jahre in Venedig zu: 
brachte, bereifte er einen Theil Franfreichs, hielt fih in Lyon und Paris, 


Nordiihe Landſchaft. Nah N. v. Everbingen. 





ipäter auh in Hamburg auf und ließ jich 1684 in Amfterdam nieder. 
Hier trat er in ein freundliches Verhältniß zu Gerard de Laireſſe, defjen 
Gejhidlichkeit er zur Staffagirung feiner Yandfchaften mit Figuren häufig 
in Anfpruch nahm. Cr ftarb als einer der am meijten beliebten Kiünftler 
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feiner Zeit im Jahre 1726. ine feiner größten und fchönften Land— 
fchaften fieht man im Berliner Mufeum, je eine Kleinere in ver Drespdener 
Galerie und ver Münchener Pinakothek. 


Il. Die nationale Landſchaft. 


Waren es von Haus aus reicher begabte Talente, welche, an dem Bilde 
der heimatlichen Natur feſthaltend, die Yandfchaftsmalerei in den Nieder: 
landen ihrer höchſten Blüthe entgegenführten, oder verlieh dem Künſtler— 
auge die Yiebe zum Baterlande, zu den Fluren, Feldern und Wäldern, ven 
Seen und Kanälen, dem unendlichen Meere und feinen belebten Häfen und 
Küften, an deren Anblid es fich von den Tagen der Kinpheit an gewöhnt, 
einen flarerern und tieferen Blid für die malerifchen Reize eines Land— 
jtrichs, über welchen der nordiſche Himmel während der größeren Hälfte 
des Jahres nur vom Nebel getrübt oder von Wolfen verhülft fein Gewölbe 
ausjpannt? Gewiß, es war fein Zufall, fein bloßes Obngefähr, welches 
einen Ruysdael, einen Adriaen van de Velve, einen Potter und var ber 
Neer von der Verſuchung zurüdhielt, fich auf den vielbefungenen und über- 
mäßig gepriefenen klaſſiſchen Boden zu begeben, um mit Städte- und 
Zempelruinen ober wieberaufgebauten Säulenhallen an vergangene Ge: 
Ichlechter zu erinnern, oder den Blid hineinzuziehen in die blaue Ferne, 
Gefühle der Schnjucht und träumeriiche Stimmungen wachrufend. Noch 
hatte die moderne Bildung und der modifche Zufchnitt, welchen das fran- 
zöſiſche Römerthum ver Yebensart und den Umgangsformen zu geben fuchte, 
nicht jo tief gewirkt, um die nationalen Elemente zu befeitigen und an die 
Stelle natürliher Empfindung, freier Aeuferung des Gefühls einen, von 
gelehrten und ungelehrten Pedanten paragraphirten Coder zu fegen, mit 
Hülfe dejjen man an jede Geiftesthat, an jedes Kunftwerf ohne Weiteres 
einen fertigen Maßſtab anzulegen wußte Die großen Yanbfchafter ver 
Niederlande jtanden der Natur noch mit einer gewiſſen kindlichen Einfalt 
gegenüber. Als es einmal erfannt war, daß der große Gottesgarten, ber 
alles Yeben weckt und erhält, in fich ſelbſt der malerifchen Reize voll fei, 
da bedurfte e8 feines Aufpuges mehr mit mythologiichen, biblischen, profan- 
geichichtlichen Vorgängen oder fentimentalen Schäferfcenen, um dem Bilde 
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Sinn und Bedeutung zu geben. Wahrhaftigkeit und Treue, ohne jede Neben- 
abficht, ohne jedem beftechlihen Kunftgriff, verliehen ver nationalen Land— 
ſchafsmalerei denfelben unwiderftehlichen Zauber, mit welchem die Hiftorifchen 
Gemälde und die Sittenbilver des Volks- und Familienlebens aus jener 
großen Blüthezeit der Malerei Geift nnd Gemüth anfprechen. Nur in ben 
freien Niederlanden, wo fein höfifcher Einfluß den Geſchmack regelte und 
tyrannifirte, fonnte die reine und unmittelbare Auffaffung der heimifchen 
Natur zu vollendeten Kunftwerfen führen. An ven höchſten Triumphen, 
welche diefe Gattung der Malerei im Norden feierte, haben daher vie 
fpanifchen Ländertheile einen verhältnigmäßig nur geringen Antheil, obwohl 
das urfprüngliche Kunftvermögen jenfeitS der Grenze fchwerlich geringer 
gejchägt werben fan, als da, wo das Banner der Republik wehte. 
Kein einziger der niederländifchen Maler ift durch feinen Aufenthalt 
in Italien fo ganz zum Italiener geworden, wie Claude Yorrain ober 
Pouffin. Bei allen verblieb ein NRüdftand von den erften Cinprüden 
der Jugend. Die meiſten ſahen die italieniſche Natur mit holländiſchem 
Auge an, wie man dies auch umgekehrt von Canaletto, in Bezug auf 
feine nordiſchen Städteanſichten, behaupten kann, welche gewiſſermaßen in 
italieniſche Luft getaucht ſind. Daher die auffallende Erſcheinung, daß ſo 
mancher jener italianiſirenden Holländer erſt dann die Bedeutung ſeines 
Talents völlig erkennen läßt, wenn die Farbe den Ausdruck nicht verfälſcht, 
in ſeinen Zeichnungen und Radirungen. Bei den großen Landſchaftern der 
Niederlande aber, denen bie heimatlichen Gefilde, oder die von demſelben 
Himmel überfpannten Gegenden Deutfchlands und weiterhin auch Skandi— 
naviens die Quellen der fünftleriichen Begeifterung waren, fiel der Unter: 
ſchied zwiſchen gewohnter Anſchauung und fremder Erfcheinung ver Natur 
fort. Es brauchte nicht erjt die Empfindung des Fremdartigen durch neue 
Gewöhnung befiegt zu werben. Sie fonnten ihr Kunftwerf aus einem vollen 
Guſſe geftalten und drangen, unbeirrt von traditionellen oder conventionellen 
Anforderungen, zu einer malerifchen Schönheit durch, welche ungleich mäch— 
tiger wirft, als die poetischen Gedanken der Haffifschen Landſchaft, nament- 
fih nachdem ver heroifche oder epiſch-idylliſche Grundzug jener Poefie feine 
Kraft und Fülle verloren hatte und ins Süßliche und Weichmüthige über: 
gegangen war. 
Der erjte Meifter, welcher feine Yandsleute die heimische Yanpfchaft 
zu würdigen lehrte, war Rubens. Mit ver Kühnbeit und Sicherheit feines 
kraftwollen Künftlergeiftes griff er hinein in das Reich der Natur, welche 
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ihn umgab, gleichviel ob Klare Lüfte die Umriſſe der Körperwelt fchärfer 
zeichneten oder eine dunſtige Atmofphäre die Fernen verhüllte und die Formen 
in ihr verfchwimmen ließ. Er verhalf der Landſchaft zu der Stellung, welche 
fie dem Kunftgeift ver Niederlande gegenüber haben mußte, indem er nicht 
die Schönheit, jondern die Charaftertreue zur erften und vornehmften Be— 
dingung ihres Werthes machte. So lernfähig und empfänglich wie fein 
Gehör: und Spradorgan für fremde Idiome war, fo leicht ſah fich auch 
jein Auge hinein in fremde Naturerfcheinungen. An jener wunberbaren 
Elaſticität des Geiftes, welche ihn befähigte, die italienifche Landſchaft mit 
dem Auge eines Pouffin, die fpanifche mit dem eines Sriarte anzujehen, 
in Brabant aber wieder ganz Niederländer zu fein, ift ihm fchwerfich Jemand 
gleichgefonmen. In Belgien fand fein Vorgang in der Yanpfchaftsmalerei 
nur geringe Nachfolge und die wenigen Nachfolger*) blieben in ihren Yeis 
ftungen ein gutes Stück zurüd hinter der fpäteren holländifchen Schule. 


Ian van Goyen. Herman Saftleven. Ian Wynants. 
(1596 — 1656.) (1609 — 1685.) (1600 — 1680.) 

Als einen Gründer der leßteren fann man wohl mit Recht ven Ian 
van Goyen bezeichnen, der 1596 in Leyden geboren wurde. Sein Vater 
war ein wohlhabenver SKunftliebhaber und unterftügte gern die Neigung 
des Sohnes zur Malerei. Die verfchievenen Maler, welche als Yebrer 
Sans genannt werben, find in ber Sumnftgefchichte, mit Ausnahme des 
legten, Eſaias van de Velde, ganz unbefannt geblieben. Nachdem Goyen 
Frankreich befucht und einige Zeit in Leyden thätig gewefen war, ließ er 
fih im Haag nieder, wo er feine für die Entwidelung ber Yandjchafte- 
malerei beveutungsvolle Schule gründete. Seine Tochter wurde, wie wir 
willen, die Gattin des Jan Steen. Er jtarb im Jahre 1656. Seine Ges 
mälde ftellen durchweg beftimmte Gegenden Hollands dar; es find Portrait: 
landſchaften. Das Waller fpielt darin eine Hauptrolle, indem er meilt 
Anfichten von Ortjchaften wählte, die an einem Kanal, einem Fluſſe oder 
der offenen Meeresfüfte liegen. Im der Färbung find feine Bilder etwas 
monoton und erjcheinen wie abgeblaft. Mitunter hat er im VBorgrunde 
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als Staffage eine Viehheerde angebracht, fonft liebt er es, die Gegenb mit 
einem oder mehreren Kleinen Fahrzeugen, Nachen oder Fifcherbooten zu be— 
leben. In der Drespener Galerie, wo fich vier Werfe feiner Hand 
befinden, ift er auch mit einer Winterlandfchaft vertreten, bveren Vorgrund 
eine muntere Geſellſchaft Schlittenfahrer und Sclittfchuhläufer einnimmt. 

Aus der Schule Goyens ging Salomon Ruysdael aus Haarlem 
(1610 — 1670) hervor, ein Meifter, deſſen VBerbienft vorzugsweife darin 
bejteht, daß er ver Yehrer feines berühmten Bruders Jacob und wahr: 
fcheinlich auch des Hobbenma war. Als Künftler nimmt er feine beveutenbe 
Stelle ein. 

Größeren Ruhm erwarb fich ein anderer Schüler Goyens, Herman 
Saftleven (oder Zachtleeven), der jüngere Bruder des als Genremaler 
befannten Gornelis Saftleven. Geboren in Rotterdam 1609, jcheint 
er fpäter lange Zeit in der Nähe von Coblenz oder in biefer Stadt felbit 
gelebt zu haben; denn es giebt von ihm eine große Zahl höchſt ſauber aus- 
geführter Rhein- und Mojellanpfchaften, meift in jehr Fleinem Format, die 
auf einem längeren Aufenthalt in diefen ‚Gegenden hindeuten. Er ftarb in 
Utrecht im Jahre 1685. Die Dresdener Galerie befigt von dieſem Mleifter 
eine ganze Reihe ſehr gejchätter Bilver. 

Eine ähnliche Stellung wie Goyen nimmt auh Ian Wynants zu 
ver holländischen Landſchaftsſchule ein. Er ift unter den älteren Meiftern 
verfelben, was Feinheit in der Darftellung der Yuftperfpective anlangt, uns 
bedingt der vorzüglichite; Pflanzen» und Baumwuchs in den Bordergründen 
find bei einer freien und leichten Pinfelführung doch jehr jauber detaillirt. 
Da er im Figurenzeichnen nicht gefchiett war, jo nahm er für die figür— 
liche Staffage die Hilfe feiner Schüler, Adriaen van de Velde und 
Wouverman, gern in Anſpruch; auch Lingelbach, Ifaac van Dftade 
und Andere haben ihm mitunter feine Yandjchaften ftaffagiven helfen. Wie 
bei Wonverman der Schimmel, fo ift bei ihm ver fahle Sandhügel fait 
unvermeidlich, ven er im Vorgrunde anzubringen liebt. Von feinen Yebens- 
verhältniffen ijt wenig bekannt. Im Jahre 1600 zu Haarlem geboren, 
welcher Stadt auch jeine Wirffamfeit angehört, überlebte er jeine beiden 
berühmten Schüler um mehrere Jahrzehnte. Noch im Jahre 1677 kommt 
er in der Rolle ver Mealergilve von Haarlem vor und noch 1679 muß ev 
thätig gewefen fein, da ein Bild von ihm in der Petersburger Eremitage 
mit diefer Jahreszahl bezeichnet ift. Nachweisbare Gemälde feiner Hand 
find felten. Am zahlreichiten finden fich diefelben in England, Einiges in 
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ben Mufeen zu Amftervdam, Haag, Betersburg, München, wojelbft 
zwei große und zwei Fleinere Gemälde von ihm, und Dresden mit brei 
Eremplaren, worunter eine mittelgroße Flachlanpfchaft mit einer Ruine und 
und einer PViehitaffage von Adriaen van de Velde befonders hervorgehoben 
werben mag. — 

Ferner gehört in die Reihe dieſer älteren holländiſchen Landſchafter 
noch ber ſehr ſelten vorkommende Haarlemer Meiſter Pieter Molyn (geb. 
um 1600), in deſſen Gemälden jedoch die figürliche Staffage, Menſchen 
und Vieh, eine vorwiegende Bedeutung einnimmt. Er theilte mit Wynants 
das Loos, der Lehrer eines berühmteren Schülers geweſen zu ſein. 


Allart van Everdingen. 


(1621 — 1675.) 





Diefer it Allart van Everbingen, der erjte, welcher die wilde Ge- 
birgsmatur des Nordens mit einer tief ergreifenden, Staunen und Schauer 
wedenden Wahrheit varftellte. Sein Geburtsort war Alkmaar in Nord— 
holland, wo er im Jahre 1621 das Licht ver Welt erbfidte und 1675 ale 
Diafonus der reformirten Kirche ftarb. Sein erfter Lehrer war Roland 
Saveryh, fein zweiter Pieter Molyn. Anfangs malte er holländische 
Yandichaften in der Weife des Goyen, aber kräftiger im Ton der Farbe 
und mit federen Pinfelftrichen. Ein böfes Ohngefähr follte ihn erjt in das 
Gebiet einführen, auf welchem er fpäter die ganze Fülle feines Talentes 
entwideln konnte Auf einer Seereife, längs der Nordfüfte Hollands, Die 
er in fünftlerifcher Abjicht unternommen, überfiel das Fahrzeug, auf welchem 
er fich befand, ein wüthender Sturm, der es an die Küfte von Norwegen 
trieb. Es gelang dem Schiffer zu landen, und das ſcheinbare Unglüd wurde 
für Everdingen der Duell feines Ruhmes und Glüdes. Die Zeit, welche 
das Schiff zu feiner Ausbefferung bedurfte, benutte unſer Meifter, um fich 
in das Innere des Yandes zu begeben und in den, von reißenden Berg: 
ſtrömen burchtoften Gebirgseinöven Skizzen nach der Natur zu entwerfen. 
Auf feiner Rückreiſe hielt er fich längere Zeit in Kopenhagen auf, wo er für 
den König Frederik IV. eine Reihe norwegifcher Landſchaften ausführte, die, 
noch im Schloffe Chriftiansborg befindlich, zu den ſchönſten Schöpfungen 
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feines Talents zählen. Die Wahrheit feiner Gemälde, die Unmittelbarfeit, 
mit welcher er die Eindrüde ver norbifchen Natur in ihrer jchroffen Ur: 
prünglichkeit, ihrer unwirthlichen Wildheit wiederzugeben wußte, blieb auch 
in Holland nicht ohne verdiente Anerkennung. Seine Malereien find jedoch 
nicht alle mit gleicher Liebe und gleicher Sorgfalt ausgeführt. Daß dies 
jelben zu den Seltenheiten in den öffentlichen Galerien gehören, erflärt fich 
daraus, daß Everdingen fich mit befonverer Vorliebe ver Radirkunſt widmete. 
Man kennt von ihm nicht nur über hundert Blätter, vie Yanpjchaften und 
Seeftüde varftellen, fondern auch eine Folge von 57 Radirungen, welche 
die Fabel von Reineke Fuchs, und zwar auf eine, dem Humor des Stoffes 
entjprechende, Weiſe illuftriren. Die Originaleichnungen dazu bewahrt das 
Britiſche Mufeum, wo auch noch eine reihe Sammlung anderer Hand— 
zeichnungen des Meiſters zu finden iſt. Eins feiner ſchönſten Gemälde ſieht 
man in der Münchener Pinakothek: eine Abendlandſchaft, welche ein mit 
Fichten bewachjenes Felfenthal zeigt, in welchem ein Wafjerfall zwiſchen 
ichroffen Felsmaſſen mit majeftätifcher Gewalt hinunterjtürzt: auf der Höhe 
bat fich ein Hüttenmann angefiedelt und das nafje Clement feinem Gewerbe 
nugbar gemacht. Auch ein Gemälde ähnlichen Charakters in dem Muſeum 
zu Berlin, welches ſich außerdem durch fein großes Format auszeichnet, 
zeigt den Meifter auf ver Höhe feines Talentes. Nicht ganz jo brillant 
ift die größere Yanbfchaft ver Drespener Galerie, welche in ver Comes 
pofition den beiden vorerwähnten nahe verwandt ift; außer dieſer befitt 
Dresden noch vier Fleinere Yandjchaften, auf Holz gemalt. 


Jakob Ruysdael. 


(1625 — 1681.) 


Die düſtere Poeſie ver nordiſchen Yandichaft, welche uns in manchem 
Gemälde Everdingens fo mächtig ergreift, gelangte zu ihrem vwollendetjten 
fünftlerifchen Ausprud in den Werfen des Jafob Ruysdael. Ihm gebührt 
der erjte Plat unter allen zeitgenöffiihen Landſchaftsmalern der Nieder: 
fande. Denn nicht nur die Vollendung des Machwerfs ift an feinen Ge: 
mälden zu bewundern, bie Feinheit, mit welcher er gleich Claude Yorrain 
jede Tages» und Jahreszeit in ihren eigenthümlichen Licht- und Luft— 
wirfungen zu charakterifiven wußte, die nie verdroffene Liebe, mit welcer 
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er fich feinem Werfe bingab, um es fo zu fchaffen und vurchzuführen, wie 
er es vermöge feiner Fähigkeiten vermochte, fondern auch, und vornehmlich 
die Tiefe ver Empfindung, mit welcher er fich in das Peben und Weben 
der Natur verjenkte, die Zuuberfraft, mit welcher er ihre ftumme Sprache 
dem Menfchenherzen vernehmbar machte, zeichnet ihn vor allen Zeitgenoffen 
— Rembrandt vielleicht ausgenommen — als ven genialften Meifter im 
Face ver Yandfchaft aus. Dazu fommt, daß eine raftlofe Thätigfeit und 
ein unermüdlicher Fleiß auch in Hinficht der Zahl feiner Werfe feinem 
Namen eine Bedentung geben, mit der jich fein anderer zu meſſen vermag. 
Der Katalog von Smith führt nicht weniger als 400 Werke Ruysdaels 
auf. Aber auch an Reichthum der Erfindung, an Mannifaltigkeit ver Com- 
pofition hat es ihm Niemand zuvorgethan. DR er aus einer ges 
wilfen Sphäre der Gemüthsftunmung nicht herauskommt, faft immer ernft, 
melanchofifh, grübelnd oder traumerloren in Waldgegenden, an einſamen 
Wegen und Stegen oder auf weiter, dürftig bewachfener Ebene, an ange- 
ihwolfenen Waldbächen, an einem jtillen See, den graue Felſen überragen, 
zu verweilen pflegt und dem fonnigen Glanze ſchöner Frühlings: und Herbit: 
tage wenig Geſchmack abgewinnen kann, fo ift doch bei dieſer gleichmäßig 
nach Innen gewandbten Stimmung fo viel Abwechjelung in der Beleuchtung 
wie in dem Formcharafter ver Landſchaft, daß Ruysdael nicht jo leicht das 
Auge ermüdet, wie es bei andern burch Einförmigfeit in ihren Erfindungen 
auffallenden Malern ver Fall ift, auch wenn fie in der Stimmung eine 
Oftave mehr greifen. Wenn er auch am Tiebjten mächtige Baumgruppen 
von Eichen und Buchen, over fehattige Wälder bald in ihrer ganzen In— 
tegrität, bald ſchon berührt von der Art und Säge der vorpringenden 
Kultur, dann wieder abgefchloffene Gebirgsgegenvden mit ſchäumenden Waſſer— 
maſſen, unabjehbare Niederungen mit ftillftehenden oder langſam ſchleichenden 
Gewäſſern darſtellt, jo brauchte fein Talent doch nicht vor weitergehenden 
Forderungen zurüczumeichen. In mehr als einem Gemälde zeigte er fich 
als See: und Marinemaler von vollendeter Meifterichaft, namentlich da, 
wo er das Element vom Sturme gepeitjcht in heftiger Bewegung bei tief- 
bewölften Himmel darftellt. Dean hat von ihm Hafen- und Küftenbilver; 
ja, ſelbſt Architekturen fcheint er gemalt zu haben, wenigftens findet fich 
ein Beleg dafür, nah Waagen, in der Sammlung des Marquis von 
Bute in Yondon. Alle feine Gemälde zeichnen fich durch eine gewiſſe 
ihlichte Einfachheit in der Anordnung aus; und darin, daß er auch dem 
unbedeutenpften Objekte durch das Wie der Darftellung das Siegel feines 
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Geiſtes aufdrückt, gleicht er dem Rembrandt, der ja auch durch ſeine Kunſt 
das Kleine groß, das Geringe bedeutſam erſcheinen läßt. 

Von dem Leben und dem Entwickelungsgange dieſes großen Meiſters 
wiſſen die Kunſtchroniſten wenig zu berichten, und das Wenige iſt auch nur 
halbwahr over ganz irrig. Schon fein Geburtsjahr wird von ihnen fälſchlich 
um zehn bis zwanzig Jahre fpäter gefett, als es nach dem frühſten Datum, 
welches ſich auf einer Radirung (1646) und einem Gemälde Ruysdaels 
(1648) findet, angenommen werben muß.“) Will man nun gar den Nach: 
richten Glauben beimejien, daß Ruysdael, bevor er zur Kunſt überging, 
Mevicin ſtudirt und als Arzt prafticirt habe, jo fann man fein Geburts- 
jahr nicht wohl anders als zwifchen 1620 und 1625 annehmen. Seine 
Vaterſtadt war Haarlem und fein Lehrer ohne Zweifel der ältere Bruder, 
Salomen, deſſen wir ſchon oben erwähnten. Gr ſoll mit Berchem jehr 
befreundet gewejen, ja fogar mit diefem Meifter zufanımen nah Rom gereift 
jein. Dieſe Reife bleibt jedoch ftarf zu bezweifeln, wogegen als ficher an— 
genommen werden kann, daß er auf Reifen in den nächitgelegenen Gebirge: 
gegenden Belgiens oder Deutjchlands den Stoff zu denjenigen Yandjchaften 
geſammelt hat, welche einen nichtholländifchen Charakter zeigen. Mehr als 
wahrjcheinlich ift es, daß er fich, vielleicht in Gefellichaft feines Freundes 
Berchem, längere Zeit auf dem Schloffe Bentheim in Weftfalen auf: 
gehalten bat, da ſich mehrere Gemälde finden u. a. in ven Mufeen zu 
Dresden und Amjterdam, auf welchen diefes Schloß mit feinen näberen 
Umgebungen abgebildet ift. Bei der Menfchen: und Thierftaffage in jeinen 
Landſchaſten beviente er fih ver Hülfe Berchems und Adriaens van 
de Belde, da er im Figurenzeichnen nicht geübt war. Er ftarb in 
Haarlem im Jahre 1681. 

Die Galerien von Dresden und Müncen find in Deutfchland vie 
für die Beurtheilung des Meifters wichtigften. Die bedeutendſten Bilder 
in der erjteren find ver fogenannte „Judenkirchhof“, eine nach ver 
Staffage „die Jagd“ benannte Waldlandſchaft nnd eine Thallanvichaft, 
die den Namen „das Kloſter“ führt; in ver legteren ein Waſſerfall, 
der ſich zwiſchen bemojten Felfen Bahn bricht, eine von Eichen bewachjene 
Anhöhe mit einer Bauernhütte. Im Berliner Mufeum befindet ſich eins 
jeiner jeltenen Seejtüde von vorzüglicher Schönheit, in der Galerie zu 
Braunfchweig zwei Waflerfälle, im Youpre eine Waldlandſchaft mit 
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ausgetretenem Waſſer, und der fogenannte „Sturm“, eine feiner präch- 
tigften Schilderungen der gegen eine Kiüfte anftürmenden Waſſerwogen. Auch 
die Galerie der Eremitage zu St. Petersburg und viele englifche Privat- 
galerien bewahren vworzügliche Werke dieſes Meifters. Als Kupferjtecher 
hat er fich mit fieben trefflihen Radirungen befannt gemacht. 


Hobbema. Waterloo. Hacaert. 


jteht Meindert Hobbema, ein Meifter, über welchen die Kunſtſchrift— 
jteller des 17. und 18. Jahrhunderts ein räthjelhaftes Schweigen beobachtet 
haben. Man kennt von ihm nichts als feinen Namen und eine Anzahl 
feiner Werfe, welche, nachdem ihm die neuere Kunftforfhung ven ihm ger 
bührenden Rang neben Ruysdael angewiefen, zum bei Weitem größten 
Theile von den Kunftfreunden Englands angefauft worden find. 

Die Galerien von Berlin und Wien find im Beſitz von je einem 
Gemälde diefes Meijters. Im allen jenen Eigenfhaften, welche gewifjer: 
maßen das innere Yeben, den Geift des Gemäldes ausmachen, jteht er dem 
Ruysdael entfchieden nach, auch ift der Kreis feiner Darftellungen ein 
wefentlich bejchränfterer. 

Gleiches gilt durchichnittlich auch von den Nachfolgern des großen 
Meifters, unter denen Conrad Dekker, Ian van Kefjel und Jan van 
der Hagen die befannteften find. 

Zu diefem Kreife ift ferner noch zu rechnen der in der Rembrandtſchen 
Schule gebilvete Philipp de Koningh (1619 — 1689) und Anton 
Waterloo aus Utrecht oder Amfterdam (1618— 1662), der ſich jedoch fait 
ausschließlich mit dem Radiren befaßte. Bon der Thätigleit des Letzteren 
als Maler ift käum eine nachweisbare Spur vorhanden. Die Gegenftänve 
feiner Darftellungen find Felfenthäler, Walppartien oder Baumgruppen 
mit einem einfamen Bauernhaufe, einer Wafjermühle, einer Kapelle, oft 
niit der Ausficht auf ein Dorf oder die freie Ebene. Die geringe Aus- 
bildung des Helldunfels läßt feine Landſchaften hart und troden erjcheinen. 
Die Sammlung feiner Radirungen, welche er ſelbſt herausgab, lieferte den 
holländiſchen Landſchaftern ein reiches Material zum Studium und zur 
Benugung für eigene Compofitionen. Von den Gemälden, welche ihm zus 
geichrieben werden, finden fich zwei in der Dresdener Galerie. 

32* 
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In einem ähnlichen Berhältni wie Everbingen und Saftleven fteht 
zu der nationalen Yandichaftsfchule, die mit Ruysdael ihre höchſte Blüthe 
entfaltete, nob Ian Hadaert aus Utrecht, deſſen Hauptthätigfeit in bie 
jechsziger und fiebenziger Jahre des Jahrhunderts fällt. Sein weientliches 
Element ift das Hochgebirge, namentlich die Alpenwelt in Deutjchland und 
der Schweiz, Wirkungsvoller find aber in den meiften Fällen feine Dar- 
ftelflungen von Waldparthien und hohen Baumgruppen im Gejchmade bes 
Waterloo. Er foll als Deforationsmaler einen fo großen Ruf gehabt 
haben und fo gut bezahlt worden fein, daß er wenig Zeit auf die Aus— 
übung der Delmalerei verwenden fonnte, weshalb Werfe feiner Hand nur 
fpärlich anzutreffen find. Die Staffage feiner Landſchaften rührt Häufig 
von Lingelbadh, auch wohl von Adriaen van be DBelde ber. Im 
Dresden und München befindet fi von ihm je eine Walplanpfchaft, 
ebenjo in der Eremitage zu St. Petersburg, welche lettere von vor— 
züglicher Schönheit. In dem Berliner Muſeum fieht man von ihm eine 
Gebirgslandſchaft mit einem Waſſerſpiegel im Vorgrunde. 


Aart van der Ueer. 
(1619 — 1683.) 

Den Schluß diefer Künftlergruppe machen wir mit einem der berühm— 
teften Namen in der Gefchichte ver Yandjchaftsmalerei mit Aart (Arent 
oder Artus) van der Neer, vem Maler ver von Mondſchein vurchwebten 
Dämmerung, der ftillen Sommernadt, die ihre, vom Glanze des Mondes 
oder einem Feuerſchein befümpften Schatten über eine waſſerreiche Niederung, 
ein Flußgeſtade, eine Meerestüfte ausgebreitet hat. Wohl bei feinem feiner 
Fachgenofien hat das Beifpiel Nembrandts tiefer gewirkt als bei dieſem 
Meeifter, welcher die Natur in einen magiſchem Schleier bülft, ver aus Dunkel 
und Yicht gewebt ift. Die fühe Melancholie, der das Gemüth des Nordländers 
fich jo gern beim Anblid des ftillen Himmelslichts ergiebt, welches als das 
wache Auge der ewigen Borjehung auf die in den Feſſeln des Schlummers 
liegende Welt herabfieht, des einfamen Wanderers Pfad erhellt, vem Hirten 
bei feiner Heimfehr, dem Fiſcher bei feinem Auszuge leuchtet, hat fein 
Farbenkünſtler mit folcher Tiefe des Gefühls über die Schöpfungen feiner 
Palette ausgegoifen. Bisweilen zeigt er auch die Schreden ver Nacht, eine 
Feuersbrunft, die die ahnungsloſen Bewohner friedlicher Hütten vom Lager 


Die Yandihaftsmalerei, das Biebftüd ıc. 501 


aufgejchredt hat, um fie plötzlich dem Elende und der Verzweiflung preis- 
zugeben. Und wieder ift e8 dann der Mond, der, halb verhülft von Rauch— 
wolfen over in Flarer Helle, am Horizonte auftaucht, um bie fchrederfüllten 
Gemüther der Menfchen zu tröften und aufzurichten. Der Gedanke, daß 
dieſelbe göttliche Ordnung, welche das Weltall in ruhigem Gleiſe hält, 
auch das Scidjal der Menfchen regelt, fpricht fih in Gemälden dieſer 
Art in der finnigften Weife aus. Der poetifche Neiz der Abend- und 
Nactlandfchaften des Meifters wird noch erhöht durch die Wirkung ber 
Haren Wafferfläche, welche, vom Vorgrunde ſich durch die Mitte des Bildes 
bis an dem fernen Horizont binziehend over auch wohl Vor- und Mittel: 
grund einnehmend, den Lichtſchein zurüchwirft und die Gegenftände im Spiegel- 
bilde zeigt. In der Wahrheit der Wafferfpiegelung fteht van der Neer 
unübertroffen da. Außer feinen Mondſcheinſtücken bat er übrigens auch 
nob Bilder mit abendlicher und jelbjt voller Tagesbeleuchtung gemalt, 
namentlih Winterlandfchaften, von faum geringerem Kunftwerth. 

Ueber das Yeben diefes ausgezeichneten Meiſters herricht ein tiefes 
Dunkel. Schon die Angaben über fein Geburtsjahr und feinen Geburtsort 
find ſchwankend. Jenes wird auf 1613 und 1619 angegeben, doch möchte 
das leßtere Datum das richtigere fein. Um die Ehre, feine Vaterftadt zu 
fein, ftreiten fich Gorcum (Gorinchem) und Amſterdam. Im letterer Stadt 
war er anfällig und ftarb dafelbjt im Jahre 1683. Zwifchen ihm und 
dem jpäter zu nennenden Albert Cuyp ſcheint ein freundfchaftliches und 
gejchäftliches Verhältniß beitanden zu haben, da diefer treffliche Landſchafts— 
und Viehmaler häufig die Staffage feiner Bilder ausgeführt hat. 

Die Galerie zu Gotha ift in Deutfchland am reichiten mit Gemälden 
des Artus van der Neer verfehen; einzelne treffliche Stüde finden ich 
außerdem in Dresden, Berlin, Münden und auf der Univerfität zu 
Göttingen. Am beten ausgeftattet ift von den öffentlichen Galerien 
Europa’s die Gremitage zu St. Petersburg. Andere vorzüglice Bilder von 
ihn fieht man im Muſeum zu Amfterbam, im Youvre, die meiften aber 
in englifchen Privatgalerien, unter denen Waagen bejonders die Sammlung 
des Yord Overitone in Yondon bervorbebt. 
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I, Die See: und Marinemalerei. 


Manche der either erwähnten Yandichafter greifen gelegentlich ſchon 
hinüber in das Gebiet ver See: oder Marinemalerei, fo Ruysdael und 
van der Neer. Andere Meifter widmeten fich aber faft ganz ausjchließlich 
diefem Abzweige des Yanpfchaftsfaches und wedten bei der großen Be— 
deutung, welche das Meer für den nationalen Reichthum Hollands hatte, 
durch ihre Werke eine neue Seite der Kunftliebhaberei, vie bei dem zu— 
nehmenden Intereffe, welches vie großen Bürger und Hanvelsherren dafür 
an den Tag legten, wieder dazu diente, daß die darauf verwandten Talente 
im gegenfeitigen Wetteifer einander fteigerten, um die Schwierigkeiten zu 
überwinden, welche die mehr oder minder bewegten Wafjermaffen, nament= 
lich bei fonniger Beleuchtung, der Kunft des Malers entgegenjegen. Den 
erften Grund zur Ausbildung der Seemalerei legte ſchon im 16. Jahr: 
hundert der Haarlemer Meifter Henprif Cornelis Vroom (1566 — 9), 
welcher unter Anderem die Niederlage der jpanifchen Armada für den eng» 
liſchen Großadmiral, Grafen Nottingham, zeichnete und eine holländifche 
Flotte mit einer Ausficht auf die Stadt Haarlem malte, welche noch im 
Rathhauſe daſelbſt aufbewahrt wird. Weitere Fortjchritte in dieſem Fache 
begründete ein Antwerpener Künftler und Zeitgenoffe von Rubens, Adam 
Willaerts (1577 bis gegen 1640). Sonft hat die belgifhe Schule fait 
gar feinen Antheil an der Ausbildung ver Seemalerei genommen. Als ver 
einzige Meifter von Bedeutung, ver ihr angehört, ift nur Bonaventura 
Peters, ebenfalld aus Antwerpen (1614—1653), zu nennen; doch kann 
jich diefer, was Wahrheit anlangt, bei aller Lebendigkeit und Poefie der 
Darftellung mit feinen holländifchen Fachgenofjen nicht mefjen. 

Der ältejte Meifter, welchem der Ruhm gebührt, das Spiel der Meeres: 
wellen, bei janfter wie bei ftürmifcher Bewegung, und die Brechung des 
Lichtes in bewegten Waffermafjen mit großer Treue bargeftellt zu haben, 
it Simon van Blieger aus Haarlem oder Amfterdam, der muthmaßlich 
um 1610 geboren wurde und gegen die Mitte des Jahrhunderts in voller 
Blüthe ftand. Nah Waagen’s Vermuthung war er ein Schüler des Ian 
van Goyen Wenn er auch als Landfchaftsmaler, im gewöhnlichen Sinne, 
Tüchtiges geleiftet hat, fo zeigt fich fein Talent doch erft in voller Größe 
bei jeinen Seefturmdarftellungen, deren die Dresdener und Münchener 
Galerie je eine enthält. 
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Willem van de Delde. 


(1633 — 1707.) 





Der Schüler Vliegers war Willem van de Velde, der jüngere, 
jener große Meifter, welcher zuerjt ven Ocean in feiner majeftätifchen Ruhe 
wie in feiner firrchterlichen, grauenerregenven Größe durch die Kunft des 
Pinfeld jo zu fehildern wußte, daß die Seele ganz erfüllt und hingeriffen 
wird von dem Sauber der Darftellung. „In Folge des unermüdlichen 
Naturftudiums,“ jagt Waagen*), „von vem feine ſehr zahlreichen, in Sepia 
ausgeführten, Zeichnungen das befte Zeugniß geben, und im vollen Befit 
ber Luft- und Pinienperjpective, wie der umvergleichlichen Technik feiner 
Schule, gelangte er dahin, das Meer in ven verfchievenften Bewegungen, 
vom mwüthendften Sturme bis zur leichteiten Kräufelung der Wellen, fowie 
in gänzlicher Ruhe in Form und Farbe mit wunderbarer Wahrheit wieder: 
zugeben. Und nicht minder Bewunderung, als hier der Eindrud der Näffe, 
verdient in feinen Yüften die Klarheit des Himmels, das Yeichte, Duftige 
der Wolfen. Dabei verftand er es, die Fläche mit ungemeinem malerijchen 
Sinn, nah und fern, durch die verfchiedenartigften Schiffe, welche er mit 
der größten Kenntniß, bis zu jedem Tau, zeichnete, zu unterbrechen und 
durch die mannigfaltigften Beleuchtungen ein reizendes Spiel von Licht umd 
Schatten hervorzubringen.“ Mit befonderer Vorliebe malte er die See bei 
voller Windſtille oder leiſem Yufthauch, und diefer Art find die ſchönſten 
feiner Werfe. Selten fchildert er den vollen Sturm, zieht vielmehr mit 
richtiger Empfindung für den größeren Reiz, ven die Spannung, die Er— 
wartung des Schredlichen, auf das Gemüth ausübt, die Momente vor, in 
denen das finftere Gewölk fih zufammenzieht, um die Nähe des Orfans 
zu verkünden, der dem Schiffer Tod und Bernichtung droht. Weiterhin 
diente fein Talent zur Verherrlichung der Seefiege, welche die Holländer 
über die Engländer erfochten. Später, als er nad England übergefiedelt 
war, malte er im Auftrage des Königs, Jakob IL, ebenfalls Schlachten 
und Manöver der englifchen Flotte, wobei er mitunter wohl mehr nad) 
Vorſchrift als nach Fünftlerifchen Intentionen zu verfahren genöthigt war. 

Willem van de Belde war ver Sohn feines gleichnamigen Vaters 
(1610— 1693), der fich durch Zeichnungen von Schiffen, vie ev nach ver 


*) Handbuch der deutichen und nieberländifchen Malerſchulen. 11. S. 22%. 
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Natur ausführte, vielleicht auch durch Gemälde diefer Art, einen Namen 
gemacht hatte und, wie jpäter der Sohn, von den Königen von England, 
Karl IL. und Jakob IL, bejchäftigt wurde. Zweifelhaft, aber nicht unwahr- 
ſcheinlich iſt es, daß Willem der ältere Bruder des berühmten Thiermalers 
Adriaen van de Velde war, bon dem fpäter die Nede fein wird. Er 
wurde im Jahre 1633 in Amfterdam geboren, genoß anfangs den Unter— 
richt des Vaters, dann des Simon van Vlieger. Seiner Studien halber 
verweilte er oft an Bord und begleitete jogar bei Gelegenheit die Kriegs— 
flotte der Holländer und fpäter der Engländer, um unter dem Donner der 
Geſchütze die Skizzen zu feinen Seefchlachten zu entwerfen. So war er ein 
Augenzeuge der preitägigen Schlacht bei Oftende im Jahre 1666, in welcher 
Monk und de Ruyter die Engländer bejiegten, Zwei Epifoden diefes Sieges 
wurden von ihm gemalt und befinden fich noch im Muſeum zu Amſterdam. 
In die eine, welche das Aufbringen von vier engliihen Schiffen darſtellt, 
hat er fich jelbft mit dem fleinen Boote verflochten, auf welchem er feine 
Beobachtungen angeftellt hatte. Nah einem von Walpole mitgetheilten 
Aktenſtück, welches die Beftallung des Meifters in den Dienjten Karls II. 
enthält, zu jchliegen, überfiedelte van de Velde im Jahre 1675 nad) Eng— 
land, um mit jeinem bereits früher dorthin gezogenen Vater gemeinfam 
die föniglihen Aufträge auszuführen. Cr bezog daſſelbe Dahrgebalt wie 
jein Vater, nämlich 100 Pfund Sterling, und blieb auch nach der Ver— 
treibung der Stuarts in Ponden, wo er im Jahre 1707 ftarb. 

In feine Werfe, von denen der Catalog von Smith 262, kleineren, 
mittleren und auch ganz großen Maßſtabs, aufführt, haben fich die Eng: 
Linder und Holländer getheilt, doch jo, daß auf erjtere die überwiegend 
größere Anzahl kommt. Die meiften befinden fih in Privathänden. Am 
reichjten daran find die Bridgemwatergalerie, die Galerie von Hampton: 
conrt und die Sammlung des Sir Robert Peel. Von vorzüglider Schön- 
beit find fechs in dem Muſeum zu Amfterdbam befindliche Stüde, darunter 
auch eine zehn Fuß breite Anficht diefer Stadt, vom 9) aus gejehen, mit 
zahlreihen Schiffen aller Art. In Deutfchland hat die Münchener Pi- 
nafothef zwei van de Velde's aufzuweiſen, von denen das eine eine ruhige 
See mit einer Fregatte im Mittelgrunde, das andere einen eben beginnenden 
Gewitterfturm darſtellt, welcher einige Schiffe von der Küfte in die offene 
See hinaustreibt. 
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Eudolf Bakhuyfen. 


(1631 — 1709). 

Bekannter ijt in Deutjchland der nächjtbeveutende Seemaler ver hol: 
ländiſchen Schule, Yudolf Backhuyſen, der in Embven im Jahre 1631 
geboren wurde. Sein Talent bewegte ſich in demſelben Kreife, welchen 
“van de Velde beherrichte, nur daß er häufig lofale Küftenanfichten mit 
brandender Meeresfluth malte und in Darftellungen diefer Art feine Haupt: 
jtärfe zeigt. Sein Vater, der Staatsjchreiber war, batte ihn zum Kalli- 





Mondſcheinlandſchaft. Nah Hart van der Neer. 


graphen ausbilden laſſen, und feine Yeiftungen im Schönjchreiben fanden 
auch frühzeitig jo große Anerkennung, daß ihm der Unterricht darin ein 
gutes Einfommen brachte. Erſt in feinem achtzehnten Jahre, in welchem 
er nach Amfterdam in ein großes Handelshaus fam, begann er zum Zeit- 
vertreib Schiffe zu zeichnen, wie fie fich im Hafen der Stadt grade dem 
Anblick darboten. Bald aber wurden dieſe Zeichnungen gejuchte Artikel für 
Kunftliebhaber, und num riethen Freunde und Gönner dem jungen Künftler, 
Unterricht im Malen zu nehmen. In Folge deſſen trat er bei Allart van 
Everdingen in die Yehre und jtieg vajch zu vollendeter Meifterichaft auf. 
Sein wacjender Ruhm als Seemaler verdunfelte, jeit van de Velde nach 
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England übergefievelt war, alle übrigen Yeiftungen in diefem Fache, jo daß 
fih Fürften und Könige förmlih um Werfe feiner Palette bewarben. Der 
Czaar Peter der Große ließ fih von ihm, während jeines Amfterdamer 
Aufenthalts, im Schiffszeichnen unterrichten und der Kurprinz von Sachjen 
und nachmalige König von Polen, Auguft II, ftattete dem Kimftler einen 
Beſuch ab, um die jet in der Dresdener Galerie befindliche Seeſchlacht 
von ihm zu erhandeln. Auch Friedrich I. von Preußen und der Groß— 
herzog von Toskana gehörten zu feiner Kundſchaft. Bis zu feinem hoben 
Alter ein rüftiger und fleifiger Arbeiter, ftarb Backhuyſen im November 
bes Jahres 1709. Bon feinen Werfen fieht man einige treffliche Arbeiten 
in den Diufeen zu Berlin und Wien, und je eine in den Galerien von 
Dresden und München; die meiften befinden fich jedoch in Holland, wo 
die Mufeen zu Amſterdam und Haag ben vorzüglichjten Einblid in fein 
fünftlerifches Wejen gewähren, und in England. Das Youpre befigt fünf 
Tafeln von feiner Hand. Auch feine Verfuche in der Radirkunſt lieferten 
einige gelungene Refultate. Die Zahl der befannten Blätter beläuft fich 
auf zwölf, darunter fein Selbftportrait. 

As Schüler und Nahahmer Backhuyſens find zu nennen: Michiel 
Madderſteg (1659— 1709), Klaasze Rietfhoof (1652 — 1719) und 
Abraham Stork (1650 — 1700). Von den zeitgenöffifhen Meiftern 
deſſelben Faches fommen Jan Dubbels und Jan van de Gapelle, beides 
wenig befannte und felten vorkommende Namen, den beiden genannten 
großen Seemalern in vielen Stüden nahe. 

Endlich ift noch als ein tüchtiger Meifter dieſes Faches der durch eine 
große Reihe von Rapdirungen befannte Remigius Nooms zu nennen. Er 
war ein Zeitgenoffe von Blieger und führte den Künftlernamen Zeemann, 
der ihm mit Anjpielung auf das von ihm erwählte Darftellungsgebiet bei- 
gelegt wurde. Ueber feine Lebensdauer find die Angaben unficher. Mit 
der Farbe war er weniger glüdlich als mit der Radirnadel. 


nn. 


IV. Die Weidelandihaft und das Viehſtück. 


Albert Cuyp. 
(1606 — 1672.) 
Außer der Schifffahrt war hauptſächlich die Viehzucht in Holland die 
Quelle des allgemeinen Wohlſtandes. Nicht ohne Stolz verweilte der Blick 
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des Holländerse auf den fetten Weiden des reichbewäljerten Landes, wo 
Pferde, Hornwieh und Schaafe in prächtiger Raffe gebiehen. Kein Wunper, 
daß auch das Künftlerauge diefem Gebiete die malerifche Seite abzugewinnen 
fuchte, und daß die volffommen gelungenen Darftellungen des Viehes nicht 
nur in der äußeren Bildung des Fell und der Glieder, fonvdern auch in den 
Gewohnheiten des Thieres beim Freſſen, Schlafen, Verbauen u. ſ. w. das 
Entzücen ver Kunftfreunde erregte. Mehrere ver früher erwähnten Meiſter, 
namentlich Berchem, behandelten nun zwar aud das Vieh als Yandfchafts- 
ftaffage mit befonderer Vorliebe; aber es tritt hier immer noch als ein 
zufälfige® Beiwerf oder als das Mittel auf, um der Compofition bie 
beabfichtigte poetifche oder idyllische Färbung zu geben. Erft die vollftändig 
naturaliftifch gefinnten, am nationalen Boden fefthaltenvden Meiſter diejes 
Faches geben dem Viehſtück oder der Weivelandichaft eine hervorragende 
Stellung. Sie betrachten die weidenve oder zur Tränfe getriebene Heerde 
als ein Stück Natur, welches wie jeder andere der Erhaltung und Ans 
nehmlichkeit des Yebens dienende Gegenftand zu jener Zeit Anfpruch auf 
malerifche Darftellung gewann. 

Der ältefte Meifter, welcher die nährende Kraft und den Reichthum 
feines Vaterlandes nach diefer Seite hin verherrlicht hat, war Albert 
Cuyp aus Dortredht (1606 bis um 1672). Doch halten feine Gemälde 
noch die Mitte zwifchen Viehſtück und Landſchaft, ja einige derſelben ver: 
weifen ben Meifter ganz in die Reihe ver eigentlichen Yandfchaftsmaler, 
unter denen er fich als einer der trefflichiten fehen laffen fan. Andere 
wieder nähern fich dem höhern Genre. Leberhaupt befaß dieſer merfwürdige 
Künftler ein ungemein vieljeitiges Talent, indem er mit faum geringerem 
Erfolg auch todtes Federvieh und Stilffeben malte und jelbft als Portraitinaler 
nicht ohne VBerbienit if. Der Umſtand, daß man lange Zeit ven Werth 
feiner Bilder nur nach den Viehdarjtellungen würdigte, brachte eine Unter— 
ſchätzung jeines Talents mit fich, vie erft in unferem Jahrhundert in Be: 
wunderung umfchlug, als die landjchaftliche Seite feiner Farbenfhöpfungen 
die verdiente Anerkennung fand. Den Unterricht in der Kunft erhielt er 
von feinem Vater Jakob Gerrits Cupp (f. ©. 371). Von feinem Lebens— 
gange find uns feine Nachrichten überfonmen; fait ebenfo unbefannt find 
in Deutfchland feine Yeiftungen, da er nur ganz vereinzelt in den Galerien 
vorfommt. In Dresden zeigt ihn eine Abendlanpfchaft mit Viehitaffage 
von feiner ftärfften Seite; denn als fein Dauptverdienft wird bie Feinheit 
in ver Charafteriftif ver Tageszeiten angefehen, in welcher Beziehung ihn 


508 Holländiſche und deutſche Meifter des 17. Jahrh. 


Waagen mit Claude Yorrain in eine Reihe ftell. In München begegnet 
er uns in dem Darftellungsfreife des Wouverman mit einem Schimmel, 
welchen ein Reiter am Zaume hält, im Hintergrunde Yanbfchaft; außerdem 
auf dem Gebiete des Hondefoeter mit einem Hühnerpaar. Das Wiener 
Belvedere befigt eine Yandfchaft mit fünf Kühen. Bon den Galerien des 
Gontinents bewahren die Eremitage und das Louvre je ſechs Bilder des 
Meifters. Hauptwerfe in der erfteren find eine Weide an ber Maaß 
mit zehn Kühen bei Abendbeleuchtung, in der legtern eine Gegend 
an demfelben Fluſſe mit ſechs Küben und einem Hirten, der 
zwei Kindern ein Stüdchen auf ver Schalmei vorbläjt (eines feiner 
größten Gemälde, von 4 Fuß Höhe und 6 Fuß Breite), ferner zwei Pendants, 
vornehme Weiter, einmal zum Ausritt gerüftet, das andere Mal bei ver 
Heimfehr darftelfend. Die überwiegend große Mehrzahl ver Cuypſchen Ge- 
mälde befindet fich in England größtentheils im Privatbefig. Inter diefen 
rühmt Waagen*) als eins feiner größten Meeifterwerke eine Anficht von 
Dortrecht mit der von einer Neihe von Schiffen belebten Maaf. 


— 7 — — — 


Paul potter. 


(1625 — 1654.) 


Erſt zwanzig Jahre ſpäter als Cuyp entfaltete die Viehmalerei in ven 
Niederlanden ihre volle Blüthe und gedieh zu eimer bisher unerreichten 
Vollendung. Eins der größten Talente, von denen in Bezug auf Feinbeit 
des Naturgefühls und Wahrheit ver Form und Farbe die Gefchichte der 
Malerei zu berichten weiß, wählte faft ausfchlieglich weidendes Vieh zum 
Gegenftande feiner Darftellung Paul Potter ift der eigentlihe Schöpfer 
diefer Gattung, der er vermöge feiner außerordentlichen Begabung zu fo 
großem Anjehen zu verhelfen wußte, daß fie feiner der übrigen Fächer 
jeiner Kunſt nachjtand. Freilich war es nicht die Vollendung der Dars 
jtelflung von Kühen, Pferden und Schafen allein, was feine Namen groß 
machte. Es Fam hinzu, daß ihm auch das Auge des Yandichafters eigen 
war, daß er fich meijterhaft auf die Abtönung der Yuft und auf die feinen 
Nuancen der Beleuchtung in der Nähe und Ferne, je nach ver Tages: und 
Jahreszeit, verftand. Immerhin aber ift das Vieh die Hauptfache in feinen 
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Gemälden, oft jo fehr Hauptfache und fo weit in den Vordergrund gerüdt, 
daß es fich bei Tafeln größeren Formats — er verftieg fich bis zur Yebens- 
größe — in ungefchlachter Weife dem Beſchauer aufvrängt. Hat fchon ein 
Genrebild in großem Format etwas Widerftrebendes, weil das geiftige 
Intereffe daran nicht beveutend genug ift, um ben Raum, den es bean- 
Iprucht, zu rechtfertigen, um wie viel weniger dürfen Thierdarftellungen fo 
überwältigende Dimenfionen annehmen, daß ihre Maſſen das Auge gleich- 
fan erbrüden. Glücklicherweiſe Hat der Meifter nur ausnahmeweife und 
vielleicht nur der Guriofität wegen fo große Formate für einzelne Bilder 
gewählt. Mit richtigem Takt für das äfthetiich Zuläffige hielt er fich faft 
immer in ben Örenzen der eigentlichen Kabinetftüde. Bei diefen macht fich 
die räumliche Umgebung gleichzeitig mit den Thieren geltend. Die trodene 
Profa verfchwindet bei dem Anblid der weithin fich ausdehnenden, gefegue- 
ten Fluren eines glüdlichen Yandftrichs, von deſſen Reichthum das ftatts 
liche Weidevieh Zeugniß ablegt. Im Vordergrunde giebt zur Rechten oder 
Linken oft nur ein alter Weidenftamm, ein Gebüfch von Erlen, eine Ein— 
friedigung oder eine Bauernhütte dem Auge einen fejten Ruhepunkt, da— 
neben die grafende, lagernde oder zur Tränfe geführte bunte Schaar ver 
Wiederkäuer, über welche fich meift ein Stier mit dumm-ſtolz erhobenem 
Kopfe und nervigem Naden gebieterifch erhebt. Bei aller Einfachheit der 
landichaftlichen Formen zieht dennoch das monotone Flachland mit feinem 
fernen Horizont, jeinem hohen, fonnigen oder leicht bewölften Himmel 
das Auge in feine Tiefe hinein und läßt e8 befriedigt in den Vorgrund 
zurücdfehren. Die volle Naivetät, die abfichtslofe Ungezwungenheit der Dar: 
jtellung heimelt die Seele an und giebt dem Ganzen einen unberwußten 
Reiz, der ſelbſt folche Situationen pafjiren läßt, denen man im gemeinen 
Leben das Prädikat der Unanftändigfeit geben würde. Einen ganz befon- 
deren Fleiß verwandte Potter auf die Modellirung, die förperhafte Run— 
dung und jcharfe Abhebung der Formen gegen einander und gegen ben 
Hintergrund. Er erreichte in der That ein Relief von folcher Klarheit und 
Beſtimmtheit, wie es überhaupt nur die größten Meiſter des Colorits her: 
auszubringen vermochten. Schwerlich hätte die berühmte Kuh Myron’s, 
von deren Naturwahrheit die Alten ganz entzüct waren, fich meſſen fünnen 
mit dem lebensgroßen Stier Potters im Mufeum des Haag, der den Heran— 
kommenden mit offenen Maule anglott und jo frei daſteht, als könne er 
ji jeden Augenblif von der Stelle bewegen. 

Paul Potter erblidte das Yicht der Welt in dem Städtchen Enkhuyſen 


510 Holländiſche und Deutihe Meifter des 17. Jabrb. 


am Zuyderſee im Jahre 1625. Schon fein Vater betrieb die Malerei, 
aber, wie es fcheint, ohne fonderlichen Erfolg. Bald nach der Geburt des 
Sohnes zog diefer nah Amfterdam, um fich dort niederzulajien. Unter 
der väterlichen Anleitung entwidelte ſich das Talent des Knaben jo früb- 
zeitig, dak Paul fchon in feinem vierzehnten Jahre die Schwierigfeiten der 
Technif überwinden und von feinem Vater nichts mehr zu lernen hatte. 
Eine fcharfe Beobachtungsgabe und raftlofer Fleiß im Zeichnen nach ber 
Natur, wie im Studiren berühmter Malerwerfe erfette ihm volllommen 
den Unterricht eines gefchicdten Vehrers. Er war ein Autodidaft, wie nur 
jelten einer gelebt hat. Als er auf eignen Beinen feines Fortkommens 
ficher zu fein glaubte, trennte er fich von feinem Bater und zog nach dem 
Haag, wo er fih in feinem fünfundzwanzigiten Jahre mit der jchönen 
Tochter eines angejehenen Architekten, Aorienne Balkenende, verbeirathete. 
Sein ungewöhnliches Talent machte auch ungewöhnliches Glück. Seine 
Gemälde wurden weit und breit Gegenftände allgemeiner Bewunderung, 
und die Beſuche, welche vornehme Perfonen, Künftler und Kunftfreunve 
ihm in feiner Werfftatt abftatteten, nahmen fein Ende. Leider war ihm 
nur eine kurze Yebenszeit gegönnt. In Folge von Ueberanftrengung — er 
nahm ſelbſt den Abend und die Nacht für Zeichnungen und Radirungen 
zu Hilfe — litt fein Gefunpheitszuftand jo fehr, daß er jchon in feinem 
neunundzwanzigſten Jahre (1654) dem Tode verfiel. Zwei Jahre vorher 
war er auf dringendes Anfuchen feines hauptfächlichiten Gönners, des 
Bürgermeifters Tulp, nach Amſterdam übergefievelt. 

Was der Meifter in feiner kurzen Yebenszeit für den Ruhm feines 
Namens gethan hat, ift wahrhaft ftaunenerregend. Die Zahl derjenigen 
jeiner Gemälve, welche von Smith nachgewiefen find, beläuft fih auf 103. 
Sie erjcheint um jo bedeutender, wenn man bevenft, daß der Künſtler 
höchſt jorgfültig in der Durchführung war. Außerdem fennt man von ihm 
18 radirte Blätter von vorzüglicher Schönheit, die jett größtentheils zu 
den mit Golde aufgewogenen Raritäten des Kunſthandels gehören. Zwei 
darunter find als Yugendarbeiten des Meifters aus feinem achtzehnten und 
neunzehnten Jahre bejonders berühmt, das eine „Lee Vacher“, das andere 
„Le Berger“ genannt. Bon dem aufßerordentlichen Fleiße, welchen er auf 
jeine Studien verwandte, liefern endlich noch vier Bände mit Hand» 
zeichnungen und Aquarelfen Zeugniß, die fich auf vem Berliner Kupferftich- 
fabinet befinden.) Aus diefen Skizzen, die oft bis ins Kleinfte ausgeführt 
y Vergl. Waagen, Handb. der deutſchen und niederländiſchen Malerſchulen II. S. 169. 
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find, geht hervor, daß Potter auch nach anderen Seiten als nach ber, von 
welcher man ihn gewöhnlich zu betrachten pflegt, und won der er fich 
ſelbſt am liebften und glängenbjten zeigt, feine Studien ausdehnte. Wenn 
er auch vornehmlich Rindvieh und Schafe und in zweiter Reihe, Pferde, 
Schweine und andere Hausthiere malte, jo verfuchte er fich doch auh an 
der Darftellung wilder Thiere; ja felbft die Fauna fremder Zonen lieferte 

Material für feine Studien und feine größeren Compofitionen. In ver 
erwähnten Sfizzenfammlung erjcheint er ferner als vorzüglicher Vogel- und 
DBlumenzeichner, ja endlich laſſen manche Blätter darin die Annahme zu, 
daß er e8 auch als Genremaler (von welcher Seite ihn nur wenige feiner 
Gemälde erfennen laffen), was Yebendigfeit des Auspruds und felbft Humor 
anlangt, fich den erften Künftlern dieſes Faches hätte an die Seite jtellen 
fönnen. Die öffentlichen Galerien Deutjchlands bieten leider nur wenig 
Gelegenheit, das Talent Potters fchäten zu lernen. Dresden ift mit 
drei feiner weniger bebeutenden Werfe verjehen, darunter eine Buchen— 
waldung mit einer Ninderheerde und einem Jagdzuge, die Pinakothek in 
München nur mit einem, welches ein Bauernhaus mit lagernden Kühen 
und Schafen enthält, außerdem vier Figuren, eine milchende Magd und ein 
altes Ehepaar (wermuthlich die Eltern der Infaffen), das ein Enfelchen 
gehen lehrt. Eins feiner frühften Bilder, vom Jahre 1644, befindet fich 
auf Wilhelmshöhe bei Kaſſel. Als ein ausgezeichnetes Stück wird in ber 
Sammlung des Grafen Ezernin in Wien eine am frühen Morgen zur Weide 
getriebene Vieheerde gerühmt. Von den öffentlichen Galerien des Aus: 
landes tft die Eremitage zu Petersburg mit neun Gemälden Potters allen 
anderen überlegen. Hier befindet jich unter Anderem der unter dem Namen 
„die piffende Kuh“ berühmte Meierhof mit einer großen Zahl ver: 
ſchiedenen Milch», Maſt- und Zugviehs in den mannigfaltigiten Stellungen 
und Lagen; zur Yinfen ein Bauernhaus mit geöffneter Thür, durch welche 
man eine nähende Frau umd einen Mann wahrnimmt, der ein mit Eſſen 
beichäftigtes Kind von der Zudringlichfeit eines Hundes befreit. Außerdem 
iſt hervorzuheben eine große Morgenlandichaft mit Jagdſtaffage, und als 
eins der merkwürdigſten Gemälde des Meifters das Gericht der Thiere 
über Jäger und Hunde, aus mehreren zufammenhängenden Abtheilungen 
beſtehend, mit glüdlihem Humer erdacht.) Das Mufeum zu Amjterdam 
befitt vier Potters, darunter der die Thiere herbeilodende Orpheus und 


*) Bergl. Waagen Handb. ze. II ©. 168. 
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eine Bärenhege, das Muſeum des Haag drei vorzüglich jchöne Stüde, 
barımter ber ſchon erwähnte junge Stier. Das Louvre und die Galerie 
zu Kopenhagen zählen je zwei Potterfche Gemälde Außerdem befindet 
fih eine anfehnliche Zahl derfelben im Beſitz des englifchen Adels. 

Als Schüler Potters werden zwei nur felten vorkommende und wenig: 
befannte Maler genannt, nämlih Raphael Champhuyſen und Albert 
Klomp. 


Adrinen van de Velde. 


(1639 — 1672.) 


Bei dem Tode Potters war für die Kunftgattung, welche der geniale 
Meifter zur höchſten Stufe der Vollendung geführt hatte, bereits ein neues 
Talent im Aufblühen begriffen, ebenfo frühreif, ebenfo reich begabt und we 
möglich noch freier und leichter im Schaffen, als das des berühmten Vor: 
gängers. Adrian van de Velde, der ums ſchon mehrmals als Staffagen- 
maler begegnet ift, hatte eben das funfzehnte Jahr erreicht, als Potter jtarb, 
und ſchon zeigten feine Malereien ihn als ausgebildeten Meiſter feines 
Faches. Wenn Ban de Belde als Thiermaler auch feinen jo berühmten 
Namen trägt wie Potter, jo fteht er dagegen als Künftler, als fchöpferijcher 
Geiſt mit feiner zarteren und feineren Empfindungsweife, feinem Sinn für 
ſchöne Formen und geſchmackvolle Anordnung der Compofition einige Stufen 
über jenem Meifter. Zwar ift auch bei Ban de Velde das Vieh meift in 
den Vorgrumd jeiner Yandfchaften gruppirt, aber es beansprucht durchichnitt- 
ih mit feinen Körpermaffen einen weit geringeren Raum gegenüber dem 
Erdboden, feinem Pflanzenwuchs und den Baulichkeiten, welche ſich auf ihm 
erheben. Man kann daher wohl von Ban de Velde behaupten, daß er 
die Vorzüge Potters mit denen des Albert Cuyp vereinigt habe. Ferne 
und Nähe in der Landſchaft find durch Zwiſchenglieder glüdlich verbunden ; 
ein bewachjener Hügel, eine Baumgruppe, einige Häufer, auch wohl ein 
Thurm oder ein Dorf unterbrechen die horizontale Fläche und geben vereint 
mit einem Wafferfpiegel, ver jelten fehlt, dem Bilde größere Mannigfaltig- 
feit. Daneben ift auch das Verfehrsverhäftnig der Yandleute mit den Thieren, 
die ihr wichtigftes Beſitzthum bilden, meiſtens lebhafter betont, ja, überhaupt 
mehr das Yandleben jelbft in feinem gleichmäßigen Verlauf, feiner friedlichen 
und freimblichen Gejtalt gefchilvert, als das Leben dev Heerde und der 
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Viehweide. Faſt immer klingt ein gemüthlicher Ton durch, und bezeichnend 
für die Gefühlsweife des Meeifters iſt es, daß er junges Vieh im Yeiteren 
nedifchen Spiel mit einander oder mit dem Meutterthiere auftreten läßt. 
Kur ausnahmsweife benugt er nach alter Weife biblifhe Stoffe, vie für 
jeine Intentionen geeignet waren, wie Jakob bei Yaban. Dagegen verfuchte 
er fih ohne Rückſicht auf fein eigentliches Fach auch wohl in der Hiftorien- 
malerei und malte für mehrere fatholifche Kirchen Hollands Altarbilder, die 
jedoch nicht glüdlih ausfielen. Seine ungemeine Gefchidlichfeit im Figuren- 
zeichnen und die Yeichtigfeit, mit welcher ihm die Arbeit von der Hand ging, 
fam, wie wir willen, vielen in Amſterdam lebenden Yanbjchaftsmalern, 
Wynants, Ruysdael, Hobbema u. A. zu Gute, die fich ſelbſt nicht an die 
figürliche Staffage wagten. Auch hat manches untergeorpnete Gemälde durch 
das, was Van de Velde binzugethan, erjt feinen Werth erhalten. Im 
Uebrigen bat er auch manche Yandichaft gemalt, auf welchem das Vieh ganz 
fehlt oder nur die Bedeutung einer zufälligen Staffage hat. Er nähert fich 
dann wohl der Weife des Wouverman, indem er einen beftimmten Vorgang 
im Cinflang mit dem Charakter der Yandjchaft darftellt. Bisweilen giebt 
er auch eine Anficht von der Küfte von Scheveningen mit ihrem belebten 
Verfehre oder von einem zugefrorenen Kanal, auf welchem Yung und Alt 
fih am Schlittenfahren und Schlittichuhlaufen vergnügt. 

Bon dem Leben des Adriaen van de Velde ift nur Weniges zu be- 
richten. Er wurde 1639 in Amfterdam geboren und erhielt feine Ausbildung 
in der Schule des Jan Wynants zu Haarlem. Adriaen brachte indeß be 
reits eine jolche Fertigteit im Zeichnen mit, daß dem trefflichen Yehrer nicht 
viel mehr zu thun übrig blieb. Nach einer gangbaren Anefvote heikt es, 
daß die Frau des Meifters, die bei dem Empfang des neuen Schülers zu— 
gegen geweſen, beim Anblik ver Zeichnungen, welche Apriaen als Proben 
jeiner Fähigkeit mitgebracht, ihren Gatten auf die Schulter klopfend, auss 
gerufen habe: „Wynants, an dem haft Du deinen Meifter gefunden !* 
Wynants ſah jelbit bald ein, daß jein Zögling ihn in vielen Stücden über: 
treffen werde; aber ohne eine Regung von Neid oder Mißgunft freute er 
jih der Entwidelung des jungen Talentes, welches feiner Pflege empfohlen 
war. Yehrer und Schüler blieben auch für ihre ganze Yebenszeit in forts 
dauernd freumdjchaftlichem Verkehr. Van de Belde war ein überaus gut— 
müthiger und gefälliger Mann, dabei außerordentlich fleißig und weiter— 
jtrebend. Aus feinen Anlagen eine ergiebige Geldquelle zu machen, wie Potter, 
jcheint er aber nicht verftanden zu haben; denn es heißt, daß feine Fran, 
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um das Einkommen auf der Höhe der Ausgaben zu halten, einen Peinwand- 
handel betrieben habe. Der Tod ereilte auch ihn in den erften Jahren des 
Mannesalters. Seine Arbeitsfucht rieb feine Kräfte auf. Er ftarb im 
Jahre 1672 im Amfterdam, erft preiundbreißig Jahre alt. Wie Potter fo 
benußte auch er die Stunden, welche zum Malen nicht geeignet waren, mit 
Ausführung von Radirungen. Bon den Blättern, welche auf dieſe Weife 
entjtanden, find 24 befannt, die ſämmtlich zu den beten Yeiftungen ver 
Radirkunſt gehören und Hoch im Preife ftehen. ins davon rührt aus 
feinem vierzehnten Jahre her. 

Gemälde von Ban de Velde find in deutfchen Galerien nicht allzuhäufig. 
In ver Münchener Pinafothet befinden fich fünf Fleinere und ein großes 
landſchaftliches Thierftücd, in der Dresdener Galerie eine vorzüglich ſchöne 
Winterlandfchaft mit Eisbeluftigungen und eine Bauernhütte mit weidendem 
Vieh, letteres eins feiner früheften Gemälde (1659). Noch einige Jahre 
früher (1655) gemalt ift ein Fleines Bilochen im Berliner Mufenm 
mit zwei Kühen. ine Landjchaft mit Tempelruinen und weidendem Vieh, 
im Wiener Belvedere, iſt vielleicht von dem Meifter nur ftaffagirt. Zwei 
Staffagen von ihm fieht man dort noch auf zwei Yandfchaften des Frederif 
Mouceron, zwei desgleichen auf Bildern von Wynants in der Dresdener 
Galerie. Endlich ift noch eine jchöne Yandjchaft mit der Küfte von Sche— 
veningen, die er in feinem neunzehnten Jahre ausgeführt, in der Galerie 
zu Kaſſel zu nennen. Cinzelne vortrefflihe Bilder des Meifters finden fich 
im Mufeum zu Amfterdam, im Haag und im Youore, wo er mit feche 
Werfen vertreten ift. Viele feiner fchönften Schöpfungen find über ben 
Kanal gewandert; fieben davon bewahrt die Galerie im Bufinghampalace. 

Dan de Velde hat nur wenige und ungleich jchwächere Nachahmer ges 
funden. Die beften Yeiftungen ver Gattung aus fpäterer Zeit rühren von 
der Hand feines Schülers Dirf van Bergen aus Haarlem (1645 — 
1689) ber. 


V. Das Federvich- und Jagdſtück. 


An diefer Stelle mögen fchließlich noch diejenigen Maler Platz finden, 
die nur eigentliche Thierftüde und zwar vorzugsweife Federvieh, einheimijche 
und fremde Vögel, fowie Wild im todten und lebendigen Zuſtande malten, 
ohne daß die räumliche Umgebung von bejonderer Bedeutung wäre. Der 
berühmtefte Meifter diefes Faches war Melchior Hondefoeter aus Utrecht 
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(1636 — 1695), der vorzugsweife die Hühnerhöfe mit ihrer Bevölkerung 
an zahmem Geflügel aller Art zum Gegenftande der Kunft machte. Solche 
meift in, natürlicher Größe ausgeführten Darftellungen find faſt in alfen 
größeren Galerien zu finden, im Deutfchland vornehmlih in Dresden, 
Wien, Braunfhweig ımd Kaffel. Außer ver techniichen Bollendung 
und der wohltbuenden Farbenzuſammenſtellung, burch welche dieſe Malereien 
glänzen, haben manche noch einen bejondern Reiz durch die ungemeine 
Yebendigfeit, mit welcher Gewohnheiten und Neigungen, wenn man will, der 
Sattungscharafter ver Thiere zum Ausdruck fommt. 

Den Fuktapfen des Franz Snyders”) folgte Abraham Hondius 
aus Rotterdam (1638 — 1695), ohne jedoch das Vorbild zu erreichen. Beſſer, 
als mit der Farbe fand er fich mit der Radirnadel zurecht und lieferte einige 
trefflihe Blätter, welche gejagtes und gehestes Wild, auch wohl wilde 
Beitien im Kampfe oder in der Ruhe varftellen. 

Endlich ift noch zweier Maler zu gedenken, welche vie Augen vor: 
nehmer Jagdliebhaber durch die naturwahre Darftellung von todtem Wildpret 
entzücten, nämlich Jan Weenir, Sohn und Schüler des früher erwähnten 
Yandfchafters, (1644 — 1719) und deſſen Schüler und treuer Nachahmer 
Theodor Balfenburg (1675 — 1721), beide aus Amfterdam. Ihre meift 
in Yebensgröße ausgeführten Tafeln fanden hauptſächlich als Dekorations— 
jtüde für fürftliche Dagdichlöffer Beifall und Anerfennung. So lief u. A. 
der Kurfürſt Wilhelm von der Pfalz im Schloß Bensberg zwei große Säle 
von Weenix deforiren. Einige diefer Stüde fieht man jet in der Müncener 
Pinafothef, darunter eins von faſt 18 Fur Breite bei 10%, Fuß Höhe. 

An diefe Meifter find noch diejenigen anzureihen, die ähnliche Gegen: 
ftände in kleinerem Maaßſtabe mit zierlicher Ausführung der Einzelheiten 
darjtellten, nämlich Evert van Aelft (1602 — 1658) und deſſen Sohn 
Willem van Aelſt (1620 — 1679) aus Delft, welche größtentheils todtes 
Geflügel in Berbindung mit Iagdgeräthichaften malten. werner, mit ihrer 
Thätigfeit zum Theil ſchon dem folgenden Jahrhundert angehörend, die Brü- 
der Ferdinand (1664— 1750) und Georg van Hamilton (1666— 1740), 
Söhne und Schüler des fchottifchen Malers James Hamilton, ver fich 
in Brüffel nievergelaffen hatte. Beide traten in die Dienfte Karl VL, für 
weichen fie eine Anzahl Jagdſtücke und wilde Thiere im lebendigen und 
todten Zuftande ausführten. Das Belvedere zu Wien enthält davon eine 
große Auswahl. 

9 Bergt. S. 287. 
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VI. Die Arditefturmalerei. 

In der Architefturmalerei feste die holländiſche Schule ebenfalls das 
von den Flamändern begonnene Werk fort und brachte auch diefe Gattung 
in Bezug auf Delikateffe der Ausführung und malerische Wirfung auf den 
Gipfel der Vollendung. Der erfte Flamänder, welcher auf diefem Gebiete 
fih einen Namen machte, war Henprid van Steenwyd d. ä. (1550 — 
1604), ein Schüler der San Fredeman de Bries (geboren 1527 zu 
Leeuwarden) der zuerjt in Folge feines eingehenden Studiums der Baus 
wiffenfchaft zu Darjtellungen dieſer Art geführt wurde. Gin Schüler 
Steenwycks war der nicht minder berühmte Pieter Neefs d. &. (1570 bis 
um 1651). Beide geftelen ſich in der Darftellung des Innern gothijcher 
Kirchen, vorzugsweiſe bei nächtlicher Beleuchtung durch Kerzen- und Fackel— 
licht. Der älteſte holländische Meeifter, der fich diefen und ihren minder 
bedeutenden gleichnamigen Söhnen anreiht it Pieter Saenredam (1597 — 
1666). Ihm folgt Dirk van Deelen (1607 bis um 1670). Beide ftellen 
bald das Aeußere, bald das Innere von großen öffentlichen Gebäuden dar, 
fegterer mit bejonderer Vorliebe Baumwerfe im Gejchmad der Renaiſſance, 
von deren die Wiener Galerie zwei treffliche Beifpiele befitt. Noch beveuten- 
der als diefe erfcheint in Bezug auf Innenanſichten Emanuel de Witte 
aus Alkmaar, geboren 1607 und in Amſterdam 1692 geftorben. Von ihm 
fiehbt man im Berliner Mufeum das Innere einer Kirche im Barockſtyl 
‚ mit reicher pflaftifcher Austattung und das ‚Innere der Synagoge zu 
Amfterdam, in welcher die Gemeinde zum Gottesdienft verfammelt ift. Einen 
bejonderen Werth verleihen feinen Gemälden die malerifch gruppirten und 
geſchickt gezeichneten Figuren. in tüchtiger Nebenbuhler dieſes Mleifters 
war Hendrik van der Bliet (1608 bis um 1666). 

Die Darftellung einzelner Häufer, Häufergruppen und ganzer Straßen 
profpecte als Hauptinhalt eines Gemäldes fam erſt fpäter in Flor. Schon 
bei einzelnen Genremalern, wie bei Oftade, treten die Banlichfeiten ftarf in 
den Vordergrumd und ein altes aus den Fugen gewichenes Bauernhaus 
bildet nicht jelten den Fond der Genrefcene. Entſchieden zur Hauptjache 
der Darſtellung machte dieſe niedere Art von Bauwerken ein Schüler des 
Wouverman aus Amfterdam (1622 — 1700) Emannel Murand, obwohl 
er auch auf die figürliche Staffage, welche von Yandleuten und allerlei Vieh 
gebildet wird, Fleiß und Sorgfalt verwendte. Ungleich bedeutender und 
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jtattlicher waren aber die Yeiftungen auf dem Gebiete der ſtädtiſchen Projpect- 
und Palaftmalerei, auf welhem Ian van der Heyden, aus Gorfum 
gebürtig umd in Amfterdam verjtorben (1627 — 1712), als Meijter erjten 
Ranges glänzt. Seine Bilder find durchweg von nur geringer Größe und 
gehören größtentheil® zu dem bewundernswürbigiten Werfen, welche die 
Feinmalerei hervorgebracht bat. Die meijten verjelben haben noch einen 
befonderen Reiz durch die Zuthat des Adriaen van de Belde erhalten, 
der bis zu feinem Tode die figürfiche Staffage mit vollfommenem Anfchluf 
an die Farbengebung feines Freundes ausführte. Später traten Yingelbach 
und Eglon van der Neer an feine Stelle. Am meijten Bewunderung 
fanden feine Anfichten von „Grachten“, d. h. Strafen, die von einem, ges 
wöhnlich an den Seiten mit Bäumen garnirten, Kanale durchjchnitten werden. 
Ban der Heyden widmete der Kunſt Übrigens nur einem Theil feiner Zeit, 
fpäter vielleicht nur feine Mußeftunden, weshalb auch die Zahl feiner Bilder 
nicht groß geworden ift. Er legte ſich nämlich mit großem Cifer und Er— 
folg auf das Studium der Mecanif und erhielt, in Folge einer Erfindung 
zur Berbefjerung der Feuerfprigen, von dem Rathe der Stadt Amſterdam 
eine Anftellung als Vorſtand des jtädtifchen Feuerlöfchwejens (Brandpompen- 
Director). Den erften Unterricht in der Malerei foll er von feinem Vater, 
einem handwerfsmäßigen Glasmaler, empfangen haben. Ohne Zweifel war 
er — worauf auch feine Beichältigung mit der Mechanik deutet — ein nach— 
denfender und erfinderifcher Kopf, ver feiner äußeren Leitung bepurfte, um 
das Ziel, dem er zuftrebte, zu erreichen. 

Unter den vier Bildern, welche die Drespener Galerie von dieſem 
Meifter befitt, zeichnet fich befonvders ein freier Plat mit einem Palafte und 
der Ausficht auf eine Kirche aus. Die öffentlichen Galerien von Münden 
und Wien befigen je nur ein Bild des Meifters, jene einen freien häuſer— 
umgebenen Plat mit Bäumen, dieſe ein altes Kaftell mit einem Feſtungs— 
graben. In der Kaſſeler Galerie befinden ſich zwei bejonders delikat 
ausgeführte Stüde, das eine eine mit Mauern umſchloſſene Stabt, das 
andere einen Palajt in Brüffel mit Ausjicht auf die Katheprale darſtellend. 
Bon den ausländischen Galerien bietet wieder die Gremitage zu Peters: 
burg die reichjte und fchönfte Auswahl, ſodann die Mufeen von Amſter— 
dam und Haag und das Louvre, wo bejonvers eine Anficht des Rath— 
hauſes von Amfterdam das Entzüden des Kenners ausmacht. Im ven 
Privatgalerien Englands fommt der Meifter auch nicht felten vor. 

In derjelben Richtung find noch einige andere Maler thätig geweſen 


Die Landihaftsmalerei, das Biebftüd ıc. 519 


und zu Anjehen gelangt, ohne fi, was vollendete Durchführung des Ein: 
zelnen, die Pracht ver Yichtwirkungen und das Hellpunfel anlangt, mit van 
der Heyden meſſen zu können. Dies find zunächit die Gebrüder Berck— 
heyden aus Haarlem, von denen ber ältere, Job (1637— 1698), ein viel- 
feitiges Talent befundete, da er auch ein guter Figurenzeichner war und 
Senrebilver im Geſchmack des Jan Steen, fowie auch Portraits, Land— 
ichaften und Jagden varftellte. Bekannter ala Architefturmaler ift der 
jüngere Bruder Gerrit (1645 — 1693), an deſſen Gemälden jedoch häufig 
der ältere Bruder mitgeholfen hat. Beide lebten eine Zeit lang am Hofe 
des funftfinnigen Kurfürjten von der Pfalz in Heidelberg. Es fommen auch) 
Innenanfichten von ihnen vor und italienische Gebäude: und Straßen— 
anfichten, die fie vermuthlich nach Kupferjtichen ausführten. Letzteres ift 
mehr noch bei einem vierten Meiſter viefes Faches ver Fall, Jakob 
van der Ulft aus Gorfum (1627 bis um 1690), der nach Cinigen in 
Rom gewejen fein, nach Anderen jedoch feine Heimath nie verlaffen haben 
joll. Er übte in feiner Vaterſtadt das Amt eines Bürgermeifters aus. 
Seine Gemälde, meift römische Bauten und Pläge, häufig auch Ruinen eins 
zelner Gebäude oder ganzer Häuſerkomplexe, haben gewöhnlich eine reiche 
Staffage friegerifchen Charakters, Truppen auf dem Marſche, Heerfchauen, 
Triumphe und Siege römiſcher Feldherrn oder Kaifer darſtellend. 


VII. Stillleben, Blumen und Fruchtſtüch. 


Zum Schluß mögen noch diejenigen Meifter bier furzbin Erwähnung 
finden, welche das Stillleben, das Frucht: und Blumenſtück fultiwirten. 
Der berühmtejte und vorzüglichite Künftler viefer Gattung war Ian de 
Heem aus Utrecht (1600— 1674), von welhen im Berliner Muſeum 
und im Belvedere zu Wien höchſt geſchmackvoll angeordnete und prächtig 
gemalte Befränzungen anzutreffen find. ZTüchtige Schüler von ihm waren 
Cornelis de Heem, fein Sohn, Abraham Mignon aus Frankfurt 
am Main (1639— 1697) und Maria van Ooſterwyhck aus Noortvorp 
bei Delft (1630 — 1693). Bei allen diefen Malern fpielen Blumen und 
Früchte die Hauptrolle; doch treten hier und da auch andere Gegenjtände, 
Seräthichaften und Eßwaaren hinzu, Weinflafchen und Gläſer, Brod, Auftern, 
gefottene Krebje, Häringe u. f.w. In Darftellungen, bei venen diefe Dinge 
des täglichen Gebrauchs und Conſums vorherrichen, war der bedeutendſte 


r 
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Meister Willem Half aus Amſterdam (1630— 1693). Im Uebrigen waren 
noch viele, mehr oder minder für naturwahre Darftellung und maleriſche 
Sruppirung begabte Künftler auf diefem Gebiete thätig. Von allen Gattungen 
ver Malerei bielt fich diefe Gattung und fpeciell die Vlumenmalerei am 
längiten frifh, und blühte felbft danıı noch weiter, als das Hiſtorien-, 
Genre- und Yandichaftsfach längſt in Verfall gerathen war und gegen Ente 
des Sahrhunderts faſt nur noch handwerksmäßige, manterirte und geiftlofe 
Produkte zu Tage förderte. Die mächtige Strömung, welche die Geifter 
diefer großen Gejchichts: und Kulturepoche Hollands gehoben hatte umd 
dem Kunſtvermögen unter fteter Vervollkommnung der Technik alle Kreife 
des Dafeins eröffnete, war jchliehlich ganz verflacht, indem fie an Tiefe 
verloren, was fie an Breite gewonnen hatte. Wie immer in folchen Perioden 
ver Erjchlaffung ſank gleichzeitig mit den Geiftesträften auch die Technik. 
Von der wunderbaren Ausbildung, welche das Efoloriftiihe Clement der 
Malerei während der zweiten Blüthe des norbifchen Realismus gefunden, 
geben zur Anfang des 18. Jahrhunderts eben nur noch die Beftrebungen 
einiger berühmten Blumen und Stilflebenmaler Runde, unter denen dem 
Jan van Huyſum aus Amſterdam (1682—1740) die erjte Stelle gebührt. 


Trud von C. Grumbach in Veinzig. 
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